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  Der Jahreskreis in früherer Zeit



  Die damaligen keltischen Monate wurden auch Monde genannt, sind aber nicht zu verwechseln mit Mondumläufen. Sie sind deckungsgleich mit den Sternzeichen. Die alten Bezeichnungen haben sich über lange Zeit im Volksmund gebildet und beziehen sich oft auf Naturereignisse. Karl der Große setzte in seiner Kalenderreform ähnliche Namen offiziell fest und löste damit die oft eigenmächtigen, lokalen, teils noch römischen Namen ab.



  Durch die Verschiebung des Kalenders mit der gregorianischen Kalenderreform sind unsere heutigen Monate um ca. 10 Tage unterschiedlich zu den alten Monaten und den Sternzeichen.


  


  Prolog

  Im 5. Jahrhundert n. Chr.


  Verzweifelte Mutterliebe hatte die Sterbende bewogen, für das Seelenheil ihres ältesten Sohnes ihr Leben hinzugeben. In ihrem Stolz auf ihn hatte sie ihn seit seiner Kindheit oft mit Theuderich, „Göttlicher“, angesprochen, was ihr allerdings im Laufe der zurückliegenden Monde immer seltener über die Lippen hatte kommen wollen. Nach unzähligen erfolglosen Bemühungen, ihn von seinem plötzlich eingeschlagenen Irrpfad ab- und zu seiner wahren Bestimmung zurückzulenken, war sie letztendlich zu der Überzeugung gelangt, jetzt könne ihn nur noch ihr Opfertod zur Besinnung bringen.


  Auf dem Dielenboden ihrer kalten Schlafkammer krümmte sie sich nun unter Krämpfen, die das eingenommene Giftkraut in ihr ausgelöst hatte - wann endlich nähme diese Marter ein Ende? Noch lange musste sie sich beuteln lassen, zunehmend heftiger. Bis ihr endlich ein übermächtiger Krampf den letzten Atemzug abwürgte. Und noch im Todeskampf frohlockte ihr Herz: ‚Überstanden! Nun wird er wieder ein wahrer Theuderich!’


  Es war verirrte Mutterliebe.


  Nach jenem finsteren Prolog mag der geneigte Leser seinen Blick nun zunächst gut tausend Jahre vorwärts richten, wo diese Geschichte beginnt, jetzt, im:


  


  Kapitel 1

  Wonnemond 1542


  „Einen Schuss Weißbacher weiß noch“, entscheidet Hildegard, die Hollerwirtin, und hebt den dampfenden Topf von der Feuerstelle rüber auf die feste Herdplatte. Sie greift sich eine Flasche aus dem Schrank und träufelt dann etwas Wein in die Sauerampfersuppe - nicht zu wenig und nicht zu viel. Dabei schaut ihr ihre aufgeweckte Tochter Johanna genau auf die Finger. „So, Maid, und jetzt gib noch den Schlagrahm rein, rühr um, und dann kostest du unser Süppchen“, fordert Hildegard sie nun auf.

  Wie von Johanna befürchtet, muss wieder sie abschmecken, jedes Mal sie! „Ist diesmal nicht nötig“, versucht sie, sich dieser Aufgabe zu entziehen, „es duftet ja schon so appetitlich.“

  „Tu’s trotzdem“, bleibt Hildegard bei ihrer Anordnung. Sie weiß zwar, dass ihre fünfzehnjährige, noch gänzlich ungeübte Tochter ohnehin wieder nichts als ‚ g u u u t ’ ‚ hervorbringen wird, doch sie soll langsam ihren Gaumen für feines Würzen schulen.

  „G u u u u t “, kommt es dann auch mit überzeugtem Augenrollen von Johanna, worauf Hildegard ihr lächelnd mit dem Zeigefinger die Wange streichelt:

  „Fein, dass du zufrieden bist, Hannerle. Dann lass uns jetzt rasch die Teller und Brotkörbe füllen, unseren Gästen knurren bestimmt schon die Mägen.“

  Doch zu Hildegards Erstaunen verneint s’ Hannerle und dreht ihre Mutter an den Schultern zur Tür hin, wobei sie sagt: „Das kann ich doch alleine. Geh du jetzt endlich nach oben, dich frisch machen, erwartest doch deine Bärbel.“

  Drei Herzschläge lang zögert Hildegard noch, dann nickt sie zustimmend. Freudig schlupft sie aus ihrer blau-weiß gestreiften Kittelschürze, nimmt sich die Küchenhaube vom Kopf, und während sie beides an den Wandhaken hängt, geht sie etwas in die Knie und schielt mit einem flinken Blick durch das aufstehende Fenster vor zur Dorfstraße.

  Johanna sieht’s und neckt sie frech: „Na? Ist sie schon im Anmarsch?“

  „Wer? Wieso?“, fährt Hildegard ertappt zusammen und winkt dann leicht errötend ab: „Was du da denkst, als ob ich schon jetzt nach Bärbel ausschaue!“


  So friedlich dieser fränkische Gasthof daliegt und so unbeschwert sein Leben darin, ringsum, ja, in ganz Europa versetzt die Inquisition die Bürger in stetig neue Schrecken. Ein Seiltanz, unter ihrem Terror ein unbehelligtes Dasein zu führen. Und besonders erstaunlich, wie es Hildegard, der netten, adretten Anfangdreißigerin, gelingt, als alleinstehende Mutter ihren Mann zu stehen. Seit dem Pesttod ihres Gatten und ihrer Eltern vor elf Jahren leitet sie den Hollerhof, der im Großdorf Dörnheim, nahe Würzburg liegt, alleine und so gekonnt, dass heute gar mehrere Kirchenherren zu ihren sonntäglichen Stammgästen zählen.

  In Dörnheim wohnt auch ihre Freundin Barbara, die Bärbel. Bärbel ist zwar auffallend hübsch, zudem verfügt sie über Schulbildung, und dennoch ist sie mit ihren bereits sechsundzwanzig Lenzen noch unverheiratet - weil hellblond, sehr hellblond, also hexisch. Das ist ihr Dilemma, und daher rührt ihre zeitweilige Unsicherheit, die so gar nicht zu ihrem sonst recht forschen Temperament passen will. Als letzte vierer Geschwister lebt Bärbel noch bei ihren Eltern auf einem alteingesessenen Gut, wo ihr Vater mit seinen sechs Gesellen eine Käserei betreibt. Dort hat sie sich auch immer unentbehrlicher gemacht, da sie im Laufe der Jahre alle kaufmännischen Notwendigkeiten des Betriebs übernommen hat. Und daneben bereitet es ihr noch Freude, die beiden Kaufläden Dörnheims wie auch den Hollerhof persönlich zu beliefern.

  Heute erwartet Hildegard Bärbel mit Ungeduld. Sie hofft, von ihr etwas über den neuen Würzburger Hexenprozess zu erfahren, in dem drei Mönche der Marienburg - Kloster und gleichsam Sitz des Fürstbischofs vom Frankenland - verwickelt sind. Über diesen Prozess erhitzen sich alle hiesigen Bürger. Seit der Kerkermeister vor zehn Tagen eine noch kindhafte Küchenmagd unter lautstarken Beschimpfungen: „Mönchs-Verführerin! . .Blondes Gift! . .Höllenbrut!“, von der Marienburg bis hinab in die Stadt zum Foltergewölbe gepeitscht hat, herrscht unter den Bürgern Aufruhr, der allerdings von ihrer Angst vor der Obrigkeit weitgehend erstickt wird. Gestern fand dann im Gerichtshaus die öffentliche Vorverhandlung statt, und Bärbel hatte nicht widerstehen können, sie sich anzuhören.


  Endlich steht Bärbel mit ihrem käsebeladenen Handwagen vor der Tür: „Grüß Gott, Hildegard!“

  „Grüß dich, meine Liebe!“

  Die Freundinnen umarmen sich, und damit Bärbel gar nicht erst auf den Gedanken kommt, gleich all ihren Käse vorzuführen, bittet Hildegard sie im nächsten Moment hoch in ihre Wohnung.

  Auf dem Tisch der Guten Stube hat Hildegard eine Schale mit frischgebackenen Zuckerkreppeln zurechtgestellt, und kaum haben die Frauen auf der rotbezogenen Kissenbank Platz genommen, fordert Hildegard Bärbel auf: „Und jetzt nimm endlich dieses grässliche Altweibertuch vom Kopf! Schlimm genug, dass du es seit neuestem draußen immer trägst.“

  Darüber erregt sich Bärbel, und während sie sich das braune Tuch von ihrem hellblonden Kopf bindet, hält sie Hildegard vor: „Du weißt so gut wie ich, dass man heute schon wegen einer verdächtigen Haarfarbe hinter Gitter kommen kann. Außerdem wünschen jetzt die Priester, dass alle Frauen dunkle Tücher tragen.“

  „Sollen sie“, reagiert Hildegard darauf trotzig, greift sich mit beiden Händen in ihr hochgestecktes, rötlich-blondes Haar und zieht die Hornnadeln heraus, sodass ihr die Zöpfe lang in den Rücken fallen, wobei sie ankündigt: „Ich jedenfalls werde weiterhin meine hellen Kopfbedeckungen tragen, ausschließlich, selbst zum Kirchgang.“

  „Oh, Hildegard, du bist immer so leichtsinnig.“

  Nicht leichtsinnig, nein. Hildegard ist sich sicher, dass die hiesigen Kirchenherren, die nirgends mehr solch delikate Speisen serviert bekämen wie bei ihr, sie allemal verschonen würden. Sie überhören ja sogar, dass Neider sie als Kräuterhexe bezeichnen. Wobei sie tatsächlich eine ist, eine vortreffliche sogar. Aber das laut zu äußern ist boshaft, da jeder weiß, dass eine Kräuterhexe zu sein als ketzerisch gilt. Das hält Hildegard jedoch nicht davon ab, sich weiterhin in den oft ungewöhnlichsten Winkeln der Umgebung ihre Kräuter zu pflücken. Nicht alleine für den Kochtopf, vielmehr bereitet sie aus einem Großteil nach uralten Rezepten allerlei Arzneien her. Die verschenkt sie dann an Kranke, und was übrig bleibt, bewahrt sie in ihrer geheimen Dachkammer auf, die sie, außer vom ‚Falken’, von niemanden betreten lässt, nicht mal von der so sehr an Arzneiherstellung interessierten Bärbel. Denn in jener Kammer birgt sie auch von ihrem Vater geerbte alchimistische Gerätschaften, die Bärbel erschrecken könnten.

  „Erzähl mir von der gestrigen Verhandlung“, bittet Hildegard ihre Freundin jetzt, die aber will sie zuvor mit einer Neuigkeit überraschen:

  „Zuvor was Erfreuliches - der Falke ist wieder da.“

  „Der Falke? Nein! Seit wann denn?“

  „Seit gestern“, sagt ihr Bärbel. „Als wir Zuhörer das Gerichtshaus verließen, kam er uns in seiner knallbunten Narrenkleidung und mit ausgebreiteten Armen entgegen. Dann aber hat er nicht wie sonst Possen vorgeführt, sondern zur Laute alte Volksweisen gesungen. Und zum Abschluss, Hildegard, hat er vor all den vielen dort Versammelten ein Spottlied über einen Großinquisitor vorgetragen. Ich sage dir, das war äußerst gewagt, besonders nach diesem Prozess.“

  „Ja, der Falke scheut vor nichts zurück. Ein Glück, dass es noch Männer wie ihn gibt.“

  „Das stimmt“, nickt Bärbel, „er macht uns allen Mut. Später habe ich ihn dann auch auf seinem bepackten Pferdegespann zur Marienburg hochkutschieren sehen, sicher wieder zum Fürstbischof persönlich.“ Jetzt wird ihr Blick erwartungsfreudig, und sie fragt Hildegard: „Ob er die nächsten Tage wohl wieder bei dir logieren wird? Du weißt doch, wie gerne ich ihn näher kennen lernen und vielleicht auch etwas von seinem Geheimwissen erfahren würde.“

  Darauf muss Hildegard schmunzeln, da sie Bärbels Wissbegier an dem von der Kirche streng untersagten Okkultismus nur allzu gut kennt. Hildegard, die von ihrem verstorbenen Vater in jene Geheimlehre eingeweiht worden ist, hat Bärbel zwar schon so manche diesbezügliche Frage beantwortet, war damit jedoch nicht selten auf ihre Skepsis gestoßen, und nun hofft Bärbel offensichtlich, von dem Falken Glaubwürdigeres aus dieser Lehre zu erfahren. Sie bestärkt Bärbels Hoffnung: „Diesmal sollst du das. Der Falke verbringt bestimmt wieder einige Tage in meinem Haus, und wenn du dann an dem von mir angekündigten Abend mit unseren Dörflern in die Schänke kommst, wirst du ihn erst richtig erleben, da nimmt er nämlich kaum noch ein Blatt vor den Mund. - Aber nun lass uns zugreifen“, lächelt sie und reicht Bärbel die Schale mit den Kreppeln hin.

  Die Frauen lassen sich`s schweigend schmecken, während beider Gedanken um den Falken kreisen. Er ist ein sonderlicher Geselle, mit den verschiedensten Gesichtern. Mal tritt er als Gaukler auf, dann wieder als edler Hofsänger, wobei er in Fürstenhäusern ebenso zuhause ist wie auf Komödienbühnen oder auf der Straße. Niemand weiß woher er stammt und wie sein wahrer Name lautet. Falke wird er genannt, weil er ständig durch die Lande zieht, überwiegend damit beschäftigt, den hohen Herren mit scharfem Blick hinter die Stirn zu schauen, um sie gegebenen Falls auf seine Weise zu maßregeln. Und ein jeder achtet ihn. Fast jeder, denn einige missgünstige Zungen verbreiten, der Falke verfüge nicht nur über das zweite Gesicht, sondern betreibe bisweilen auch unchristliche Zaubereien. Doch diese Schmähversuche steigern eher das Interesse der Menschen an seinen Künsten.

  Jetzt kommt Hildegard ein Gedanke - ob er wegen des Hexenprozesses hierher gereist ist? Womöglich, um sich der Angeklagten anzunehmen? Nicht zum ersten Mal würde er ein Opfer aus den Fängen der Inquisitoren befreien. Sie fragt Bärbel, ob die Angeklagte denn tatsächlich noch ein halbes Kind sei, was Bärbel ihr mit bitterem Ausdruck bestätigt:

  „Ja, Hildegard, ich schätze sie nicht älter als deine Johanna.“

  Wieder an den Prozess erinnert, legt Bärbel ihren angebissenen Kreppel zurück auf die Schale, tupft sich den Zuckerrest von den Lippen und beginnt zu berichten:„Du hättest sehen sollen, wie hilflos die Kleine auf ihrem Sündenschemel gekauert hat, mitten in diesem dichtbesetzten Saal. Das blonde Haar hatten sie ihr kurz geschoren, ihr Hals war eine einzige Wunde, und immerzu hat sie sich ihre blutunterlaufenen Handgelenke gehalten.“ Es dauert etwas, ehe Bärbel weiter zu sprechen vermag: „Und dann dieses Verhör. Ich kann dir den Zynismus des Inquisitors und seiner zwei Beisitzer da oben auf ihren Richterstühlen nicht wiedergeben. Alles was die Magd ausgesagt hat, haben sie laut lachend verhöhnt oder so verdreht, dass es jetzt gegen sie spricht. Heute kann ich es kaum fassen, aber sie haben die Sachlage zu guter Letzt so hingestellt, als habe die Kleine die Mönche nacheinander durch Hexerei zur Unzucht verleitet und sie anschließend, jeweils gegen einen erhofften Judaslohn, bei der Klosterverwaltung angezeigt.“

  „Och, die hilflosen Mönche“, entfährt es Hildegard spöttisch, „Opfer einer Maid!“

  Bärbel, deutlich von der Schilderung berührt, fügt nach kurzer Pause hinzu: „Für die Hauptverhandlung wird ein Großinquisitor angefordert, der über die Maid schließlich das Gottesurteil fällen soll.“

  „Das Gottesurteil, auch er wird sie für schuldig erklären“, bemerkt Hildegard mit böser Vorahnung.

  Bärbel muss schlucken ehe sie herausbringen kann: „Glaubst du, er wird sie zum - zum Feuertod verurteilen?“

  Darauf legt ihr Hildegard tröstend den Arm um die Schultern: „Darüber wollen wir gar nicht erst nachdenken. Vielmehr erinnere ich dich an etwas - der Falke ist doch noch nie ohne triftigen Grund hier aufgetaucht, stimmt’s? Und diesmal geht es ihm sicher um den Prozess, vielleicht will er ja der Angeklagten beistehen, ist doch möglich.“ Dieser Gedanke lässt Bärbel aufmerken, weshalb Hildegard sie mit zuversichtlichem Ausdruck anregt: „So, meine arme, völlig mitgenommene Bärbel, und jetzt verschmausen wir erst in Ruhe die Kreppel. Weißt doch, Süßes vertreibt bittere Gedanken. Und anschließend beratschlagen wir, ob und wie wir den Falken auf den Prozess ansprechen, ja?“

  Bärbel nickt erleichtert.

  Während sich die Frauen dann über ihr Vorhaben bereden, spiegelt sich in ihren Gesichtern immer deutlicher die Hoffnung, der Falke werde sich erfolgreich für die Magd einsetzen.


  Drei Tage nur hat Bärbel auf die persönliche Begegnung mit dem Falken warten müssen, und heute Abend lernt sie ihn in Hildegards Schänke tatsächlich erst richtig kennen. In seinem bunten Narrenkostüm hat er die über vierzig hiesigen Dörnheimer in Hochstimmung versetzt. Zur Eröffnung einen schmissigen Trompetenvortrag, klärt er jetzt die Gäste mit kurzen Theaterszenen über die derzeit infamsten politischen Lügen im Frankenland auf, nicht aber, ohne sie zwischendurch mit seinen Narreteien zu ergötzen. Bärbel ist so mitgerissen, dass sie bei seinen anschließenden Liedervorträgen zusammen mit einigen anderen die Refrains mitträllert.

  Verständlich, dass keiner der Gäste nach zwei Stunden das Ende der Vorführung einsehen und das Lokal verlassen will. Doch der mit solchen Situationen erfahrene Falke weiß Rat, mit einem witzigen Spruch veranlasst er sie, sich von ihren Sitzen zu erheben und begleitet sie sodann tänzelnd mit einem beschwingten Abschiedslied bis hinaus vor die Gasthaustür.

  Leicht erschöpft, doch zufrieden kehrt er zurück und lässt sich auf die Eckbank neben seine nunmehr schweigsam daliegenden Musikinstrumente nieder - der Trommel, der Trompete, der Laute und der Doppelflöte, mit der er zwischen einem seiner Lieder naturechte Vogelgesänge hervorgezaubert hat. Sich hinten anlehnend streckt seine langen Beine etwas von sich und schaut zu, wie Hildegard und Bärbel die vielen leergetrunkenen Bierkrüge von den Tischen einsammeln.

  Wenig später sieht der gemütlich mit Holzwänden und Deckenbalken ausstaffierte Hollerhof wieder einladend aus. Auf allen acht Tischen sind über Eck hellgrüne Leinendecken ausgebreitet, und darauf brennen still die Kerzen und Öllampen. Die Frauen setzen sich zum Falken an den großen Stammtisch, wobei Bärbel scheu den vom Falken entferntesten Hocker wählt. Darauf blickt der Falke in ihre Richtung, nur seitlich an ihr vorbei, um langsam ihr Vertrauen zu gewinnen, und nach einiger Zeit richtet er freundlich das Wort an sie: „Barbara, mich beschäftigt eine Frage.“ Während er fortfährt, blickt er ihr in die Augen: „Warum lässt du dich Bärbel rufen und meidest deinen schönen vollen Namen? Magst du ihn nicht?“

  Bei ihrer Antwort streicht sie unwillkürlich über ihr streng zurück gekämmtes Haar: „Ei, weil er doch so heidnisch klingt.“

  „Heidnisch!“, wiederholt er lachend, worauf sie ebenso gekränkt wie verärgert ihren Kopf von ihm abwendet.

  Das hat er nun wirklich nicht erreichen wollen, weshalb er um den Tisch herum zu ihr tritt, sich vor sie auf einen Hocker setzt und sie versöhnlich anspricht: „Aber, aber, war doch nicht bös gemeint. Und jetzt lass dir sagen - Barbara ist einer der prächtigsten Frauennamen, denn er leitet sich von Bar ab, einer uralten Rune, die das weibliche Prinzip im Kosmos symbolisiert. Du solltest deinen Namen also mit Stolz tragen, hörst du? Früher jedenfalls, in deinem früheren Leben, meine ich, da hättest du es getan.“

  Bärbel will gereizt widersprechen, doch ehe sie dazu kommt, ist der Falke hochgespritzt, dreht eine Pirouette und verneigt sich dann so gravitätisch vor ihr, als habe er eine artistische Hochleistung dargeboten.

  Darüber muss Hildegard lachen, die nachtragende Bärbel aber hat er nicht erheitern können, sie murrt ihn sogar an: „Quatschkopf! Was heißt hier früher, wir kennen uns erst seit heute!“

  Der Närrische, in die Hocke gehend, deutet darauf triumphierend mit dem Daumen nach ihr: „Nun seht euch an, wie ihre blauen Äuglein blitzen. Bist neugierig geworden, wie? J a h a a a , ich sehe es dir an der Nasenspitze an, die biegt sich immer weiter nach oben. Soll ich dir auf die Sprünge helfen?“

  Ohne ihre Zustimmung abzuwarten hüpft er hoch, tippelt dann wie eine Marionette hin und her und trägt mit piepsiger Mädchenstimme vor: „Es war einmal ein Mägdelein, das hatt’ ein stupsig Näselein und kupferrotes Haar. Wie ein Lausbub schaut es drein.“

  Unvermutet hält er ein, bleibt stumm und unbeweglich stehen. Wird nachdenklich. Schließlich nimmt er sich Kappe und Zipfelkragen ab und legt beides langsam neben auf einen Tisch. Die Frauen sehen ihm wortlos zu, während Bärbel sein volles, goldbraunes Haar bewundert, das so überraschend unter der Narrenkappe zum Vorschein gekommen ist.

  Indessen holt der nun bedeutend attraktivere, groß gewachsene Falke seine Laute von der Eckbank und setzt sich mit ihr auf einem Hocker des Nebentisches zurecht. Von einem Moment zum anderen hat er sein Gesicht verwandelt, ist der Narr zum Hofsänger geworden. Sein Blick scheint in die Ferne gerichtet und seine feinnervigen Finger ruhen auf den Saiten des Musikinstruments. Bis er zu spielen beginnt, und nach einigen Takten fließt weich sein Tenor unter die Lautenklänge. Geheimnisvoll schön schwebt der Gesang durch den Raum - weich, warm und wehmütig, die still erstaunten Frauen in einen unbekannten Bann ziehend.

  Bärbel verliert sich mehr und mehr in die Welt, die er besingt, besonders, als er einen Vers über die Lippen bringt, der sie ins Herz trifft: „Gudruns Weh, Gudruns Mut, wie sie Hilibrand sah, beronnen von Blut . . “

  Darauf gerät das Gesicht eines weißblonden Ritters vor Bärbels Augen, lebensnah. Hilibrand ist für einen Bewusstseinsmoment vor ihrem Inneren aufgetaucht, und trotzdem er sich ihrem Anblick gleich wieder entzogen hat, versinkt sie nun gänzlich in die von dem Falken besungene, weit zurückliegende Welt. Dort gewahrt sie sich bald selbst als die kupferhaarige Gudrun, einer Heilkundigen, damals, vor mehr als tausend Jahren. Im weißen, bodenlangen Kittel steht sie in einem dicht belegten Spital, und neben ihr beugt sich Siglind über einen verwundeten Kämpen. Ein junger, ebenfalls weißgekleideter Druide tritt hinzu, wirft einen kurzen Blick auf den Verletzten und zieht sich wieder zurück, völlig lautlos, als schwebe er über Wolken dahin. Gudrun blickt ihm nach, und mit seinem Verschwinden gleitet ihr Bewusstsein in noch vergangenere Ferne.

  Nun zwölfjährig, sitzt sie mit ihren lausbübisch zerzausten Kupferlocken auf einem kleinwüchsigen Pferd und stielt sich von den Stallungen, vorsichtig Huf vor Huf setzend, damit ihr Vater sie nicht entdeckt. Bald liegt ein Abhang vor ihr, und den galoppiert sie sogleich übermütig mit ihrem Pferdchen hinab. Nach wenigen Sprüngen ist ihr, als hebe sie sich vom Boden, als flöge sie - bis sie, als Bärbel, wieder in die Gegenwart zurückgelangt.

  Allmählich findet sie zu sich. - Was war das, ein Traum? Nein, wird ihr klar, derart konkret und mit allen fünf Sinnen wahrnehmbar träumt man nicht. Das waren Erinnerungen, eindeutig Erinnerungen. Man lebt also tatsächlich mehrmals. Sie hat es Hildegard nie recht glauben wollen, obschon sie Hildegard bereits in jenem Leben gekannt hat, denn Siglinds feines, fürsorgliches Bild ist deutlich das ihre gewesen. Jetzt bekommt sie es erneut vor Augen - Siglind, die Ätherische, die Krankenfee mit ihrem traumhaften Perlmutthaar. Und gleich drauf taucht für einen Augenblick wieder Hilibrand in ihrem Inneren auf, den sie so geliebt hat, so sehr, dass sie es noch jetzt in ihrer Brust fühlt.

  Völlig von ihren Erinnerungen eingefangen, mag sie sich nicht daraus lösen. Dadurch entgeht ihr, wie sich der Falke nun leise von Hildegard verabschiedet, um oben seine Logisstube aufzusuchen.

  Nach einer geraumen Weile des miteinander Schweigens, spricht Hildegard Bärbel vorsichtig an: „So versonnen, meine Liebe? Der Gesang scheint dich tief bewegt zu haben.“

  Bärbel fährt sich über die Stirn, holt sich in die Gegenwart zurück. Dann blickt sie sich fragend um: „Wo ist der Falke?“

  „Auf seine Stube gegangen. Er lässt dich grüßen und dir ausrichten, du sollst deine Erlebnisse gut überdenken.“

  „Wie? Aber wie kann er denn von meinen Erlebnissen wissen?“, staunt Bärbel, worauf Hildegard sie mit feinem Lächeln erinnert:

  „Der Falke weiß und kann eben mehr als unsereiner, das ist dir doch nicht neu. Hast du denn eine Vision gehabt?“

  „Ja, Hildegard, ja, eine Vision war das. Ich habe mein früheres Leben vor Augen gehabt - mehr noch, ich habe es mit allen Sinnen e r l e b t . Und du bist auch darin vorgekommen, wir waren damals beide Ärztinnen, Heilkundige.“

  Hildegard, mit derartigen Erinnerungen längst vertraut, wiederholt nachdenklich: „Ärztinnen, Heilkundige. Also liege ich mit meiner Vermutung richtig. Weißt du . . “, jetzt nimmt sie Bärbels abwesenden Blick wahr und hält inne.

  Bärbel schwirrt der Kopf. Langsam erhebt sie sich, braucht aber noch etwas, ehe sie Hildegard erklären kann: „Sei nicht böse, aber ich möchte, nein, ich muss jetzt gehen.“

  So sehr sich Hildegard auch gewünscht hat, mehr von der Vision zu erfahren, sie erkennt, wie durcheinander Bärbel ist und begleitet sie deshalb mit beruhigenden Worten zur Tür. Dort bittet sie sie dann, übermorgen, am Ruhetag, wiederzukommen, dann hätten sie den Falken den ganzen Nachmittag für sich alleine und könnten ihn auch auf den Hexenprozess ansprechen. Bärbel sagt ihr zu.

  Vor dem Gasthaus verweilt Bärbel zunächst ein wenig, um mit tiefen Atemzügen die erfrischende Nachtluft aufzunehmen. Erst dann tritt sie den Heimweg an, der sie durch enge Gassen an den bereits tiefschlafenden Dörnheimer Bauernhöfen, den Werkstätten und den vereinzelt dastehenden Wohnbuden der hiesigen Tagelöhner vorbeiführt.

  Auf ihrem Hof schließlich angelangt, ist ihr nicht danach, schon das Haus zu betreten. Lieber lässt sie sich noch für eine Weile auf den steinernen Rand der dortigen Zisterne nieder und schickt ihren Blick hinauf in den Sternenhimmel. Diese Weite dort oben, sinniert sie, diese grenzenlose Weite - raumlose, zeitlose Unendlichkeit. Und was birgst du für unzählige Geheimnisse.


  Nach eineinhalb ebenso arbeitsreichen wie nachdenklichen Tagen befindet sich Bärbel am Nachmittag wieder auf dem Weg zum Hollerhof. Sie ist aufgeregt, mehr noch, sie schämt sich vor dem Falken. Wie habe sie sich vorgestern nur aufgeführt, wirft sie sich vor, wie ein ungezogenes Kind. Wird es ihm überhaupt recht sein, dass sie heute wieder erscheint?

  Doch vor dem Hollerhof verfliegen ihre Bedenken, denn Hildegard und der Falke begrüßen sie mit heller Herzlichkeit. Der Falke, heute ohne Narrenkappe und -kragen, bringt ihr zur Laute sogar ein Willkommensständchen dar, was die Stimmung noch erhöht, und anschließend gehen die Drei lachend und plaudernd die Stiege hinauf. In Hildegards hübsch mit Frühlingssträußen dekorierter Guten Stube nehmen sie Platz, die Frauen wieder auf der rotbezogenen Kissenbank und der Falke ihnen gegenüber auf einem Hocker. Derweil fließt ihre Unterhaltung munter fort und wird bald so vertraut, als seien alle Drei seit Ewigkeit miteinander befreundet. Das sind wir wohl auch, meinen die Frauen, denn beiden ist klar geworden, dass auch der Falke seinerzeit gelebt und sie gut gekannt haben musste, und mit Bärbels Vision, mutmaßen sie, habe er erreichen wollen, dass sie ihn wieder erkennt. Wer aber war er damals? Bärbel denkt an ihren Ritter Hilibrand, schiebt den Gedanken jedoch, so sehr er sich ihr auch aufdrängt, beiseite.

  Nach einer halben Stunde findet es Hildegard an der Zeit, das Gespräch auf den Hexenprozess zu lenken. Doch sowie sie damit beginnt, verschließen sich des Falken bis eben noch so lebhafte Lippen. Er äußert sich mit keinem Wort zu diesem Thema, beantwortet den Frauen nicht eine Frage, stattdessen ziehen sich seine Brauen immer unwilliger zusammen.

  Erst als sie ihn nicht mehr bedrängen, wirft er Bärbel vor: „Du enttäuschst mich. Offensichtlich hast du dich nur oberflächlich mit deiner Vision beschäftigt, sonst würdest du heute anders über diesen Prozess denken, zu dessen öffentlicher Verhandlung es dich doch, wie du vorhin betont hast, so unwiderstehlich hingezogen hat.“ Inzwischen aufgestanden, schreitet er jetzt in seiner vollen Größe in der Stube auf und ab, ohne seine Vorhaltungen zu unterbrechen: „Zumindest hätte dir die Beklagte nach dieser Vision bekannt vorkommen müssen. Denn sie ist in jenem Leben eine bedeutende Frau gewesen, die sogar dir und Siglind mehrmals begegnet war. - Hat dir das nicht dämmern können?“

  Die Frauen blicken betroffen unter sich, während er sich seitlich an die Fensterbank lehnt und wieder schweigt. Nicht lange, und Hildegard beginnt nervös an ihren rötlich-blonden Zöpfen zu fingern, sie kämpft mit sich. Bis sie sich ein Herz fasst, zu ihm tritt und ihn frei heraus fragt: „Kannst du der Ärmsten nicht helfen, Falke? Wir setzen doch alle Hoffnung auf dich.“

  Der reagiert nicht auf diese Bitte, schaut weiterhin stumm aus dem kleinen Sprossenfenster.

  Schließlich lässt er vernehmen: „Nach dem, was ihr mir eben bewiesen habt, müsste ich eher euch helfen.“

  „Uns? Wie, wie meinst du das?“, stottert Hildegard, worauf er sich ihr zuwendet und deutlicher wird:

  „Euren Erinnerungen nachhelfen, euch die Augen öffnen, damit ihr die wahren Zusammenhänge seht, so meine ich das. Klar, dass euch das Schicksal gerade dieser Jungfer so bewegt, doch ohne die Hintergründe zu kennen, ein Resultat aus jener Zeit, kämt ihr nie darauf, wie in diesem Fall nur geholfen werden könnte - wenn überhaupt.“

  Jetzt schaltet sich Bärbel ein, hinten von ihrer Kissenbank her bittet sie den Falken: „Dann könntest du uns doch darauf bringen, uns einfach aus diesem Leben erzählen, dann erinnern wir uns bestimmt an alles. Ich gäb ohnehin was drum, mehr von damals zu erfahren, vor allem von uns dreien und jetzt natürlich auch von der Angeklagten.“

  „Und ich ebenfalls“, schließt sich Hildegard an.

  Des Falken Gesicht hat weiche Züge angenommen. Er beginnt zu überlegen. Um den Frauen ihren Wunsch zu erfüllen, bedenkt er, müsse er sie tief in die Welt ihrer Vorfahren geleiten. In die zwar schlichte, dabei jedoch zauberreiche Keltenwelt voller Naturgeister, Heilswesen und Dämonen, in der sie selbst einst gelebt, ja, an der sie mitgewebt hatten. Ob sie diesem Rückblick gewachsen seien? - Wird sich erweisen, meint er schließlich und kündet ihnen an: „Schön, ich bin bereit, euch einen umfangreichen Einblick in dieses Leben zu bieten. Das ließe sich allerdings nur mit deinem Prismaspiegel bewerkstelligen, Hildegard. Was ist, lässt du uns rauf in dein Heiligtum?“

  „Vor den Zauberspiegel? Aber ja“, stimmt Hildegard strahlend zu, „du weißt doch, wie gerne ich mit dir vor diesem Spiegel sitze.“

  Bärbel blickt fragend von einem zum anderen, weshalb Hildegard ihr ankündigt: „Es ist soweit, meine Liebe, dich in mein Geheimnis einzuweihen. Komm, du wirst Augen machen.“


  Hildegard und der Falke zünden in der Dachstube die zwei auf dem Boden stehenden dicken Kerzen an. Unterdessen verharrt Bärbel, verwundert um sich blickend, im Türrahmen. Eine teils wohnlich eingerichtete Mansarde, das Gebälk voller zum Trocknen aufgehängter Kräuterbüschel, die würzigen Duft verbreiten, und auf einem schweren Eichentisch fallen ihr ein Spiritusbrenner sowie äußerst merkwürdige Geräte auf. Sie begreift, hier stellt Hildegard ihre Arzneien her.

  Jetzt zieht Hildegard sie in den Raum, verriegelt hinter ihr die Tür und erklärt ihr fast entschuldigend: „Meine Hexenkammer. Aus Vorsicht habe ich sie dir bisher verschwiegen, sie ist ein Erbstück meines Vaters, den auch der Falke gut gekannt hat. Fürchtest du dich?“

  „Nein, ich bin nur erstaunt. Bist du denn oft hier oben?“

  „Viel zu selten. Aber nun komm, wir wollen uns vor den Spiegel setzen.“

  Gegenüber dem Fenster entdeckt Bärbel jetzt an der Wand ein mannshohes und ebenso breites Kristall - den Zauberspiegel. In dem Moment durchzuckt sie doch ein Schreck, weshalb ihr der Falke auf einem der drei Stühle, die er inzwischen davor aufgestellt hat, Platz anbietet und ihr zuredet: „Keine Angst, sieh ihn dir in Ruhe an. Aber erschrick nicht, das ist kein gewöhnlicher Spiegel.“

  Trotz der Warnung zuckt Bärbel beim Hinsetzen ein zweites Mal zusammen, da sie erkennt, dass das Kristall nichts widerspiegelt, und jetzt blitzt und kracht es auch noch in ihm auf wie ein Gewitter.

  „Ist gleich vorbei“, beruhigt sie der Falke, wobei er ihr von hinten seine Hände auf die Schultern legt, „es dauert nur etwas, bis ihr euch aneinander gewöhnt habt.“

  Allmählich beruhigt sich Bärbel und mit ihr das Kristall. Darauf nehmen Hildegard und der Falke rechts und links von ihr Platz, und wenig später erkennt Bärbel, dass der Spiegel aus unzähligen Prismen besteht, in denen sich nun die Kerzenlichter brechen. Ein faszinierendes Farbenspiel, lebendig und dennoch ruhig. „Als ob der Spiegel lebt“, flüstert sie, worauf Hildegard ihr erklärt:

  „Er reflektiert nicht nur die Lichter, sondern reagiert auch auf unsere Stimmungen, daher dieser Eindruck. Und wer wie der Falke mit diesem Kristall umzugehen versteht, kann weit Entferntes, Künftiges oder Vergangenes in ihm erscheinen lassen.“

  Der Falke lässt noch einige Zeit verstreichen, erst als er erkennt, dass sich Bärbels Anspannung vollends gelöst hat, beginnt er:

  „Die heutige Angeklagte war dazumal eine burgundische Königstochter. Chrodegilde war ihr Name, zunächst Chrodegilde Prinzessin von Westburgund. Nur werde ich nicht direkt mit ihr beginnen, da ihr sonst die Zusammenhänge, um die es uns geht, nicht begreifen könntet. Deshalb stelle ich euch vorab jene zwei Männer vor - zunächst noch Burschen - die Chrodegildes Leben entscheidend geprägt hatten. Es waren ein Svebe und ein Franke, die auch ihr beide gut gekannt hattet, sehr gut sogar.“

  Bärbel bekommt große Augen, „wen meinst du, Falke?“, fragt sie ihn erwartungsvoll, doch der muss sie enttäuschen:

  „Waldur und Chlodwig meine ich. Nun schau nicht so geknickt, dein Hilibrand wird auch auftauchen, er war Waldurs Vetter und war mit ihm aufgewachsen, sie waren wie Brüder. So, und damit ihr nicht durcheinander geratet, gebe ich euch zuvor eine Erklärung zum keltischen, oder wie sich die Römer mitunter verächtlich ausdrückten, zum germanischen Volk - das Wort Germane, müsst ihr dazu wissen, heißt Verkünder, die Römer aber übersetzten es höhnisch mit Brüller, Krawallmacher.

  Nun, das keltische Volk setzte sich aus verschiedenen Volksstämmen zusammen, den Sveben, Franken, Burgundern und so weiter, und jeder Volksstamm wiederum unterteilte sich in mehrere Sippenstämme. Waldur beispielsweise, ein Svebe, gehörte dem alemannischen Sippenstamm an und war somit ein alemannischer Svebe, und Chlodwig war ein salischer Franke. Soviel dazu. Doch zur Einstimmung betrachten wir uns nun kurz die historische Alemannenstadt Frowang, das heutige Frankfurt. Denn dort hattet ihr Zwei als Siglind und Gudrun gelebt, und dort spielt sich auch der größte Teil unserer Geschichte ab. Dann konzentriert euch jetzt auf den Sommer des Jahres 478 n. Chr. Das Kristall wird nunmehr auf meine Eingebungen reagieren, indem es meine Schilderungen widerspiegelt.“

  Aus Rücksicht auf Bärbel lässt der Falke mit seiner übersinnlichen Kraft die Stadt nur allmählich sichtbar werden. Zunächst beginnen die Prismen zu knistern, bald auch in mehr und mehr Farben aufzublitzen, bis sich schließlich aus dem Bunt ein Bild formiert hat. Die Frauen erkennen aus der Vogelperspektive Frowang, das beidseitig eines Flusses angesiedelt und statt von einer erdrückenden Stadtmauer, von einem Wald, mit hier und da einem hölzernen Wachtturm darin, umringt ist. Bärbel glaubt, noch nie eine solch freie, luftige Stadt gesehen zu haben, und ehe ihr bewusst wird, dass sie seinerzeit ja selbst hier gelebt hatte, fordern des Falken weitere Erläuterungen ihre Aufmerksamkeit:

  „Die Residenzstadt der alemannischen Sveben“, hört sie ihn sagen. „Zwischen ihrem vielen Grün und den reizvollen Fachwerkhäusern, die alle von Gärten umringt waren, flossen der Main sowie mehrere Bachzuflüsse, und die lang gezogene Flussinsel war eine der Frowanger Festwiesen. Die größte Geschäftigkeit herrschte stets an den beiden Flussufern, die mit drei Holzbrücken und einer einst von Römern erbauten Steinbrücke miteinander verbunden waren. Am Südufer befanden sich die Wasch- und Bleichplätze, die Back-, Räucher- und Lagerhäuser und ein Stück weiter westlich Schiffsanlegeplätze für fremde Handelsschiffe, die gelegentlich vom Rhein hierher teils getreidelt, teils gerudert kamen. Am Nordufer entlang breitete sich dagegen ein gepflegter Park aus, der Lieblingsaufenthalt der rund vierzigtausend Frowanger, besonders bei ihren Festen und Bürgerberatungen, die die naturfreudigen Kelten fast ausschließlich im Freien abhielten.“

  Unterdessen ist die Stadt im Spiegel näher und näher gerückt, sodass die Betrachterinnen jetzt aus waagrechter Perspektive in die belebten Gassen blicken können. Sie staunen über die vielen Menschen hier, es ist, als spiele sich deren Leben ausschließlich vor den Haustüren ab. Frauen, Männer und Kinder in bäuerlich anmutender Sommerkleidung beschäftigen sich in ihren Gärten oder gehen durch die auffallend breiten Gassen, wobei sie freundliche Grußworte miteinander tauschen. Die hier herrschende heitere Stimmung steckt Hildegard und Bärbel an, weshalb der Falke ein wenig wartet, ehe er einen gänzlich anderen, eher vornehmen Stadtausschnitt in das Kristall transferiert, wozu er ihnen erklärt:

  „Hier strahlt uns jetzt in Weiß der seinerzeit über fünfhundert Jahre alte Alemannenpalast entgegen. Ein sechseckiger, dreigeschossiger Rundbau voller Blumenfenster, wobei natürlich alle damaligen Fenster scheibenlos und während der warmen Monde - Monate - völlig offen waren. Gegen ihn wirkte das direkt daneben gelegene, halbverfallene Palastgebäude regelrecht traurig, auch wenn es einstmals ein Ebenbild des anderen, sein Zwillingsbruder gewesen war. Zum Glück sollte diese Ruine demnächst von dem hier ansässigen, weit bekannten Baumeister Erik - er war Siglinds Vater - im alten Stil und Glanz wieder neu errichtet werden. Das erhalten gebliebene Gebäude barg das Alemannengold, den reichsten Staatsschatz aller Keltenstämme. Schon so mancher fremde Herrscher hatte diesen Schatz zu erobern getrachtet, jedoch vergeblich, denn er war, wie man sich erzählte, durch Zauberkraft geschützt. Ob nun durch Zauberkraft oder sonst wie, gut geschützt war er in der Tat, da es nicht mal den einstigen römischen Besatzern gelungen war, ihn zu erbeuten. Aber nicht alleine dieses Schatzes wegen galt Alemannien als reich, auch das Volk selbst trug dazu bei, denn es war von alters her fleißig und, vorwiegend die Frowanger, auch handelstüchtig. Nun, in diesem Schloss wirkte die alemannische Regierung, und ihr Fürstenpaar waren Hilibrands Mutter und deren Bruder, Waldurs Vater. Da sich Waldurs Vater aber darüber hinaus auch mit bestem Erfolg für die anderen fünf im gesamten Keltenreich verteilten svebischen Sippenstämme eingesetzt hatte, war er vor kurzem zum Ehrenkönig aller Svebenstämme ernannt worden, was ihm hohes Ansehen eintrug.

  Damit habe ich euch den seinerzeitigen Stand der Dinge dargelegt, an dem unsere Geschichte gleich anknüpfen wird.“

  Das Bild von Frowang verschwimmt, und wenig später zeigt der Spiegel wieder nichts als seine funkelnden Prismen. Nach einer kurzen Pause fragt der Falke die Frauen, ob sie bereit seien, sich nun einem amüsanten Part zu zuwenden, nämlich die zwei Burschen Waldur und Chlodwig kennen zulernen. Sie stimmen eifrig zu, worauf er fortfährt:

  „Blicken wir jetzt sieben Monde weiter, in den Hornung des Jahres 479.


  Dicker Schnee bedeckte Bäume und Erde, als die beiden damals Dreizehnjährigen, Waldur zwei Monde älter als Chlodwig, nahe Frowang im Taunus herumstrolchten.“

  Im Nu ist das Kristall milchig weiß, und es faucht in ihm auf. Aus dem Weiß bilden sich schnell herumwirbelnde Schneeflocken, und das Fauchen erweist sich als ein durch das Gebirge fegender Wind. Allmählich beruhigt sich jedoch das Schneetreiben, und die Betrachterinnen bekommen einen geheimnisvollen Berg vor Augen.

  „Der Altkönig mit seinem knorrigen Märchenwald“, beginnt der Falke wieder seine Beschreibung. „Auf diesem Berg war das Wirken der Naturgeister, der Alben, die den damaligen Menschen so viel bedeuteten, besonders ausgeprägt, selbst jetzt im Winter, was man anderenorts selten fand. Jedenfalls strich hier durch das Geäst oder zwischen den mächtigen Baumstämmen immer mal wieder ein emsiger Waldalb. Einige Menschen, so auch Waldur, standen mit diesen Ätherwesen auf du und du, sie unterhielten sich zuweilen sogar mit ihnen, aber es gab auch andere, die sich vor dem für sie zwar unsicht-, jedoch deutlich fühlbaren Treiben nur gruselten.

  Ging man den Altkönig weiter hinauf, so wurde der Wald lichter, und auf dem fast kahlen Gipfel fand man schließlich kreisförmig angeordnete Kultsteine, eine magische Dingstätte für hohe Gelöbnisse. Und hier entdecken wir sie jetzt, die beiden dick in Felle vermummten Knaben. Respektlos hockten sie mitten in dem Zauberkreis und knallten Feuersteine aneinander, um ein vor ihnen aufgeschichtetes Reisighäufchen in Brand zu setzen. Das aber wollte und wollte kein Feuer fangen, weshalb einer wütender fluchte als der andere. - Ah, jetzt nahmen sie ihre Mützen vom Kopf, um mit ihnen den Wind abzuschirmen.“

  In dem Moment wird Bärbel unruhig, weshalb der Falke sie anspricht: „Du hältst den Größeren, den mit diesen weißblonden Wuschellocken für Hilibrand, wie?“

  „Ja.“

  „Nein, Barbara, das war Waldur. In diesen jungen Jahren hattest du die Burschen auch noch nicht gekannt, da hattest du noch in Miltenberg bei deinem Vater gewohnt.“

  Darauf wird Bärbel verlegen - immer diese Aufregung, wenn sie Hilibrand vermutet!

  Der Falke übersieht es taktvoll und berichtet weiter: „Na seht, endlich züngelten ein paar Flämmchen empor. Die Burschen bauten sich flugs beidseitig der Brandstelle auf und nahmen, rechte Hand aufs Herz, eine stolze Ratsherrenhaltung ein. Sodann trug Chlodwig in seinem diesmal ordentlich von Pathos gefärbten Frankendialekt vor: ‚Höre, mon ami und Blutsbruder, hier am lodernden Kultfeuer des Altkönigs leiste ich dir folgenden Eid: Sind wir einst Ritter, dann werden wir Seite an Seite unser Land von der Römerplage befreien. Oui, das schwöre ich vor allen Göttern!’

  Seine Augen glühten, der schmächtige Rotschopf kam sich vor wie Gott Donar persönlich. Und nun Waldurs Schwur:

  ‚Ja, mein Freund und Blutsbruder, wir werden einst gemeinsam unser Land - äh, euer Frankenland - von den Römern befreien. Das gelobe auch ich.’

  Noch eine Gedenkminute, dann löschten sie die Flämmchen. Anschließend setzten sie wieder die Fellmützen auf und rannten zu ihren Pferden, die sie am Waldrand zurückgelassen hatten. Waldur saß mit flottem Schwung sofort auf seiner kleinen Stute und trieb sie an, Chlodwig dagegen führte sein Pferd am Zügel, wobei er Waldur ängstlich nachrief: ‚Steig ab, wir müssen das erste Stück zu Fuß zurücklegen, du weißt wie’s hier spukt!’

  Das löste ein Lachen bei Waldur aus, ein so herzhaft lautes, dass Chlodwig fürchtete, es animiert alle Waldgespenster zu boshaftem Treiben.

  ‚Hör auf, mon ami’, flehte er, ‚und steig ab. Kein Ritter würde sich das wagen.’

  Waldur aber gab lachend zurück: ‚Hopp, hopp, Angsthäsle, bis zum Abend müssen wir im Palast sein.’

  Darauf blieb Chlodwig nichts anderes, als doch aufzusitzen, und bereits einige Augenblicke später ritt er dicht und mit eingezogenem Kopf hinter seinem Freund her.

  Wie es weiterging mit den beiden Abenteurern sehen wir uns später an, vorher wollen wir uns über das Gesehene ein wenig unterhalten“, sagt jetzt der Falke, worauf der Spiegel wieder verblasst.

  Eine Weile wartet er noch, dann wendet er sich an Bärbel: „Du hast gewiss Fragen dazu.“

  Die legt kurz den Kopf in den Nacken, und während sie ihn wieder vorbeugt, bringt sie heraus: „Mein Gott, da glaubt man, früher wäre alles so primitiv gewesen, und dann dieser Anblick. Besonders der von Frowang.“

  Der Falke lächelt: „Ich weiß, eben deshalb wollte ich euch mit dieser Stadt auf die ebenso kulturreiche wie unkomplizierte Keltenwelt einstimmen. Und? Inwieweit ist mir das gelungen?“

  „Ein wenig fehlt da wohl noch bei mir“, gibt Bärbel zu, worauf er verständnisvoll nickt. Dennoch merkt er beiden Frauen an, dass Erinnerungen in ihnen wach werden, was ihm Bärbel auch gleich drauf durch die Lebhaftigkeit ihrer Aussage bestätigt: „Also mich beschäftigen jetzt etliche Fragen, Falke. Beispielsweise begreife ich nicht, was der kleine Rothaarige in Frowang gesucht hat, war er denn nicht ein Franke?“

  „Du meinst Chlodwig. Ja, er war Franke, ein fränkischer Königssohn. Er war mit seiner Familie nur zu Besuch in Frowang. Chlodwigs Eltern, der Vater war der Merowinger Childerich, regierten zwar einen kleinen Sippenstamm in den heutigen Niederlanden, da sie jedoch mit dem alemannischen Fürstenpaar befreundet waren, kamen sie mit ihren Kindern öfters nach Frowang gefahren. Die damaligen Menschen sind viel und gerne gereist, oft sogar weit in fremde Lande, wohl noch ein Überbleibsel des Völkerwanderungstriebes. Eine weitere Folge der Völkerwanderung war die dichte Besiedlung Europas, des damaligen Keltenreiches. Seinerzeit lebten in diesem Reich mehr als doppelt so viele Menschen wie heute, die meisten auf dem Land. Bedenkt, dass die unzähligen Seuchenwellen und Kriege der letzten Jahrhunderte und nicht zu vergessen die Inquisition, die auf schleichende Weise weitaus früher eingesetzt hat, als uns schlechthin bekannt ist, Abermillionen Menschenleben verschlungen haben.“

  Abermillionen Menschenleben, vergegenwärtigen sich die Frauen, was sie einige Momente lang beschäftigt.

  Dann aber nutzt Hildegard die entstandene Gesprächspause, um endlich anzubringen, was ihr vorhin bei der Vorführung widerfahren ist: „Ich habe die Burschen auf dem Altkönig wieder erkannt, Falke, ganz plötzlich. Ich habe mich schlagartig erinnert, wie sie manchmal zwischen den Kunstwerkstätten meines Vaters herumgestrichen sind, allerdings muss das wenige Jahre später gewesen sein. Jedenfalls habe ich dann immer versucht, diesem flotten Waldur mit so Mädchenkunststücken zu imponieren, mit akrobatischem Seilhüpfen oder elegantem Radschlagen. Aber er hat kaum mal zu mir hergesehen. Dafür Clodwig umso öfter, und das war mir eher lästig.“

  „Kann ich verstehen, das kann ich verstehen“, antwortet ihr der Falke unter Lachen. „Au, Chlodwig, der Floh! Der trug seinen Spitznamen wahrlich nicht umsonst, denn er blieb zeitlebens klein, spindelig und springlebendig, und aus seinem Gesicht stach, frech wie ein Flohstachel, eine lange Spitznase nach vorn. Doch er hatte auch seine Chancen bei den Jungfern, erstaunlich gute sogar. Nicht nur, weil er so originell war wie kein zweiter, er beeindruckte die Menschen auch mit seiner interessanten metallischen Stimme und noch mehr mit seiner unübertroffenen Zungenfertigkeit. Aber das werdet ihr noch erleben.“

  „Wie war das denn mit Chrodegilde?“, folgt sofort Bärbels Frage, „wann und wie hat sie Waldur und Chlodwig kennen gelernt? Und wer von ihnen hat ihr besser gefallen?“

  Darauf begegnen sich für einen Moment lächelnd Hildegards und des Falken Blicke, sie amüsieren sich über Bärbels Ungeduld. Doch dann geht der Falke in liebenswürdigem Ton auf ihre Frage ein: „Abwarten, Barbara, noch waren die Drei doch zu jung für die Minne. Ahnst eine Romanze, wie?“

  „Was sonst? Chrodegilde war bestimmt bildhübsch, die Germaninnen, oder Keltinnen, wie du sagst, sollen ja von den Ausländern bewundert worden sein, schon wegen ihrer hellen und oft auch ganz ungewöhnlichen Haarfarben.“

  „Stimmt“, bestätigt er ihr, „doch mindestens so sehr für ihr Können. Wobei ich besonders an die weisen Frauen oder, wie man sie auch nannte, die weißen Hexen denke. Viele römische Herrscher setzten alles dran, eine Wölwa, eine keltische Seherin, an ihren Hof zu bekommen, um sich von ihr weissagen zu lassen. Andererseits wiederum waren die Kelten, Frauen wie Männer, bis zur Selbstgefährdung gutgläubig, im doppelten Wortsinn blauäugig. Allen voran Waldur in seinen jungen Jahren. Waldur war deshalb nicht einfältig, das dürft ihr daraus nicht schließen, er war eben naiv, und zwar haarsträubend oft. Für mich unbegreiflich, dass ausgerechnet dieser Tollpatsch die Augen so vieler Jungfern zum Leuchten brachte.“

  „Das kannst du als Mann nicht verstehen“, belustigt sich Hildegard. „Ja, soweit ich mich erinnere, war er oft schon peinlich ungeschickt, doch immer reizend dabei. Und zum verrückt werden attraktiv. - Nun aber, Falke, erkläre uns bitte, wo genau das Alemannenreich lag.“

  „Gerne. Es erstreckte sich über das gesamte Maintal, bis über den Rhein hinaus, im Norden grenzte es an die Lahn und im Süden an den Alpenrand. Alemannien gehörte zu den größten Sippenstämmen. Viele andere Reiche maßen gerade die Größe unseres heutigen Würzburgs mit seinem Umland. Auch das von Chlodwigs Eltern, Salien, mit seiner einzigen Stadt Tournai und einigen Dörfern ringsum. - Jetzt aber will ich endgültig auf unsere Geschichte zurückkommen, einverstanden?“

  Die Frauen bejahen, und nachdem sie sich dazu auf ihren Stühlen zurechtgesetzt und ihren Blick wieder auf das Kristall gerichtet haben, legt ihnen der Falke nahe:

  „Fühlt euch langsam in die Denkweise der damaligen Menschen ein, vornehmlich in die von Waldur. Das mag euch jetzt widersinnig erscheinen, aber gerade Waldur, der seine zeitweilige Unbeholfenheit nie gänzlich verlor, erwarb sich im Laufe der Jahre beachtliches Wissen, verbunden mit Seelenreife. Wenn es euch gelingt, euch in Waldurs späteren Jahren tief in seine Gedankengänge einzufinden, dann erschließen sich euch ungeahnte Welten. Und eins sei euch außerdem angeraten, so unbeschwert unsere Geschichte beginnt, seid auch gefasst auf vernichtende Schwarzmagie und andere Grausamkeiten seitens einiger Kelten, die damit ganze Länder zerstört haben, und derentwegen wir jetzt hier vor dem Spiegel sitzen.

  Zurück nun zu den beiden Ausreißern Waldur und Chlodwig. Es war bereits stockfinster, als die Burschen endlich von ihrer Taunustour zurückkehrten. Schuldbewusst schlichen sie sich durch den Hintereingang in den Alemannenpalast und dann auf Zehenspitzen die Treppen hoch bis in das Dachgeschoß zu Waldurs Schlafkammer. - Ob ihren Eltern ihr langes Fernbleiben aufgefallen war? Sie mussten es befürchten.

  Am Morgen drauf erfuhren sie jedoch statt der befürchteten Bestrafung eine Überraschung. Ihre Eltern eröffneten ihnen, sie sollten die Ritterausbildung antreten. Auf der Junkerschule in Salien, und zwar schon im folgenden Sommer. Darauf johlten die Burschen und pufften sich vor Freude in die Seiten - welche Aussicht, zwei Jahre täglich beisammen! Und Waldur freute sich darüber hinaus auf das Wiedersehen mit dem um eineinhalb Jahre älteren Hilibrand, der bereits seit letztem Sommer diese Schule besuchte.

  Tags drauf reiste die salische Königsfamilie ab. Die Wartezeit begann - noch vier lange Monde. Zudem verlangten Waldurs Hauslehrer nun weit mehr von ihm als bisher, und als er darüber hinaus noch von seiner Ziehmutter, einer gotischen Druidin, erfuhr, dass er auf der Junkerschule nicht nur im Kämpfen, sondern weiterhin auch in Sprachen, Mathematik und allen Naturkunden unterrichtet wird, wurde er bis zum Schlafengehen zu jedermann bissig. Ja, Waldur, sonst eine solche Frohnatur, geriet leicht in Zorn, besonders als Bub. Doch seine zündende Lebensfreude brach stets rasch wieder durch und blühte diesmal umso heller auf, je näher der Sommer rückte.


  Endlich, endlich war es soweit. Nach einer zwölftägigen Postkutschenfahrt erreichte er in der Stadt Tournai die Merowingerburg.

  Dort wurde er von dem Königspaar, von Chlodwig wie auch von seinen Geschwistern aufs herzlichste begrüßt. Am Abend führten ihn dann Chlodwigs Eltern durch die drei Gebäude ihrer Residenz, einem kleinen altgallischen Königssitz, und zeigten ihm am Schluss Chlodwigs Stube, die er derzeit mit Hilibrand teilte, und in der nun auch für ihn eine Schlafstätte hergerichtet war.“

  Während der Falke weitererzählt, wird seine Schilderung immer wirklichkeitsnäher. Dadurch ist den Frauen bald, als befänden sie sich selbst auf dem merowingschen Burggelände, das, obgleich geschmackvoll schön, hier, da und dort recht baufällig war. Und reichlich ungepflegt sei es ebenfalls, entdecken sie, noch nicht wissend, dass dies dem fränkischen Lebensstil entsprach.


  


  Kapitel 2

  Ab Frühsommer 479


  Keiner war so großmäulig und gleichsam gewitzt wie Chlodwig, wovon ich euch nun eine Kostprobe serviere. Hier seht ihr das merowingsche Schlossgelände von außen mit seiner vom nächtlichen Regen noch nassen Schutzhecke ringsum, und in der duckte gerade der drollige Chlodwig. Auf dem feuchten Erdboden kniend streckte er seinen fuchsroten Kopf aus dem Blattwerk, um zum Schlosstor zu äugen. Wie immer standen ihm seine gelatinegestärkten Haare in langen Stacheln vom Kopf hoch, eine selbst erfundene Frisur, die er genau passend für sich fand und von der er hoffte, sie lasse ihn etwas größer erscheinen. Jetzt entdeckte er Waldur. Darauf trat er leise, leise vor auf den Kiesweg und strich sich den Schlamm von den Hosenbeinen seines neuen, beigen Burschenanzugs, was natürlich nur oberflächlich gelingen konnte.

  Waldur, ebenfalls in neuem Burschenanzug - blusiges Kittelhemd mit schickem Ledergürtel und über der hautengen Hose seine ersten Reitstiefel - tapste indessen mit seinem ulkigen Staksgang unruhig zwischen den beiden Granitpfeilern des Eingangstors hin und her, wobei er geflissentlich die in der Morgensonne blitzenden Pfützen umrundete. Bereits seit einer halben Stunde wartete er auf König Childerich, der ihm und Chlodwig tags zuvor aufgetragen hatte, ihn hier fein herausgeputzt und marschbereit in der Frühe zu erwarten. Zu dritt wollen sie dann die Stadt hinaus zum Turnierplatz reiten, wo heute, den siebenundzwanzig neuen Junkerschülern zu Ehren, Jugendkämpfe vorgeführt werden sollen. Waldur verstand gar nicht, wie der König die Stadionbesucher nur so lange auf sich warten lassen konnte, denn er wusste noch nicht um die Manie der adeligen Kelten, mit ihrem hin und wieder verspätetem Erscheinen ihre Unabhängigkeit zu demonstrieren. Gerade spähte Waldur wieder zum Wohngebäude des Schlosses, als ein Kieselstein an seinem Ohr vorbeisauste. Der kam von Chlodwig, wusste er, drehte sich um und sah ihn vor der Hecke stehen. Wei, hat der sich verdreckt, erschrak er, was Chlodwig selbst nicht zu kümmern schien, denn er winkte ihn aufgeregt mit seinen spindeligen Ärmchen zu sich, wobei er mehrmals in die Hecke deutete. Waldur ließ sich nicht verlocken, so gerne er auch gewusst hätte, was es dort zu sehen gab, er blieb, wie von seiner Majestät geheißen, folgsam am Schlosstor stehen.

  Darauf rief Chlodwig ihm mit verhaltener Stimme zu: „Komm her, vite, vite!“

  Als Antwort schüttelte Waldur stumm seinen hellblonden Wuschelkopf, worauf Chlodwig verärgert seine Arme fallen ließ. Eine Weile wartete Chlodwig noch, dann kam er motzig über den Kiesweg angeschlappst. Am Schlosstor angelangt, baute er sich vor seinem um anderthalb Kopf größeren Freund auf, wobei er ihm mit vor der Brust verschränkten Armen ostentativ den Rücken zukehrte. Waldur ging nicht auf Chlodwigs Motzen ein, er drehte ihn einfach zu sich um und sprach ihn an: „Jetzt sei doch nicht beleidigt, Floh. Was hast du mir denn zeigen wollen?“

  Floh brachte keinen Ton heraus, sah wortlos an seinem Freund vorbei, worauf der ihn anfuhr: „Du da, ich rede mit dir!“, und da Chlodwig wusste, dass in solchen Momenten mit Waldur nicht zu spaßen war, beeilte er sich, ihm zu berichten:

  „Da hinten im Busch versteckt sich ein alemannischer Kamerad von uns. Gerd heißt er, so viel ich weiß.“

  „Warum denn, was macht er denn da?“

  „Ganz erbärmlich heulen, hört man doch bis hier.“

  „Ich höre nichts“, meinte Waldur, spitzte dann aber die Ohren, . ., „oder doch? Aber was hat er, freut er sich denn nicht auf das Turnier?“

  „Non“, gab Chlodwig lakonisch zurück, „freuen tut sich der nicht, so wie er heult und schluchzt. - Vermutlich Heimweh. Sieht sogar aus, als will er türmen, er hat nämlich Reisekleider an und ein gepacktes Bündel vor sich liegen.“

  „Was? Und das sagst du erst jetzt?“

  Waldur wollte zu Gerd eilen, doch Chlodwig hielt ihn zurück und brachte mit deutlicher Genugtuung hervor: „Zu spät, Blutsbruder, leider, soeben erscheint mon p�re.“

  Darauf sah auch Waldur König Childerich, der kam, drei gesattelte Pferde an den Zügeln führend, über den Burghof geschritten. Prächtig sah er heute aus in grüner Festrobe, über die sich üppig lang sein blonder Königsbart ausbreitete, der beidseitig in sein ebenso üppiges Haupthaar überging. Der majestätische Merowinger. Bei den Burschen angelangt, grüßte er freundlich und reichte jedem seinen Zügel. Waldur stockte der Atem, jetzt müsse er Chlodwigs verschmutzte Hose entdecken und aus der Hecke Gerds Weinen vernehmen, meinte er und fürchtete ein Donnerwetter. Doch nichts dergleichen, der Merowinger bestieg bereits sein Ross mit dem Ausruf: „Dann in die Sättel, Kameraden, und auf zum Turnier!“


  Im Stadion drängten sich bereits in bester Stimmung die Zuschauer. Der Merowinger begab sich umgehend hinter die Arena zu den Kampflehrern und den jungen Akteuren, während Chlodwig Waldur zur Ehrentribüne hochführte, wo lange schon ihre Mitschüler saßen.

  „Da seid ihr ja endlich!“ „Mensch, kommt ihr spät!“, empfingen die Burschen sie, und Fergus, ein Bretone, erkundigte sich: „Ist dein Vater auch endlich da?“

  „Mais oui, was denkst denn du?“, spielte Chlodwig den Empörten. „Und jetzt zeige mir, welche Plätze ihr uns freigehalten habt.“

  „Ganz nach deinem Wunsch, Floh, auf der vordersten Bank in der Mitte.“

  „Tr�s bien, mein Stammplatz“, näselte Chlodwig.

  Waldur und Chlodwig stiegen die Holzstufen hinab zur vordersten Bank. Wie sie aber zu den Mittelplätzen hineinrückten, entdeckte Waldur zwei Reihen dahinter Gerd. „Da ist ja Gerd“, stieß er Chlodwig an, und der tat ganz erstaunt:

  „Tatsächlich.“

  „Wann und wie ist der nur hierher gekommen?“

  „Ist mir schleierhaft.“

  Im Sitzen wandte sich Waldur nochmal nach Gerd um - und da klickte es bei ihm, worauf er Chlodwig anfauchte: „Lügner, du! Der trägt gar keine Reisekleider, war wieder alles erlogen!“ Er hob drohend die Fäuste, doch Chlodwig verstand, ihn zu bremsen:

  „Reiß dich gefälligst zusammen hier, mon p�re betritt jeden Moment die Arena!“

  Vor Schreck über diese Ankündigung erschlafften Waldurs Fäuste und er setzte sich in angemessener Schülerhaltung auf der Bank zurecht.

  Wenig später ritt der Merowinger unter Fanfaren in die Arena ein und erklärte das Turnier für eröffnet. Und kaum hatte der König die Arena wieder verlassen, brach unter den überwiegend jugendlichen Zuschauern Applaus aus, denn nun marschierten die jungen Kämpfer, ausgestattet mit mannshohen Schilden und abgestumpften Wurfgeren, ein.

  „Da, der lange Hilibrand“, deutete Chlodwig nach unten, beugte sich über die Brüstung und brüllte mit seiner metallenen Stimme durch den Applaus zu ihm hinab: „ H i l i b r a a a a a n d ! “

  Durchdringender hätte keiner brüllen können, und prompt blickten auch alle Jünglinge zu Chlodwig hoch, der ihnen stolz von der Ehrentribüne her zuwinkte. Ein großer Augenblick für den kleinen Chlodwig.

  Unterdessen waren die Jünglinge weiter marschiert, und während sie sich in zwei Reihen gegeneinander aufstellten, wurde es im Publikum wieder still. Chlodwig drehte schräg seinen Kopf zu Waldur hoch, um ihm mit wichtiger Miene anzukünden: „Du wirst staunen, was unsere Lehrer aus deinem albernen Cousin gemacht haben.“

  „Wieso?“

  „Weil er von allen der Beste ist.“

  „Der Beste?“, wiederholte Waldur ungläubig und winkte dann ab, „kannst du mir nicht erzählen.“

  „Ist er doch. Aber jetzt pass auf, sie fangen an.“

  Ein Pfiff, und die Kämpfer warfen ihre angehobenen Gere los, und dann prallten die Geschosse dröhnend und scheppernd an den gegnerischen Eisenschilden ab. Den angekommenen Ger hinter dem Schild aufheben, ihn abwerfen, den nächsten ranholen, abwerfen - die Geschosse sausten nur so hin und her.

  „Bah, die kämpfen ja wie die fertigen Junker“, staunte Waldur mit rotglühendem Kopf, was Chlodwig zum Prahlen animierte:

  „Klar doch, das lernt man fix bei uns. Aber bis zu den Winterferien beherrschen wir Zwei das auch.“

  „Kuck dir den Hilibrand an“, ereiferte sich Waldur, doch Chlodwig tat das ab:

  „Das ist noch gar nichts, du musst den Knaben erst mit dem Schwert hantieren sehen, da platzen dir die Augen aus den Höhlen.“

  Diesmal hatte der Aufschneider nicht übertrieben, denn als übernächste Darbietung maß sich Hilibrand im Schwertkampf mit einem Friesen, worüber die Augen aller Zuchauer aus den Höhlen zu springen drohten. Hilibrand umtänzelte seinen Gegner wie eine Wildkatze, lachte und zwinkerte ihn herausfordernd an, zuckte blitzschnell in Deckung und schlug oftmals gleichzeitig zu. Der Friese landete kaum einen Treffer, Hilibrand dagegen fast alle. Und als der Friese in seiner Verzweiflung zu einem Gewalthieb ausholte, streckte Hilibrand ihn mit einem gekonnten Schwertstoß zu Boden. Sogleich den Fuß auf die Brust des Daliegenden, erhob er strahlend zum Sieg das Schwert.

  „Bravo, grandieux, bravo!“, kam es darauf begeistert vom Publikum, was der etwas eitle Hilibrand sichtlich genoss.

  Waldur starrte nur fassungslos zu ihm hinunter, und Chlodwig warf ihm triumphierend vor: „Hast deinem besten Freund mal wieder nicht glauben wollen.“


  Einen Tag nach dem Turnier begann für die Burschen ihre knapp zweijährige Junkerausbildung. Ja, ich habe Junkerausbildung gesagt, denn dreiviertel der Absolventen einer solchen Schule trat anschließend stets als Offiziersanwärter in den Soldatendienst. Nicht aber die angehenden Ritter, die sahen nach bestandener Junkerprüfung ihrer eigentlichen, nochmal fünf- bis achtjährigen Ausbildung erst entgegen, wobei es sich um eine solch anspruchsvolle Ausbildung handelte, dass sie stets nur wenige bis zu Ende durchstanden.

  Ob sie wohl Waldur und Chlodwig erfolgreich beenden werden? Noch waren sie überzeugt davon und waren mit ihren Kameraden voller Enthusiasmus beim Unterricht. Vormittags draußen in der Kampfschule und nachmittags in einem Pavillon neben der Schülerherberge beim Allgemeinunterricht.

  Natürlich entfachten die Kampfübungen ihre größere Begeisterung. Selbst bei Chlodwig, der sich wegen seiner Schmächtigkeit zwar mehr anstrengen musste als jeder andere, dem jedoch sein Ehrgeiz half, wenigstens ein mittelmäßiger Kampfschüler zu werden, wobei sich zu seiner Beglückung unter seiner Haut endlich Muskeln zu wölben begannen. Wäre ihm aber auch hart angekommen, hätte er im Schatten seiner Kameraden stehen müssen, er, der Sohn des Merowingers.

  Ohne Anstrengung dagegen stand Chlodwig im Allgemeinunterricht vor allen anderen an der Spitze. Lediglich in den Fremdsprachen musste er sich seine Führungsposition mit Waldur teilen. Denn Waldur lernte - und darüber staunte Chlodwig nur so - mühelos Römisch und Griechisch, und mit den Schülern unterhielt er sich bald in deren Mundarten, hauptsächlich in Bretonisch, Burgundisch und Friesisch, da aus diesen Ländern die meisten Schüler stammten.

  Chlodwig tat das nicht, non! Chlodwig sprach ausschließlich fränkisch, denn das Fränkische sei, behauptete er, die reinste und edelste keltische Mundart. Das hatte er sogar im Römischunterricht verlauten lassen, worauf ihn der Lehrer darauf hingewiesen hatte, dass in das Fränkische aber doch, durch die Jahrhunderte lange römische Besatzung, etliche römische Worte eingeflossen seien. Doch Chlodwig, der nichts und niemanden mehr hasste als die hiesigen Besatzer, hatte energisch widersprochen: „Römische Worte? Nicht eins. Die paar bei uns eingeflossenen Worte stammen aus dem Latinischen und Etruskischen, also dem Südkeltischen, von dem dieses Kitschrömisch abgeleitet ist.“

  Er hatte gewusst, dass ihm der Lehrer diese Behauptung nicht widerlegen konnte. Also, non, Chlodwig befleißigte sich ausschließlich seines edlen Fränkischs. Dabei hätte er durchaus anders können, doch fremde Mundarten wandte er allenfalls an, um einen Mitschüler damit aufzuziehen. Am liebsten Waldur. Als der eines Abends mit einem Brief seines Vaters dasaß, fragte er ihn frech von hinten über die Schulter: „Ei, was schreibt dann dei liebsch Papale?“

  „Geht dich nichts an.“

  „Ei, doch gehtsch mich was an, bin doch dei Blutsbrüderle, gell?“

  Er musste seinen Freund hin und wieder pieksen, damit der ja nie merke, wie sehr er in Wahrheit an ihm hing und ihn sogar bewunderte, vornehmlich für seine übersinnlichen Fähigkeiten. Allerdings trieb ihn auch Neid dazu an, weshalb er für diese Pieksereien gelegentlich bösartige Spitzpfeile verwandte, die den feinfühligen Waldur stets entsprechend verletzten.


  Vom Herbst an wurde das Unterrichtsprogramm der Junker erweitert. Sie erhielten nun auch Reitstunden auf dem Parcours und lernten vom Stallmeister die rechte Pferdepflege, für Waldur, dem geborenen Pferdenarren und Reitkünstler, beides das größte Vergnügen. Außerdem wurden sie auf ihre bevorstehenden Manöver vorbereitet wie auch auf die Situation, mal für mehrere Wochen oder gar Monde draußen im Freien auf sich alleine gestellt zu sein.

  In seiner Freizeit erforschte Waldur Tournai, das sich grundlegend von dem grünenden, etwas ländlichen Frowang unterschied. Er war hier in eine andere Welt geraten. Tournai bestand überwiegend aus hohen, oft uralten Steinhäusern, die sich so dicht aneinander drängten, als wollten sie sich gegenseitig ihre Standorte streitig machen. Einerseits fand er diese Bauweise imposant und andererseits engte sie ihn ein, zumal Tournai, wie alle nordgallischen Städte, von einer trutzigen Römermauer mit mehreren Wehrtürmen eingepfercht war. Zu welchem Zweck diese Umzingelung?, wollte er von Chlodwigs Eltern erfahren, worauf sie ihm erklärten, die Römer befürchteten seit jeher Angriffe auf ihre besetzten Gebiete. Dass sich Menschen aus Angst in eine Stadt einschlossen, konnte Waldur als freiheitsliebender Kelte nur schwerlich nachvollziehen. Er dachte auch nicht länger darüber nach, sondern konzentrierte sich weiterhin auf die Schönheiten Tournais. Immer wieder entdeckte er hier neue stattliche Säulen und Totems sowie kunstvolle Schmiedeeisen- und Steinmetzarbeiten, vor denen er stets bewundernd verweilte. Zwar waren ihm aus seiner Heimat ähnliche Werke vertraut, doch da er eine feine künstlerische Ader besaß, war ihm schnell aufgefallen, dass den Galliern ein eher konkreter Kunststil zu eigen war. Dieser Stil sprach ihn an, wenngleich die symbolisch-abstrakten Kunstwerke Alemanniens seinem Empfinden näher standen.


  Eine Beleidigung für die hiesigen Bauten, dass sie sich im Schmutz förmlich verlieren, regte er sich bei seinen Betrachtungen oft auf. Mit Recht. Denn die Gassen waren von einem solch dicken Teppich aus Unrat und Tierkot bedeckt, dass man mitunter knöcheltief darin einsank und die ganze Stadt wie eine Latrine stank. Chlodwig schwindelte Waldur und Hilibrand vor, dieser Schmutz rühre einzig von den Besatzern her, die ihre Abfälle ausnahmslos in die Gassen kippten, wogegen die Tournaier nichts unternehmen könnten, sie müssten sich von diesen verwanzten römischen Stinkzwergen alles bieten lassen. Waldur glaubte es ihm, zumal die Besatzer noch ungepflegter wirkten als die Franken, und kleinwüchsig waren sie auch, ein römischer Soldat maß allenfalls die Größe eines zwölfjährigen Kelten.


  Waldur wusste, dass heute fast alle Römer in Byzanz lebten, und in dessen Hauptstadt regierte derzeit der Römerkaiser Zenon. Bis vor drei Jahren hatten zwei römische Reiche mit je einem Kaiser existiert, das östliche Reich Byzanz und das westliche Reich Rom selbst. Das westliche Reich war jedoch schwächer und schwächer geworden, bis es sich mit seinen innerpolitischen Querelen selbst zerstört hatte. Der letzte dort herrschende römische Regent war der Unruhe stiftende Kaiser Romulus gewesen, den der König von Italien, der Ostgote Odoaker, bei passender Gelegenheit kurzerhand abgesetzt hatte. Damit war das weströmische Reich endgültig erloschen und Rom war seitdem nichts als eine italienische Stadt, deren römischer Bürgermeister Julius auf König Odoakers Wort zu hören hatte. Waldurs Römischlehrer hatte geäußert, Rom sei eine überaus kulturreiche Stadt, was sich Waldur, angesichts der hiesigen Besatzer, allerdings kaum vorstellen konnte.
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  Über alledem war unversehens das erste Halbjahr verstrichen, und die Junkerschüler genossen nun ihre Winterferien, ein jeder bei sich zu Hause. In Frowang taumelten gerade die ersten Schneeflocken weich vom Himmel, als sich Waldur in seiner heimeligen Dachstube abmühte, den verklemmten Schieber des Heizungsschachtes zu öffnen. Ein paar Schritte hinter ihm saß auf seiner hohen Strohmatratze die Druidin Ethne, seine Ziehmutter, und schaute ihm belustigt zu. Zauberhaft, diese Gotin, immerdar erhellte ein zumindest angedeutetes Lächeln ihr feines Druidengesicht, ihr Haar, durchsichtig wie Glas, fiel ihr in weichen Wellen bis weit in den Rücken, und mit ihrer meist weißgekleideten, Licht schimmernden Gestalt wirkte sie wie ein Himmelswesen, wiewohl sie sich völlig natürlich benahm.

  Waldurs leibliche Mutter und seine zwei kleinen Geschwister waren vor vier Jahren Mordopfer eines räuberischen Nomadenüberfalls geworden. Waldurs Schmerz darüber war unbeschreiblich gewesen, und nicht minder der seines Vaters. Ethne hatte dann auf die Bitte des Fürsten Waldurs mütterliche Erziehung übernommen, und damit Waldur keinen aufdringlichen Mutterersatz in ihr sehe, hatte sie ihn seit Beginn wie einen kleineren Bruder behandelt. Mit dieser dezenten Fürsorge war sie ihm die beste Ziehmutter.

  Endlich hatte Waldur den Schieber aufbekommen, worauf wohlige Wärme den Raum erfüllte. Wie er anschließend noch überprüfte, ob das fast durchsichtige Pergament, das er gegen die einfallende Winterkälte vor sein Dachfenster gespannt hatte, auch dicht genug saß, bat Ethne ihn: „Jetzt komm endlich her zu mir, Brüderlein, ich will mich mit dir unterhalten. Seit deiner Ankunft hat dich dein Vater in Beschlag genommen, wir Zwei haben noch nichts voneinander gehabt.“

  „Das holen wir jetzt nach“, gab er nett zurück, wobei er ihr die Wolldecke wieder von den Schultern nahm, die er ihr nach ihrem Eintreten gegen die bis dahin hier herrschende Kälte fürsorglich umgelegt hatte, und bereits während er sich dann zu ihren Füssen auf ein Schaffsfell niederließ, richtete er eine Frage an sie: „Ethne, wie spricht man dich eigentlich richtig an? Offiziell, meine ich. Chlodwig muss das wissen, weil er doch mal hier auf unsere Druidenschule kommt, und da weiß er nicht, ob er dich mit Hohe Priesterin oder Druidin anzusprechen hat.“

  „Das ist doch gleich, Waldur, richte ihm aus, dass beides richtig ist. Die Bezeichnung Druide stammt aus dem Nordischen und ist bei uns heute ebenfalls gebräuchlich.“

  „Gut, werde ich ihm weitergeben. - Ich möchte nur wissen, warum es so viele Sprachen gibt.“

  „Bestimmt nicht, um euch Schüler damit zu ärgern.“

  „Ethne!“ Er stieß ihr gegen das Knie und verlangte eine richtige Antwort.

  „Schön“, lächelte sie, „ich will dir das darlegen.“ Nun geriet in ihre blassblauen Augen wieder dieser seherische Ausdruck, den er so gut an ihr kannte, und sie begann: „Vor urdenklich langer Zeit, als wir Menschen noch riesenhaft, monströs und kaum unserer heutigen fünf Sinne mächtig waren, verständigten wir uns gedanklich miteinander. Richtiger ausgedrückt, wir teilten einander mit Gedankenkraft bildhaft unsere Gefühle und Wünsche mit, genau, wie du das noch heute in deinen Träumen machst und ähnlich, wie du dich mit Tieren und Naturgeistern verständigst. Ein Vorläufer der Telepathie. Erst gegen Ende der Atlantiszeit, die dann mit der Sintflut ihren Abschluss fand, erwachte langsam unser Verstand und mit ihm das Bestreben, uns nunmehr einander akustisch mitzuteilen. So ersannen und gebrauchten wir zunächst einfache Worte, verloren jedoch zwangsläufig die Fähigkeit der bildhaften Gedankenübertragung. Dazumal wandelten noch unzählige Propheten, Heilsmenschen, unter uns, und die verhalfen uns zu einer ausgewogenen Sprechweise. Mit unserem zunehmenden Verstand schlich sich jedoch Spitzfindigkeit ein, unweigerlich gefolgt von Misstrauen und Lüge, und daraus entstand letztendlich die Sprachenzersplitterung.“

  Diese Aussage irritierte Waldur: „Demnach haben wir uns ja zum Nachteil entwickelt“, folgerte er, wozu sie ihm erklärte:

  „Was die Spitzfindigkeit mit all ihren Folgen anbelangt, gewiss. Und dennoch lag ein Sinn, sogar ein Vorteil darin. Überlege, wie sollten wir denn beispielsweise, ohne die Lüge kennen gelernt zu haben, dazu befähigt worden sein, wahr von unwahr zu unterscheiden? Und wie sonst könnten wir uns heute wissentlich von der Lüge ab- und dem Wahren zuwenden? Das aber ist die Voraussetzung, um eines Tages die eine große Wahrheit, die Essenz einer jeden größeren Religion, begreifen zu können. Doch darüber erfährst du später auf der Druidenschule noch bedeutend mehr.“

  Waldur wunderte sich nicht zum ersten Mal, dass Ethne andere Glaubensrichtungen ebenso hoch schätzte wie die heidnische, und er fragte sich, ob ihr das in ihrer Ausbildung vom Oberpriester so beigebracht worden sei. Ja, die Druiden waren weise. Das verdankten sie nicht alleine ihrer rund zwanzigjährigen Ausbildung, denn sie mussten bereits einen hohen seelisch-geistigen Entwicklungsgrad aufweisen, um zu diesem Studium im Externtempel überhaupt aufgenommen zu werden. In jenem Tempel wurden sie dann tief in das seit jeher mündlich überlieferte Eddawissen - verwandt mit den indischen Veden - und somit in die Geheimnisse der Schöpfung eingeweiht, darüber hinaus lernten sie mit den höheren Naturkräften umzugehen. In der zweiten Ausbildungshälfte spezialisierte sich jeder noch zusätzlich auf ein Fachgebiet, wie die Heil- oder eine Naturkunde oder auf die Lehrtätigkeit, zu der sich auch Ethne, die Leiterin der Frowanger Druidenschule, entschlossen hatte.

  „Bist ja völlig abgetreten“, wandte sie sich jetzt an Waldur, zupfte ihm an der Stirnlocke, die sich immer so eigenwillig aus seinem dicken Blondhaar herausrollte, und forderte ihn auf: „Los, kleiner Bruder, jetzt bist du mit Erzählen dran. Gefällt es dir in deinem neuen Zuhause?“

  Darauf leuchtete sein sympathisches, seit gestern vierzehnjähriges Jünglingsgesicht auf: „Und ob, Ethne, genau wie Hilibrand. Wir leben dort wie Söhne des Hauses.“

  Nun berichtete er lachend von Chlodwigs zehnjährigem Bruder Alverich, der trotz seiner geistigen Behinderung ein ganzer Pfiffikus war. Doch als er anschließend auf die fünfzehnjährige Audefleda kam, wurde seine Stimme kratzig. Audefleda sei ja auch recht nett, betonte er, wenn sie nur nicht so aufdringlich wäre. Ständig starre sie ihn bei Tisch an, suche ihm beim Essenverteilen die feinsten Bissen aus, und zweimal habe sie ihm nun schon auf seine Schlafdecke eine Serviette mit Honigkuchenherzen ausgebreitet.

  Ethne bemühte sich ernst zu bleiben, als sie ihm darauf sagte: „Audefleda muss herausgefunden haben, wie gerne du Honigkuchen magst.“

  „Aber keinen herzförmigen“, knurrte er, „und erst recht keinen von ihr.“

  „Dann wäre es klug, du sagst ihr das.“

  „Ja?“

  „Ja, Waldur.“

  „Gut, dann werde ich ihr das sagen. - Oder Chlodwig soll das übernehmen, der kann sowas besser als ich.“

  Auf Chlodwig gekommen, brachte Waldur endlich die Frage heraus, die er ständig vor sich her geschoben hatte: „Ethne, Chlodwig hat mir da was gesagt, aber der flunkert ja manchmal, und da . . , da . . “

  „Was hat er dir gesagt?“

  „Ich, ja, ich habe wissen wollen, woher der Name Merowing stammt, und da hat er gesagt, er würde sich von Merowech, einem Gott ableiten, und dieser Gott wäre - aber gell, du lachst jetzt nicht“, er sah fragend zu Ethne hoch, und da sie ihn ernst anblickte, vollendete er den Satz, „der wäre sein Ururgroßvater gewesen.“

  „Au! - Naja, ganz aus der Luft gegriffen ist das nicht“, klärte sie ihn auf, „nur gewaltig übertrieben. Merowech war zwar weder ein Gott noch Chlodwigs Ururgroßvater, wohl aber ein großer salischer Heilsmensch. Und nach ihm haben sich alle salischen Regenten Merowinger genannt. So ist das.“ Darauf wollte Waldur eine Frage stellen, doch sie sprach weiter: „Da wir gerade bei diesem Thema sind, Waldur, eine Neuigkeit für dich: Wir haben erfahren, dass die Römer den besetzten Nordgalliern, also allen Franken und Parisern, nach den Weihenächten wieder ein neues Gesetz aufzwingen werden. Und dieses Gesetz besagt, dass von da an jeder älteste Sohn eines Regenten automatisch Kronprinz ist. Mit oder ohne Regentenausbildung und natürlich ohne Volkswahl.“

  „Aber - aber wie soll denn das funktionieren? Wie soll einer denn ohne Ausbildung regieren können?“, stammelte Waldur, worauf Ethne nur wiederholen konnte:

  „Tja, wie soll das mal funktionieren. Jedenfalls habe ich dir diese Neuigkeit nur deshalb bereits heute anvertraut, damit du nicht erst nach deinen Ferien von Chlodwig selbst erfährst, dass er inzwischen Kronprinz ist.“

  „Was? Das betrifft auch ihn? Der Floh, ein Kronprinz?“, kam es so entsetzt von Waldur, dass Ethne lachen musste, bevor sie ihm bestätigte:

  „Ja, mein Lieber, dein Blutsbruder wird in drei Wochen zum Kronprinz der salischen Franken ernannt. So jung und unerfahren er auch ist, und später wird er den Merowingerthron einnehmen.“

  Darüber konnte Waldur nur sprachlos den Kopf schütteln, denn er bekam Chlodwigs stattlichen Vater mit seinem beeindruckenden blonden Königsbart und dieser majestätischen Haltung vor Augen. Und trotzdem Ethne ihm verdeutlichte, dass Chlodwig nach seiner Ritterausbildung ein völlig anderes Bild abgeben wird als heute, brachte er, noch immer kopfschüttelnd, hervor:„Nee, Ethne, nee, den Floh kann ich mir mal nicht als Merowinger vorstellen, beim besten Willen nicht.“

  „Wird schon noch kommen“, redete sie ihm zu, wenngleich sie seine Auffassung teilte. Allerdings aus druidischer Sicht, weshalb sie ihre Meinung für sich behalten musste.


  


  Kapitel 4

  Ab Frühjahr 481


  Sechzehn Monde später, kurz nach Ostern, hatten schließlich alle Schüler in Tournai ihre Abschlussprüfungen bestanden. Damit waren sie Junker und durften fortan den fesch mit geschwungenen Fasanenfedern geschmückten Junkerhut tragen. Das taten sie auch voller Stolz, gleich am ersten Abend, als sie in einem Tournaier Weingarten ausgiebig ihren erfolgreichen Schulabschluss feierten. Jetzt waren sie Männer! Zumindest hielten sie sich dafür und versuchten, diese vermeintliche Tatsache mit lauten, rauen Stimmen, mit Trinkfestigkeit, Aufknallen ihrer Weinkrüge und vorwiegend mit reichlich ausgeschmückten Weibergeschichten zu demonstrieren - die fünfzehn- bis sechzehnjährigen Junker.

  Am nächsten, nein, dem hinein gefeierten Tag, hatten sie dann bis zum Nachmittag Zeit, ihre weinrauschigen Schädel nüchtern zu schlafen. Danach mussten sie packen, denn Tags drauf stand ihre Heim- und für die fünf angehenden Ritterschüler die ‚kleine Junkerreise’ an. Die kleine Junkerreise bestand aus einem rund zehnwöchigen Ritt nach vorgeschriebener Route, auf dem jeder auf sich alleine gestellt war. Sie war zwar eine Bewährung, doch gleichsam ein Vergnügen, dem jeder freudig entgegen sah. Das war den Jünglingen auch zu gönnen, denn anschließend mussten sie mehrere Jahre eine Druidenschule besuchen, wo sie nicht nur höhere Bildung, sondern vorrangig den ritterlichen Schliff erfuhren, und der war als äußerst hart bekannt.


  Trotz ihrer Freude auf den Junkerritt fielen Waldur und Chlodwig der Abschied von der Merowingerburg schwer. Chlodwig bedeutend mehr noch als Waldur, wie König Childerich und seine Frau, Königin Basina, dem kleinen Wicht anmerkten. Zu viert saßen sie am letzten Abend auf den Gartenstühlen der Schlossterrasse, während der Merowinger die unter sich blickenden Jünglinge mit geschickten Worten zu ihrer weiteren Ritterausbildung ermutigte. Und das gelang ihm so vortrefflich, dass Waldur bald aufrecht auf seinem Stuhl saß und Chlodwig sich nach einiger Zeit bereits als Ritter, als einen stolzen, waffengerüsteten Ritter an der Spitze eines Soldatenheers sah, wobei ihm diese Vorstellung immer deutlicher aus seinen hellgrünen Augen stach. Seine Mutter missbilligte das, weshalb sie herausstrich: „Selbstverständlich wünschen wir euch, dass ihr als Ritter nie in einen Krieg ziehen müsst.“

  „Doch“, schoss es Chlodwig aus seinem vorlauten Mund, „gegen die Römer! Wir müssen verhindern, dass sie mit ihrem Katholizismus noch mehr Gallier verseuchen, sie wollen ja jetzt in Tournai sogar schon eine Christenkirche bauen.“

  „Junge“, maßregelte Basina ihn, „gegen das Christentum ist nun wirklich nichts einzuwenden, wohl aber gegen einen Religionskrieg.“

  „Und gegen die Arianer?“, wollte nun Waldur erfahren, „warum haben so viele Kelten den arianischen Glauben angenommen? Selbst Chilperich, einer der zwei Teilkönige Burgunds.“

  Darauf winkte Basina verächtlich ab: „Das Arianische ist keine Religion, es ist nichts als ein zweckgebundenes Gemisch aus dem Heiden- und dem Christentum. Mal geben sich die Arianer auffallend heidnisch, dann wieder mehr katholisch, stets, woher gerade die größeren Vorteile für sie winken. Ihr Zwei setzt euch später hoffentlich mal gegen deren Machenschaften ein. Besonders du, mein Sohn, der du mal unseren salischen Stamm regieren wirst.“

  Diese Gesprächswendung nutzte der Merowinger, um Chlodwig zu eröffnen, was Basina und er ihm zum Nachdenken auf seinen Junkerritt mitgeben wollten: „Deshalb, mein Junge, legen deine Mutter und ich Wert darauf, dass du nach deinem Ritterschlag, trotzdem du bereits Kronprinz bist, noch die Regentenausbildung absolvierst. Ganz, wie sich das schickt.“

  Das riss Chlodwig vom Stuhl hoch. „Non“, entsetzte er sich, „da werde ich ja nie fertig mit Studieren.“ Sein Gesicht verlor alle Farbe. „Non, das schlagt euch aus dem Kopf!“

  Der Merowinger bewahrte seine Ruhe, als er Chlodwig nahe legte: „Bei deiner Intelligenz wirst du die Ritterausbildung ohnehin in dem Minimum der vorgeschriebenen Zeit meistern, und das könnte dir beim anschließenden Regentenstudium ebenfalls gelingen. Wärst nicht der erste.“

  „Will ich nichts von hören!“

  Sein Vater fuhr dennoch fort: „Vielleicht bedenkst du auch, wie peinlich es unseren Saliern sein müsste, einen unechten König auf dem Thron zu haben. Auf deiner Reise hast du jedenfalls Zeit genug, dir darüber Gedanken zu machen.“

  „Brauchst du gar nicht mit zu rechnen“, revoltierte Chlodwig weiter und hetzte, Hände am Rücken und den Kopf mit der frechen Spitznase nach vorn gereckt, im Zickzack über die Terrasse, wie ein gejagter Floh, stets im Zickzack hin und her. Plötzlich machte er vor Waldur Halt und blaffte ihn an: „Glotz nicht so mitleidig, dank lieber den Göttern, dass dir dieses Schicksal erspart bleibt.“

  Waldur wollte etwas entgegnen, doch Chlodwig bremste ihn mit angehobenen Händen: „Halt jetzt bloß deinen dappigen Mund, machst sonst alles nur noch schlimmer!“

  Blieb Waldur eben still und hütete sich auch, Chlodwig noch einen Blick zu schenken. Der wurde nach und nach ruhiger, und als er schließlich wieder seinen Stuhl einnahm, knotterte er: „Ich hab’s immer gesagt, die Götter strafen stets nur die Kleinen. Hab ich das nicht immer gesagt, Blutsbruder?“

  „Ja, Chlodwig“, ging Waldur vorsichtig darauf ein, „kann ich bestätigen, hast du immer gesagt.“

  Basina und Childerich schmunzelten in sich hinein, sie konnten sich denken, was in dem ehrgeizigen roten Stachelkopf ihres Sohnes jetzt vor sich ging und auf der Reise noch vor sich gehen wird.

  Eine Zeitlang wartete der Merowinger noch, dann erläuterte er den Jünglingen ihre bevorstehenden Reisen, wobei in Chlodwigs Gesicht wieder Farbe geriet. Chlodwig sollte, wie auf einer Landkarte rot eingezeichnet, quer rüber nach Osten zu den Slawen reiten, und Waldur stand eine Rundreise durch Gallien bevor, bis hinab ins Westgotenreich und wieder zurück. Spätestens am Tag des Sommerbeginns müssten dann beide in Frowang erscheinen, sagte er ihnen, wo sie Ethne ihre von allen Gastgebern abgezeichnete Besucherliste vorzulegen hätten.

  „Hier, eure Landkarten und Besucherlisten“, schloss der Merowinger nun ab und überreichte jedem seine zwei Pergamentrollen, wobei er die Burschen abermals ermahnte: „Und vergesst nie, dass es auf dieser Reise auf ein tadelloses Junkerbenehmen ankommt.“

  „Das bedenken wir, Majestät.“ „Naturellement, papa“, versicherten ihm die Beiden und wollten schon neugierig ihre Besucherlisten aufrollen.

  Doch Basina schickte sie auf ihre Stube, wo jeder für sich alleine seine Liste und Landkarte studieren soll.


  Verdrießlich zockelte der rassige, schwarzbraune Junghengst Scalla, den der Merowinger Waldur zum Abschied geschenkt hatte, über den ausgedörrten Feldweg.‚Wir finden bald eine Tränke für dich’, redete Waldur ihm in der gedanklich-bildhaften Tiersprache zu - aber konnte Scalla ihm das glauben?

  Neun Wochen war Waldur bereits unterwegs, befand sich längst auf dem Rückweg, und hier in Westburgund hatte er nun auf Burg Tours seinen letzten, einen dreitägigen Besuch abzustatten. Es war noch früh am Tag, weshalb es ihn nicht störte, dass Scalla heute so trödelig war.

  Wie der Merowinger ihm prophezeit hatte, leistete ihm auf dieser Reise sein erstaunliches Sprachtalent gute Dienste, denn sein Weg hatte ihn immerfort durch neue Stämme und Sippenstämme geführt, die alle ihre eigene Mundart sprachen, und Waldur konnte sich oft schon binnen eines Tages mit den jeweiligen Stammesangehörigen recht leidlich in deren Mundart unterhalten. Hinzu kam seine Gabe und auch Freude daran, sich stets jenen Menschen anzupassen, unter denen er gerade weilte. Waren es Bauern, so gab er sich bei ihnen etwas derb, abends in den Herbergen konnte er gegebenenfalls mit den dortigen Zechern sogar fluchen, wohingegen er sich von den bekanntermaßen sehr musikalischen Westgoten in Südgallien ganz empfindsam in das Harfenspiel hatte einführen lassen. Einzig bei seinen Pflichtbesuchen an Höfen versagte ihm seine Anpassungsgabe ihren Dienst, denn dort war Nonchalance gefragt, eine Fähigkeit, die er trotz willigen Bemühens nicht erbringen konnte, sie stand seiner Tapsigkeit zu sehr entgegen.

  Was Chlodwig jetzt wohl macht, fragte er sich nun zum unzähligsten Mal, worauf er sofort wieder diesen Stich in die Brust bekam. Auch sah er wieder den Abreisemorgen vor sich abrollen, da mochte sich Chlodwig noch so närrisch aufgeführt haben, seine Eltern und er hatten ihm doch angemerkt, wie schwer ihm der Abschied gefallen war. Das hatte auch Waldur die Abreise nicht gerade erleichtert, weshalb er seinen Freund jetzt mindestens so sehr vermisste, wie er wahrscheinlich ihn. Nur noch elf Tage, tröstete sich Waldur jetzt, graulte seinem Scalla die durchgeschwitzte, schwarze Mähne und redete ihm zu: ‚Lass die Ohren nicht so hängen, du Döstier, wir haben’s ja bald geschafft. Und später, in deinem neuen Frowanger Stall, das habe ich dir versprochen, bekommst du einen besonders schönen Platz mit einem hohen Fenster vor deinem langen Pferdegesicht. Hörst du?’

  ‚Ja’, antwortete Scalla in seiner knappen Art und forderte dann erneut: ‚Will jetzt Wasser.’

  ‚Noch etwas Geduld, wir finden bald welches.’


  Eine halbe Stunde später hatten sie zwar noch immer keine Tränke entdeckt, wohl aber die Stadt Tours erreicht, in deren Burg Waldur König Chilperich seinen Besuch abzustatten hat. Zwischen den aneinander gedrängten Häusern regte sich kein Lüftchen, es brütete unerträgliche Hitze, Pferd und Reiter kamen sich wie in einem Backofen vor. Doch sie gelangten bald in den weiten, angenehm kühlen Schlosswald, wo Scalla schwerbeinig den Serpentinenweg zur Burg hoch trabte.

  Plötzlich wurde Scalla unruhig: ‚Wasser!’, freute er sich, worauf Waldur ihn aufforderte:

  ‚Dann nichts wie hin.’

  Jetzt ging es flott quer durch den Wald, immer Scallas Spürsinn nach, und nicht lange, dann standen sie vor einem den Fels herunterstürzenden Quellbach. Mit einem saloppen Sprung war Waldur sogleich vom Pferd, entsattelte es und gab ihm einen Klaps aufs Hinterteil: ‚Los, hin mit dir!’

  Darauf tastete sich Scalla über die Steinbrocken hinab zu dem Bächlein, und als er dort einen festen Stand unter seinen vier Hufen gefunden hatte, beugte er sein durstiges Maul in das erfrischende Nass. Unterdessen hatte sich Waldur - heimlich von drei jungen Augenpaaren beobachtet - entkleidet, war zur Felswand geklettert und ließ nun prustend das Wasser über seinen nackten Körper pladdern.

  Völlig ausgetrocknet schlurfte und schluckte Scalla noch immer, als sich Waldur nach seinem Bad wieder ankleidete. Für den Besuch auf der Burg war es noch zu früh, weshalb er beschloss, sich bis dahin ein wenig auf’s Ohr zu legen. ‚Mach dir’s auch gemütlich, aber bleib in der Nähe’, ließ er Scalla verstehen und streckte sich dann, den Kopf auf dem Sattel, der Länge nach auf dem Waldboden aus.


  „Salute, edler Fremdling!“, wisperte eine Mädchenstimme dem gerade in Schlaf sinkenden Waldur ins Ohr, und als er die Augen aufschlug, fuhr sie fort: „Ohje, habe ich dich erschreckt? Veniam da - entschuldige!“

  Waldur hatte die seltsamste, die süßeste Jungfer vor Augen - oder war sie eine Maid? Mit ihrem bläulich-roten Haar und den dunklen, schräg stehenden Augen kam sie ihm vor wie ein Wesen aus einem unbekannten Reich. Und dieser betörend rauchige Duft! Ich darf sie nicht so anstarren, ermahnte er sich, erhob sich flugs und stellte sich ihr mit leichter Verneigung möglichst höflich vor: „Waldur ist mein Name. Ich bin Svebe, ein alemannischer Svebe bin ich. Ich befinde mich auf Junkerreise und habe den Auftrag, die hiesige Königsfamilie aufzusuchen.“

  „Das ist mir bekannt“, gab sie ihm mit ihrem Fisperstimmchen preis, „du wirst bereits erwartet. Castellum nostrum wird dir gefallen.“

  Gleich drauf begann sie, ein westburgundisches Lied zu singen und dazu im Rhythmus zu tanzen, dass ihr brombeerfarbenes Haar und ihr langer gelber Spitzenrock reizvoll auf- und abwippten.

  „Bist du schon Jungfer?“, erkundigte er sich. „Du bist so mädchenhaft klein und fragil, wie alt bist du?“

  „Das Alter eines Weibes mysterium est, danach fragt man nicht. Hast du das nicht gelernt?“

  „Doch, entschuldige. Aber warum sprichst du so gebrochen burgundisch, und woher dein fremdes Aussehen?“, forschte er weiter, und da sie nicht antwortete, bat er sie: „Dann nenne mir wenigstens deinen Namen.“

  „Chrodegilde“, sagte sie mit erwartungsvollem Unterton, wobei sie ihm zum Mittanzen die Hände reichte. Er jedoch, völlig benommen von ihrem Anblick und Duft, blieb unbeholfen wie ein Riesenbaby stehen. „Nomen meum est Chrodegilde“, wiederholte sie beim Weitertanzen, „sagt dir das denn nichts?“

  „Nein, leider nein . . . Aber du selbst kommst mir - du kommst mir so . , hörst du überhaupt zu?“

  Sie hörte ihm nicht zu, da sie ihn rascher und rascher umwirbelte, bis sie über seinen Sattel zu Boden stolperte. Darauf war er augenblicklich über ihr. Sie schlang hilfesuchend ihre Arme um seinen Nacken, doch er, statt sie hochzuheben, drückte sie wie betäubt an sich. „Du zauberhaftes Wesen“, entschlüpfte es seinen Lippen, „du Circe, wie du duftest, wie dein Herz pocht.“

  Derweil waren aufgeregt zwei Jungfern herbeigeeilt, um Chrodegilde beizustehen. Ihr Geschnatter brachte ihn zur Besinnung, und er stellte sie umständlich wieder auf die Füße.

  „Habt Ihr Euch verletzt?“ „Ist Euer Kleid noch heil, Prinzessin?“, erkundigten sich die Beiden besorgt, wobei sie Chrodegildes Ärmel und den Rock zurechtzupften.

  Ich Esel, die Königstochter selbst!, ging es ihm endlich auf, und er wurde blass, denn zu einem der ärgsten Verstöße eines Junkers auf Reisen zählte, mit einer Gastgeberin anzubandeln.

  Chrodegilde schien von solch einem Junkerverstoß nichts zu wissen, denn sie fispelte kokett zu ihm hin: „Du gefällst mir, Waldur, bist höflich und sehr hübsch, besonders schön sind deine großen blauen Augen. Wirst du mal ein Prinz, ein Kronprinz?“

  „Nein - weiß nicht. Warum?“

  „Weil wir uns dann heiraten könnten.“

  Ehe der nun restlos verwirrte Waldur auf dieses Angebot reagieren konnte, hüpfte sie kichernd mit ihren beiden Gespielinnen davon.


  Zum ersten Mal von Amors Pfeilen getroffen, befand sich Waldur wie im Opiumrausch. Deshalb musste er auf Burg Tours alle Willenskraft aufbieten, um sich wenigsten einigermaßen der hier herrschenden gekünstelten Hofetikette anzupassen, zu der auch gehörte, sich weitgehend der römischen Sprache zu bedienen, und Chrodegilde hatte er nach hiesiger Sitte mit Prinzessin anzureden.

  König Chilperich hatte weder eine Gemahlin noch leibliche Kinder, da sein Interesse athletischen Jünglingen galt, solchen wie Waldur. Heute allerdings nicht mehr, oder kaum noch. Er war ja Arianer geworden, der einzige arianische König im Keltenreich, und deshalb übertrieben sittenstreng. Zuweilen konnte er es zwar nicht lassen, Waldur doch einen flackernden Blick zuzuwerfen, aber der naive und obendrein jetzt von Amorpfeilen berauschte Waldur war blind für dergleichen. Chilperich hatte Chrodegilde kurz nach ihrer Geburt adoptiert, ihre Mutter, seine Schwester, hatte bei der Entbindung ihr Leben verloren, und Chrodegildes hunnischer Vater war lange zuvor mit Kriegskameraden zurück in seine Heimat gezogen.

  Wenn man Waldur nun beobachtet, greift es einem ans Herz, denn Prinzessin Chrodegilde wurde so streng von ihrem Ziehvater und ihrer Gouvernante bewacht, dass er nicht eine Minute mit ihr alleine sein konnte, so oft er es auch anstrebte. Stattdessen musste er sich immer wieder mit Chilperichs Hofräten in ihre Arbeitsräume begeben, wo sie ihm dann politische Belehrungen erteilten, die er, wie es sich für einen Junker gehörte, dankbar annahm - nein, hier muss man sagen, sie höflich über sich ergehen ließ. Allenfalls bei Tisch konnte er dee Prinzessin bisweilen ein verstohlenes Lächeln zusenden, die es ihm mitunter durch ein Augenblinkern zu beantworten wagte.

  Und an seinem Abreisemorgen Waldurs größte Enttäuschung - Chrodegilde fehlte. Wie er sich jetzt am Schlosstor von mehreren Burgbewohnern verabschiedete, hielt er vergeblich nach ihr Ausschau. Er zögerte die Verabschiedungen so lange er konnte hinaus, vielleicht würde sie ja noch erscheinen. Aber sie erschien nicht. So verließ der frisch Verliebte schließlich tief betrübt die Burgunderburg.

  Wenig später trabte Scalla frohgemut den Waldweg hinab. Er dachte gar nicht daran, sich von seinem heute so missgelaunten Herrn bremsen zu lassen. Plötzlich stach ihm wieder dieser widerlich rauchige Geruch in die Nüstern, worauf er schnaubend seinen braunen Pferdekopf zur Seite drehte und seine Beine noch flinker wurden.

  Waldur wunderte sich: ‚Was ist los, Scalla?’ Doch im nächsten Moment entdeckte er es selbst - zwischen den Baumstämmen leuchtete Chrodegildes gelbes Spitzenkleid hervor. ‚Halt sofort an, du eifersüchtiger Gaul!’, schalt Waldur ihn darauf lachend, war im Nu aus dem Sattel und eilte zu ihr: „Prinzessin Chrodegilde!“

  „ P s c h t ! “, sie drückte ängstlich ihren Zeigefinger auf die Lippen und flüsterte dann: „Soll man uns entdecken? Du hast erlebt, wie streng mein Vater ist, er würde mich den ganzen Tag ins Verlies sperren.“ Darüber erschrak Waldur zutiefst, weshalb sie ihn beschwichtigte: „Hier kann uns niemand entdecken, sofern wir uns leise verhalten. Und, bitte, sprich mich nicht mit Prinzessin an, wenn wir alleine sind, ich sage ja auch nicht Prinz Waldur zu dir.“

  „Das wäre auch nicht angemessen, denn außerhalb Westburgunds und seit kurzem auch Nordgalliens muss man sich den Prinzentitel nach wie vor mühsam erwerben.“

  „Weiß ich doch“, lächelte sie, etwas verschämt ob dieser Tatsache, zu ihm hoch und trug ihm dann ihr Anliegen vor: „Waldur, ich habe dich hier abgepasst, weil ich dir etwas vorführen möchte, bevor du weiter reitest. Kommst du mit?“

  „Wohin? Natürlich komme ich mit.“

  Darauf führte sie ihn vom Weg ab in den Wald hinein. Scalla tappste mürrisch und in weitem Abstand hinter den beiden her. Die kletterten an dem immer schmaler werdenden Quellbach entlang den Waldhügel hinauf, schweigend, worum Chrodegilde gebeten hatte. Als sie schließlich die Stelle erreicht hatten, wo das Wasser als feine Quelle aus einem Felsspalt gerieselt kam, blieben sie stumm davor stehen. Bis sie ihn tief mit ihren asiatischen Augen anblickte und bat: „Und jetzt, Waldur, knie dich auf diesen flachen Felsvorsprung hier.“

  Er kniete darauf nieder. Darauf hielt sie ihre Hand mit diesem großen, fremdartigen Silberring unter den Wasserstrahl, wobei sie ihn zum Trinken aufforderte, und während er einen Schluck aus ihrer grazilen Hand nahm, wisperte sie eine helenische Zauberformel. Ihm wurde sonderbar wohlig.

  „Das war ein Minnezauber, den ich soeben gesprochen habe“, erklärte sie ihm feierlich, „er wird uns für ewig aneinander binden. Und wenn sich in der nächsten Neumondnacht der Mond schwarz und still verhüllt, komme ich heimlich wieder her und taufe den Born auf deinen Namen - Waldurborn. Das besiegelt dann den Zauber.“

  Noch immer auf dem Felsvorsprung kniend, wodurch sich ihre Köpfe in gleicher Höhe befanden, fragte er verwundert: „Ja, kannst du denn hexen?“

  „Natürlich“, behauptete sie stolz, er indes, ungeschickt, wie er war, wandte ein:

  „Ich weiß nicht, Chrodegilde, also wirklich hexen können eigentlich nur weise Frauen.“

  Darauf warf sie ihren Kopf zurück und erwiderte spitz: „Eine Wölwa hat mir erst kürzlich geweissagt, ich werde noch eine große, eine sehr große Zauberin und hat mir dazu diesen magischen Ring hier anvertraut.“ Sie hielt ihm ihre Hand hin. „Siehst du? Einen echten Hekatering. - Aber du glaubst mir ja nicht.“

  „Naja, halt doch“, stotterte er, um sie kein zweites Mal zu kränken, „jedenfalls wünsche ich mir, dass sich der Minnespruch erfüllt.“

  Dieses Geständnis versöhnte sie, und sie näherte ihr Gesicht dicht dem seinen, wobei sie hauchte: „Wünsch es ganz fest, dann werden wir uns zur rechten Zeit wieder begegnen und uns eines Tages auf immer vereinen. Und jetzt bleib still, schöner Königssohn, ganz still, bis du mich nicht mehr hören und sehen kannst, ja?“

  Dann wandte sie sich um und entschwand wie ein Zitronenfalter im Dunkel des Waldes.

  Waldur blickte ihr verzückt nach, und anschließend verweilte er noch eine geraume Zeit traumverloren an dem leise rieselnden Quell. Bis sich Scalla näherte, um ihn tief beleidigt zum Aufbruch zu mahnen.

  ‚Ja, mein Guter, ich komme’, gab Waldur ihm zu verstehen, erhob sich und stieg in den Sattel.


  Noch berauschter als die Tage zuvor, bekam Waldur bei seinem Weiterritt nicht einen klaren Gedanken mehr zustande, hatte nur Chrodegilde vor Augen. Selbst Scalla war seiner Kontrolle entglitten, und der nutzte die Situation, indem nun er das Tempo bestimmte, selbstverständlich ein flottes. Doch da ihr Weg vorab nur an der Loire entlang führte, konnte Waldur seinen noch immer verstimmten Hengst bedenkenlos gewähren lassen.

  Anderntags wurde Waldurs Schädel schon klarer. Dadurch gelang es ihm bald, sich mit Chlodwig, wenn der frisch in eine Jungfer verliebt war, zu vergleichen, wobei ihm auffiel, dass Chlodwig dann stets himmelhoch beschwingt war, genau wie er jetzt selbst. Was wird Chlodwig wohl zu meinem magischen Minneerlebnis sagen, fragte er sich, muss er mich darum nicht beneiden? Schließlich ist Chlodwig, sonst durch und durch Realist, von Zaubereien und Wundern stets völlig angetan. Waldur freute sich auf ihn. Aber auch auf Ethne, auf seinen Vater, seine Tante und auf Hilibrand - er freute sich auf alle. Dann übertrug er sein Hochgefühl auf Scalla. ‚Du’, sprach er ihn an, ‚wenn wir jetzt noch flinker werden, wären wir einen Tag eher in Frowang. Wollen wir?’

  ‚Wollen wir!’, war Scalla sofort dabei und vergaß im gleichen Moment seine Verdrossenheit.

  Darauf streckte sich Waldur flach nach vorne und spornte ihn an: ‚Dann leg jetzt deine Ohren an - und los, du Sausewind - g a a a l o p p ! ‘

  Scalla preschte ab, dass der Staub unter seinen Hufen hoch stob und seine schwarze Mähne wie auch der schwarze Pferdeschweif waagerecht im Reitwind lagen - endlich wieder einen Galopp!


  Auf diese Weise erreichten sie einen Tag vor der Sonnenwende, gerade als die Marktglocke den Feierabend einläutete, den Frowanger Schlossplatz. Der Fürst hatte Waldur von seinem Fenster aus bereits von Weitem über die Schlossallee ankommen sehen, weshalb er ihm nun die Außentreppe des Palastes herunter entgegen eilte und zurief: „Hallo, mein Sohn, willkommen zu Hause!“

  „Grüß dich, Vater!“, rief Waldur zurück, und als er vom Pferd gesprungen war, staunte der Fürst:

  „Donnerwetter bist du gewachsen, bist ja schon so groß wie Hilibrand.“

  „Und Herkulesschultern hat er sich erworben“, staunte die inzwischen ebenfalls herbeigeeilte Fürstin, schloss ihren Neffen herzlich fest in die Arme und stellte ihm dann unzählige Fragen, mit deren Beantwortungen er kaum Schritt halten konnte. Währenddessen scharten sich mehr und mehr Schlossbewohner um den Heimgekehrten, die ihn alle freudig begrüßten.

  Bald erschien freudelächelnd auch Ethne. Sie gebrauchte jedoch keine großen Worte, sondern befreite ihren Ziehsohn aus seiner Bedrängnis, indem sie ihn nach ihrer Begrüßung beim Arm fasste und aufforderte: „Komm, Bruderlieb, wir stellen erstmal deinen neuen Junghengst unter, der wird ja schon nervös.“

  Auf dem Weg um den weißgetünchten, sechseckigen Palast und dann hinter zu den Stallungen, beteuerte sie ihm, wie sehr auch sie sich über seine Heimkehr freute. Dafür streichelte er ihr die Hand. Dann sah er sich glücklich um auf dem weiten Schlossgelände mit seinen vielen freundlichen Nebengebäuden, den Schatten spendenden Kastanienbäumen und den zwei Brunnen - er strahlte, er war wieder zu Hause. Ein wenig trübte sich allerdings sein Gesicht, als Ethne ihm klarmachte, dass Chlodwig ja sicher erst morgen eintreffe und Hilibrand, der seit einem Jahr die hiesige Druidenschule besuchte, mit einigen Kameraden zum Externtempel geritten sei, um diesmal dort die Sonnenwende zu feiern.

  „Dafür machen wir Vier es uns nachher umso gemütlicher“, tröstete sie ihn, „deine Tante, dein Vater, du und ich. Wir setzen uns nach dem Abendbrot bei etwas Apfelwein in den Hofgarten und dann erzählst du uns, ja?“

  „Au, prima!“

  Inzwischen hatten sie die Stallungen erreicht, wo er Scalla den versprochenen Fensterplatz aussuchte. Ethne half ihm anschließend beim Abpacken seiner Reisebeutel. Bald legte sie jedoch eine Pause ein, strich sich ihr schönes Glashaar hinter die Schultern und überlegte: „Weißt du, Waldur, wir sollten nachher auch unsere neue Kronprinzessin zu uns in den Garten bitten, ihr ist doch alles noch so fremd hier. Und bei dieser Gelegenheit könntet ihr beide euch auch näher kennen lernen.“

  „Neue Kronprinzessin?“, fragte er erstaunt, worauf ihr einfiel, dass er ja von den letzten hiesigen Vorkommnissen nichts wissen konnte und ihn aufklärte:

  „Etwa zur der Zeit, als du deine Junkerprüfungen abgelegt hast, Waldur, haben die Alemannen nach mehreren Dingberatungen endlich und fast einstimmig unseren jahrelangen Kronprinzen Kaya abgesetzt. Mit Recht, denn er war in der Tat immer überheblicher und auch selbstbestimmender geworden. Anschließend haben sie dann Silke gewählt. Eine gerade dreißigjährige, sehr umsichtige Frau.“

  „Zum Glück! Mir hat Kaya nie gefallen, er war arrogant. Und jetzt haben wir eine erst dreißigjährige Kronprinzessin? Ist sie tüchtig, beliebt?“

  „Beides“, bestätigte sie ihm. „Außerdem ist sie charmant und obendrein sehr hübsch, sie wird dir gefallen.“

  „Ja? Dann soll sie sich nachher gerne zu uns setzen“, gab er spontan zurück, worüber Ethne versteckt lächelte.


  Es wurde ein heiterer Abend, bei dem sich Waldur nicht genug auslassen konnte über die herrlichen Reitübungen in Tournai und über seinen neuen feurigen, klugen, allerdings auch recht eigenwilligen Hengst, zumal ihn Prinzessin Silke auf liebenswürdigste Weise stets erneut zum Erzählen anregte. Nur über sein Minneerlebnis im Schlosswald von Tour schwieg er sich aus, das will er einzig Chlodwig anvertrauen.


  Früh am nächsten Morgen, die meisten Mitbewohner des Schlosses krochen gerade erst aus ihren Schlaflagern, kam Waldur bereits vom Dachgeschoß her die Treppen heruntergepoltert. Im Speisesaal, einem weiten, hellen Eckraum mit sechs Fenstern, saß ganz alleine und pflichtgetreu die Schlossherrin, seine Tante. Kein Chlodwig, den er vergangene Nacht doch hatte ankommen hören, den sein Vater allerdings nicht bei ihm, sondern für die erste Nacht ein paar Türen weiter in einer Gästestube untergebracht hatte.

  „Guten Morgen, Tante Astera!“, rief Waldur trotzdem fröhlich und setzte sich seiner verschlafen dreinschauenden Tante, die seinen Gruß kaum erwiderte, gegenüber an den langen Tisch. Wie zu jedem Frühstück standen alle neun Tische voller gefüllter Tontöpfe und -kannen, Brotkörbe, und Butternäpfe sowie aufgestapelter Emailschalen, neben denen die Horn- und Metallbestecke aufgereiht waren. Ein Luxus, den man nur in vornehmen Häusern fand, in einfachen Haushalten stand auf dem Esstisch meist nur ein einziges großes Gefäß, aus dem sich alle Familienmitglieder mit Löffeln oder auch mit den Fingern bedienten. Die Fürstin schob Waldur einen Breitopf hin: „Da!“

  Er griff sich eine Emailschale von dem Stapel und schöpfte eine kleine Kelle Haferbrei hinein, was ihm wieder nicht ohne Kleckern gelang. Deshalb musste er sich von dem Geschirrwagen neben der Tür einen Lappen holen, den Tisch sauber wischen und den Lappen wieder zurücktragen.

  „Unmöglich“, fand mürrisch die Fürstin.

  Dann rührte er mit seinem Hornlöffel in der halbvollen Schale herum - und hörte und hörte nicht auf damit. Sie warf ihm schon stirnrunzelnde Blicke zu, doch das machte ihn nur noch nervöser, weshalb sein Löffel noch schneller durch den Brei kreiste.

  Bis sie platzte: „Schluss jetzt mit dem Gekratze, zerreißt einem ja das Gehör!“

  In dem Moment hatte lachend der Fürst den Raum betreten: „Guten Morgen, ihr zwei!“

  „Guten Morgen, Vater!“

  „Morgen.“

  Des Fürsten dickes gelbes Haar und der gelbe Bauschbart noch nass von einem Morgenbad im Main, stellte er sich hinter seine Schwester und erklärte Waldur augenzwinkernd: „Frühmorgens ist dein Tantchen immer lieblich wie ein erwachender Blumenelf. Nur Lärm verträgt’s halt nicht, da wird der Elf zur Kratzbürst- g ch ch ch ! “

  „Sei still, und setz dich“, murrte sie darauf, hatte aber ihre netten Lachfältchen in die Augenwinkel bekommen.

  „Gleich doch, Schwesterlein“, versprach der Fürst, nahm ihren hellblonden, hübsch zu einem Zopfkranz frisierten Kopf in seine kalten Hände und drückte ihn an seinen Bauch.

  „ I h h h “, schrie sie auf, „du unverschämter Eisbär!“, worauf er und Waldur in Lachen ausbrachen.

  Während er neben ihr Platz nahm, wollte er nach einer Schale greifen. Doch sie war flinker, stellte mit raschem Griff die Schale in die Mitte des Tisches vor einen Tontopf und schöpfte, frech dabei schmunzelnd, Brei hinein. Kelle um Kelle, bis die Schale randvoll war, und dann forderte sie ihn auf: „Bitt’schön, mei herzig Brüderle.“

  So, und das herzig Brüderle konnte jetzt zusehen, wie es die übervolle Schale zu sich heran bekam. - Und bravo, es gelang ihm!

  Ja, die für ihren Humor bekannte Fürstin konnte, wie sie gerade bewiesen hatte, auch kauzig sein. Das liege an ihren vielen Verehrern, die sie bis heute bedrängten, behauptete ihr Bruder, was sogar überzeugend klang, da sie mit ihren sechsundvierzig Jahren noch immer eine Frau zum Hinschauen war. Geheiratet hatte sie nie, denn kein Freier war ihr je schneidig, gescheit, taktvoll oder generös genug gewesen. Nicht mal Hilibrands Vater, dessen Namen sie beharrlich verschwieg und der auch nie von seinem Sohn erfahren hatte. Ich glaube fast, es gab nur einen Mann, den sie ringsum akzeptierte - ihren um drei Jahre jüngeren Bruder, den Fürsten. Eisbär hatte sie ihn, als er noch ein Jüngling war, getauft. Nicht nur wegen seiner kraftstrotzenden Statur und seiner starken gelben Behaarung, mehr wegen seiner sonderlichen Angewohnheit: Von Jugend an nahm er nach Möglichkeit zu jedem Sonnenaufgang draußen im Freien sein Morgenbad, selbst bei Frost, wo er sich in zugefrorene Gewässer schon mal ein Badeloch schlug.

  „Noch was nachschöpfen?“, neckte sie ihn jetzt, worauf Eisbär lachend seine leer gegessene Schale zurückschob. Unterdessen betrat, fröhlich grüßend, ein Schlossbewohner nach dem anderen den Speiseraum. Zunächst war es Hinrich, der behäbige Graf des hiesigen Maingaus gewesen, bald gefolgt von Prinzessin Silke, und anschließend erschienen die neunzehn Ratsdamen und -herren, die meisten mit Gatte und Kindern, wodurch es an den Tischen immer lebhafter wurde.

  Draußen wurde es ebenfalls lebendig, man hörte es jetzt durch die offenen Fenster vom Main her Poltern, Rufen und Hämmern. Die Vorbereitungen für das Sonnwendfest, das heute zur späten Abendstunde eröffnet werden soll, gerieten in Gange. Nun erhob sich der Fürst, bat Waldur, ihn zu begleiten und verließ mit ihm den Saal.

  Im Flur redete er seinem Sohn zu: „Noch etwas Geduld, Junge, Chlodwig ist doch erst gegen Mitternacht eingetroffen.“

  „Ich kann doch jetzt rauf, ihn wecken, gell?“

  „Nein“, hielt ihn der Fürst davon ab, „du lässt ihn ausschlafen. Geh lieber solange runter zum Main, den Leuten helfen, Chlodwig wird dich dort schon finden. Ich für meinen Teil muss mich jetzt umkleiden, die ersten Gäste werden bald eintreffen. Wir sehen uns dann am Abend auf der Insel. Aber sei pünktlich.“

  „Ja, Vater, bis dann.“

  Waldur wandte sich zum Gehen, und der Fürst sah ihm nach, wie er mit seinen stets so hoch ausholenden Schritten über den Flur stakste. Noch immer dieser Gang, trotz der Junkerausbildung, lächelte er und fürchtete, Waldur könne sich diesen Gang womöglich nie abgewöhnen. Ach doch, korrigierte er sich aber gleich, denn gestern zu Pferd habe er mit seiner leger aufrechten Haltung regelrecht elegant gewirkt, warum also nicht auch mal zu Fuß?


  Waldur zog es nicht zum Main, sondern zum Parkrand auf die Blumenwiese. Dort zog er sich sein Kittelhemd über den Kopf und die Sandalen von den Füßen, legte beides beiseite und machte es sich zwischen Klatschmohn und Rittersporn bequem. Selbstverständlich so, dass er die Palasttür im Auge hatte. Und wie er dann vor sich hindöste, tauchte wieder Chrodegildes Bild in ihm auf. Ihr asiatisches Gesicht mit diesem koketten Lächeln, und dann dieser Eigenduft, der sie umgab, einfach betörend. Eins allerdings irritierte ihn nach wie vor, ihr Hekatering. Denn Hekate, die Herrin des Neumonds, hatte mit einem Minnezauber nun wahrlich nichts zu tun. Womöglich habe Chrodegilde ihm mit ihren angeblichen Zauberkünsten auch nur imponieren wollen, zog er nun wieder in Erwägung, was er ihr keineswegs verübelte, denn verzaubert fühlte er sich so oder so von ihr. Von der geheimnisvollen, von ihrem Vater gänzlich eingeschüchterten und dennoch so stolzen Chrodegilde. War sie schon Jungfer?

  Plötzlich wurde er aus seinen Gedanken gerissen, denn eine verschlungene Hanfschnur landete vor seinen nackten Füßen und ein Junge rief ihm zu: „Versuch du mal, diese Knoten aufzukriegen, die Frauen da hinten brauchen die Schnur.“

  „Mach ich“, versprach ihm Waldur und spähte durch die Bäume zur Parkfestwiese, wo mehrere Frauen Blumengirlanden flochten. Auch sah er, wie hinter ihnen schubkarrenweise Linden-, Haselnuss- und Weißdornzweige für das dortige Sonnwendfeuer angefahren wurden, wie einige Männer für das Tanzpodest Bretter anschleppten und etliche mit Leitern in den Bäumen standen, um sie mit den rot-gelben Sonnwendschleifen zu verzieren. Es wurde schon richtig festlich dort. Gleichwohl gab es noch reichlich zu tun auf den Festwiesen, wusste er, weshalb er sich dranmachte, den Bindfaden zu entknoten.

  Doch bereits im nächsten Moment warf er ihn wieder beiseite und sprang hoch - Chlodwig stand suchend in der Tür. Waldur machte sich mit einem Pfiff durch die Zähne bemerkbar, Chlodwig entdeckte ihn, und dann rannten die Freunde mit lautem Hallo aufeinander zu.

  „Endlich, Floh!“

  „He, nicht so fest!“

  „Komm, wir verschwinden von hier.“

  Waldurs Hemd, die Sandalen und der Bindfaden blieben vergessen auf der Wiese zurück, als die zwei Freunde, Waldur nur noch mit kurzer Hose bekleidet, am Main entlang zu ihrer Felsgrotte schlenderten, in die sie sich dann verkrochen.

  Jeder jetzt auf seinem breiten, flachen Stein hockend, prahlte Chlodwig mit seinen Reiseerlebnissen. Seine Stimme schmetterte wie eine Trompete, und genau wie eine Trompete schoben sich beim Sprechen auch stets seine Lippen vor, was ebenso niedlich wie forsch aussah. Waldur musste ihn immerfort betrachten, wobei er gebannt seinem Bericht lauschte - Abenteuer über Abenteuer, gefährliche, witzige, amouröse und auch schier unglaubliche. Etwas übertrieben alles, lächelte Waldur in sich hinein, doch das stört mich nicht. Eins nur wundert mich, sollte Chlodwig denn nie Heimweh gehabt und mich nicht die Spur vermisst haben?

  Endlich konnte er dazwischen kommen: „Sag mal, Floh, wie waren denn bei dir die ersten Tage? Hast du da denn gar kein . . “

  „Grandieux waren die!“, schnitt ihm Chlodwig, der genau wusste, worauf Waldur hinaus wollte, das Wort ab, „Da hat mich doch gleich am ersten Abend eine hinreißende Jungfer zu sich in ihren Garten gebeten, und dann - oh, l�, l�, ist das ein Abend geworden . . “

  Er erzählte und erzählte . . .

  Waldur wurde immer kleinmütiger. Wenn ich selbst nachher meine Reise schildern muss, was nur soll ich da berichten? Meine Begegnung mit Chrodegilde? Kinderkram, würde Chlodwig wahrscheinlich nur lachen. Besser, ich erzähle ihm nichts von ihr. Aber was sonst kann ich berichten? Vermutlich gar nichts, denn Chlodwigs Mund wird heute ohnehin nicht mehr stillstehen, er scheint ja nicht mal Luft zu holen zwischen seiner Trompeterei.

  Schließlich wurde es Waldur zuviel. „Heh, Floh“, rief er ihn an, „F l o h ! - H ö rd uj e t z tm i rm a lz u !“

  Chlodwig verstummte, sah Waldur groß an, und der forderte von ihm: „So, und jetzt will ich von dir wissen, ob du mich - nein, ob du dich die ersten Tage wirklich kein bisschen elend gefühlt hast.“

  Chlodwig verstand ihn sehr wohl, da er jedoch seinen tatsächlich erlittenen Trennungsschmerz nicht zugeben wollte und es ihn zudem wieder überkam, eine maliziöse Stichelei anzubringen, wiederholte er empört: „Elend? - Non, glücklich hab ich mich gefühlt. Frei und glücklich. Denn endlich neue Gesichter überall, oui, nur interessante, neue Menschen, und . . . “

  Darauf wandte Waldur ebenso verletzt wie vergrollt seinen Kopf zur Seite. Schwatzmaul, schimpfte er innerlich, Großmaul! Glaube nur nicht, ich hätte dich auch nur einen Moment vermisst!

  Und Chlodwig schwadronierte weiter, selbst noch, als sich Waldur erhob und langsam zum Höhlenausgang vortrat. Erst als Waldur die Höhle verließ, merkte Chlodwig auf. Au, diesmal war er zu weit gegangen, erschrak er, weshalb er im Nu auf den Füßen stand, um Waldur nachzueilen.

  Draußen musste er ihm nachrennen, wobei er ihn anrief: „Warte, ich muss dir was erklären!“

  „Ich hab’s eilig.“

  „Was rennst du denn so?“

  „Ich hab’s eilig.“

  „Ich muss auch zum Schloss, muss doch noch meine Sachen in deine Kammer räumen.“

  „Dann renn mir nach.“

  Das tat Chlodwig doch schon so flink er konnte, und dennoch vergrößerte sich sein Abstand zu dem langbeinigen Waldur kontinuierlich - sein Freund ließ ihm keine Chance.

  Im Palast stieg Chlodwig dann hinauf zum Dachgeschoß, und Waldur horchte versteckt vom Treppenhaus her hoch, ob er auch mit dem Umräumen seiner Reisesäcke beginne. - Ja, tat er. Darauf besorgte sich Waldur geschwind aus dem Speiseraum etwas Obst und Brot für den Tag zusammen und eilte damit wieder aus dem Palast. Er wollte Chlodwig heute nicht mehr sehen! Am Main sprang er schließlich in ein Boot, band es los und ruderte zur Insel.


  „Ei, �nen Muskelkerl wie dich können wir hier gebrauchen“, wurde Waldur auf der Insel freudig empfangen.

  Gleich drauf wurde er zum Tanzplatz geschickt, in dessen Mitte die weisen Kräuterfrauen rings um den Ständer des hölzernen Sonnwendrades den Scheiterberg aufschichteten. Waldur holte ihnen Armweise die gewünschten Zweige und Trockenkräuter herbei. Anschließend ging er den Zimmerleuten zur Hand, die das Priesterpodest davor aufstellten, das die Gärtner am Ende reich mit Sonnwendblumen dekorierten. Wunderschön wurde das Podest - aber keine Zeit, lange zuzusehen und dabei genüsslich sein Mittagsbrot zu verzehren, er wurde weggeholt: „Hierher, Waldur! Wir müssen die Gästebänke näher zusammenrücken.“

  „Noch näher?“, fragte er kauend, worauf ihm der Mann erklärte:

  „Ja, es werden zusätzliche Ehrengäste erwartet.“

  Nachdem auch das geschafft war, half er, die von der Brauerei mit Booten angelieferten Bierfässer zu entladen und sie dann auf der Insel genau nach Anweisung zu verteilen, was mehr als zwei Stunden in Anspruch nahm. Und zum Abschluss musste er in all die vielen, farbigen Keramiklämpchen, die ziemlich hoch an Girlanden hingen, diesen zähflüssigen Brenntran einfüllen. Eine langwierige und vor allem mühselige Arbeit. Denn dazu musste er mit einer Leiter von Lämpchen zu Lämpchen rücken - immer wieder runter von der Leiter, weiterrücken, wieder rauf auf die Leiter, Tran nachfüllen, dann wieder runter und wieder weiter. Unzählige Male. Anzustecken gehen die Lämpchen mit einem langen Feuerholz nachher recht flink, und das wird, wenn erst das Sonnwendfeuer brennt, auch jeder gerne tun, aber diese Vorarbeit hier verrichtete niemand gerne. Lieber würde er die Fackeln auf dem Festplatz verteilen, doch er war nun mal zum Tran nachfüllen eingeteilt.


  Endlich war alles hergerichtet. Sicherheitshalber ließ Waldur nochmal seinen Blick über die Insel schweifen - ja, sie hatten alles bedacht, sie konnten zufrieden sein mit ihrem Werk. So strebte nun auch er zum Bootsanlegeplatz und ruderte dann mit den letzten Helfern im verblassenden Schein der bereits untergegangenen Sonne zurück zum Nordufer.

  Dort angelangt sah Waldur, dass sich der Park bereits mit den ersten festlich gekleideten Menschen füllte, weshalb er mit raschen Schritten zum Palast ging, um sein Abendbrot einzunehmen und sich dann ebenfalls umzukleiden.


  Eine Stunde später spazierte Waldur im alemannisch rot-grünen Trachtenanzug und natürlich mit seinem feschen Junkerhut auf dem Kopf, durch den mittlerweile menschenvollen Park, in dem heute Abend nur die notwendigsten Laternen brannten. Als er am Main auf ein fast vollbesetztes, abfahrbereites Boot zueilte, wurde er angerufen: „Willst du an mir vorbeilaufen?“

  „Vater? - Wo bist du, Vater?“

  „Na, hier doch.“

  Jetzt entdeckte er seinen Vater, ebenfalls im alemannischen Trachtenanzug, saß er am Ufer auf seiner Lieblingsbank, und Waldur ließ sich erfreut neben ihm nieder. Darauf wurde es dem Fürsten warm ums Herz, endlich hatte er seinen Sohn eine Weile für sich alleine. Seinen Sohn, den er über alles liebte, zumal er ihm nach dem blutigen Nomadenüberfall als einziger von seiner Familie geblieben war und zudem seiner verstorbenen Gattin in vielem von Jahr zu Jahr ähnlicher wurde. Das Ruderboot setzte jetzt zur Fahrt an, und Vater und Sohn blickten ihm nach, wie es in der Dunkelheit mit seinen Laternenlichtern zur Insel hinschaukelte.

  „Darin sitzen auch unsere zuletzt eingetroffenen Gäste, die fürstliche Chattenfamilie“, bemerkte der Fürst, worauf Waldur von ihm erfahren wollte:

  „Woran liegt es nur, dass immer so viele Fremde an unseren Sonnwendfeiern teilnehmen?“

  „Ei daran, dass unsere Stadt zwar nicht die größte, wohl aber weit und breit die reizvollste ist“, uzte der Fürst, gab dann jedoch zu: „Nein, Waldur, ich kann mir das selbst nicht erklären. Obzwar, anziehend ist Frowang allemal, alleine schon wegen seines Wappens. Seine zwei Runen, die Gottheiten Freyja und Freyjer, verleihen immerhin Glück, Schönheits- und Frohsinn, alles reich bei uns zu finden. Von Freyja ist übrigens Frowa, Frau oder Weib abgeleitet und von Freyjer Fro, der Mann. Fro und Frowa leben im hiesigen gesegneten Wang, daher der Name unserer Stadt - Frowang.“

  Waldur überlegte einen Moment, um dann zu fragen: „Unsere Religionslehrerin hat gesagt, Freyja und Venus seien ein- und dieselbe Gottheit, wie auch sonst alle Völker der Welt seit jeher die gleichen Götter angebetet hätten wie wir, nur eben unter anderen Namen. Stimmt denn das?“

  „Ja, das stimmt. Allerdings begehen viele den Fehler, diese Himmelswesen zu personifizieren, ihnen menschliche Eigenschaften anzudichten, also Götzen in ihnen zu sehen. Gleichwohl wirken die Gottheiten, von den Christen Engel genannt, unbeeinträchtigt weiter. In Liebe und Weisheit regieren sie das Weltall, und dieses himmlische Regieren nennen wir Ragna. Über Ragna aber strahlt überhell Tivar, das ewig Göttliche selbst. Es ist form- und gestaltlos, nicht weiblich, nicht männlich, weder Einzahl noch Mehrzahl und dennoch alles zugleich, denn alles, der gesamte Kosmos, einschließlich aller Gottheiten, ist einst aus ihm hervorgegangen. Wir nennen es Tivar, einige Asiaten Deva und die Christen Deus.“

  Nach dieser Darlegung schwiegen beide. Bis von den Festplätzen her verhaltenes Trommeln vernehmbar wurde, die Sonnenwende nahte.

  „Komm, Junge, wir müssen zur Insel.“

  Waldur schob ein Boot zurecht, und nachdem sie eingestiegen waren, gewahrten sie vom Tempelhain her ein zartes Leuchten - die Druidin. Im golddurchwirkten Sonnengewand glitt sie den Priesterpfad hinab. Ehrerbietig betrachteten die beiden die Botin Ragnas, deren Lichtgestalt sanft ihren Umkreis erhellte.

  „Eine der letzten Druiden“, kam es dem Fürsten ahnungsvoll von den Lippen.


  Auf der spärlichst beleuchteten Insel war bereits alles verstummt, als der Fürst und Waldur ihre Plätze erreichten. Kurz darauf betrat Ethne die Insel. Selbstversunken die Arme über der Brust gekreuzt, schritt sie auf den Scheiterberg zu. Dort kniete sie nieder und senkte ihr Haupt. Die Zeit schien den Atem anzuhalten. Erst nach einer geraumen Weile erhob sie sich langsam, und als sie aufrecht dastand, reichte ihr eine Priesterin eine brennende Fackel, mit der Ethne sodann den Scheiterberg umschritt, um ihn an mehreren Stellen zu entzünden. Dadurch begann auch bald das mächtige Sonnenrad über der Brandstelle hoch und hell zu flammen und sich zu drehen. Nachdem dies geschehen war, erklomm Ethne in ihrem jetzt feuerstrahlenden Goldgewand das blumengeschmückte Priesterpodest. Oben breitete sie beide Arme in die Höhe und sang mit ihrer klangvollen Druidenstimme die Sonnen- und Feuerode: „Heil dir Sol, goldreiche Gottheit, flutendes Feuer, lichter als Licht . . “

  In die letzte Strophe fielen alle Anwesenden mit ein, und am Ende ging der Gesang in lauten Jubel über.

  Gleich drauf wurden alle Fackeln, Laternen und Lämpchen angezündet, wodurch es auf der Insel, den Ufern und den Parkfestwiesen lichterloh flackerte. Die Musikanten spielten auf, die Feiernden sangen mit und umtanzten in Paaren die Freudenfeuer.

  Wenig später flanierte Waldur vergnügt über die schmale, langgezogene Insel. Da und dort blieb er stehen, um lange nicht gesehene Freunde zu begrüßen, nahm auch mal einen Schluck Bier aus den von Hand zu Hand gereichten Trinkhörnern und tanzte mit einer Jungfer ein paar Takte um das Sonnwendfeuer. Plötzlich entdeckte er wenige Schritte vor sich Chlodwig. Er zuckte zusammen, wollte kehrtmachen, konnte aber seinen Blick nicht von ihm lösen - was hatte sich dieser Ulkvogel da bloß wieder einfallen lassen. In bunte Fetzen wie ein Marktschreier stand er breitbeinig vor einigen lachenden Jungfern und Burschen auf einem Bierfass und schmetterte mit seiner Trompetenstimme einen Gassenhauer. Jetzt entdeckte er Waldur. Darauf brach er seinen Heldengesang ab und winkte ihn zu sich. Als Waldur sich jedoch trotzig von ihm abwandte, sprang er mit einem Satz von dem Fass, lief zu ihm und erkundigte sich aufgeregt: „Wo hast du bloß die ganze Zeit gesteckt?“

  „Ei, ich war halt . . “, setzte Waldur zu einer ausweichenden Antwort an, doch Chlodwig unterbrach ihn, indem er mit bewegter Stimme vorbrachte:

  „Blutsbruder, wir dürfen uns nie wieder so lange trennen.“ Waldur konnte ihn nur unverständig anschauen, während Chlodwig sein Geständnis fortsetzte: „Diesmal sage ich die Wahrheit, mon ami“ - er sprach tatsächlich die Wahrheit - „wir dürfen uns nie wieder so lange trennen. Du ahnst nicht, was ich in den zwei Monden mitgemacht habe, das“, er stockte kurz, „ehrlich, das könnte ich kein zweites Mal ertragen.“

  Darauf verwandelte sich Waldurs Grimm in eine erlösende Freude, und aus der heraus beschimpfte er Chlodwig lachend: „Du gemeiner . . , du fieser . . , du - du einmaliger Halunke!“


  Oh, diese zwei von Grund auf so verschiedenen und innerlich dennoch zusammen geschmolzenen Burschen, niemand konnte ihre Freundschaft je begreifen.


  


  Kapitel 5

  Ab Frühsommer 481


  Am Ostrand Frowangs erhob sich der Druidenhügel mit seiner Schule. Das Schulgebäude, mit einer Sternwarte unter dem Dach, war ein vierstöckiger Steinbau, noch älter und mit seinen Goldverzierungen prächtiger als das Schloss. Es zeugte für den alemannischen Wohlstand. Neben diesem stattlichen Gebäude lag die weitaus jüngere und schlichtere Herberge für die rund fünfzehnhundert Studenten, sie bestand aus sieben lang gezogenen, zweistöckigen Blockhäusern, die sternförmig angeordnet waren.

  Man kann die Druidenschulen, von denen seinerzeit im gesamten Keltenreich allenfalls noch ein Dutzend existierten, mit unseren Universitäten vergleichen, mit ähnlichen Grundwissenschaften wie heute. Nur mussten sich die Druidenschüler ihr Studium selbst verdienen, indem sie in der Stadt samt ihrer Umgebung zu den verschiedensten Dienstleistungen und im Herbst alle zu Erntearbeiten eingeteilt wurden.

  Die verschwindend wenigen angehenden Ritter unter ihnen erfuhren hier den schwierigsten Abschnitt ihrer Ausbildung, den Schliff zum Hohen Rat, also zum Edelmann, denn sie wollten ja mal eine höhere Funktion in der Regierung ausüben. Mindestens drei, meist jedoch vier oder auch fünf Jahre wurden sie hier geschult, stets gemeinsam mit einigen Jungfern, die ebenfalls in den Adelsrat strebten.


  In Frowang erlebten heute sieben neue Junker und mit ihnen vier Jungfern dieses Studiums ihren ersten Schultag. Die Sonne schien heute besonders warm vom Himmel, weshalb Ethne ihnen ein schattiges Plätzchen auf dem Hügel ausgewählt hatte, wo sie nun im hohen Gras saßen, Chlodwig natürlich neben Waldur, und Ethnes Einführungsworten lauschten:

  „Die Hohe Ratsausbildung gilt als hart, doch lasst euch davon nicht abschrecken, ihr werdet bald herausfinden, dass es bei uns auch amüsant zugeht. Ebenso schnell werdet ihr erkennen, dass es bei diesem Studium nicht nur um den Verstand, sondern gleichermaßen um Seelenstärke geht, die sich auch der Klügste erst erarbeiten muss. Eure Lehrer werden euch dazu Konzentrationsübungen beibringen, und ich euch später Meditationen, Selbstversenkungen. Und einige Vorkenntnisse zu diesen Übungen werde ich euch nun vermitteln.“

  Ethnes Antlitz verklärte wieder dieser seherische Ausdruck, als sie begann: „Global betrachtet setzt sich die Menschenseele aus zwei Regionen zusammen, innen die feinere, in der vergessen unser wahres Ich ruht, und außen die gröbere, das Gemüt, das sich für unser Ich ausgibt. In der feineren Region schlummern die hohen Tugenden, wie Edelmut, Weisheit und Barmherzigkeit, weshalb es gilt, diesen Seelenbereich zu erwecken.

  Das ist nicht leicht, denn das Gemüt, selbstgefällig und Sinnes betörend wie eine Kokotte, hüllt ihn ein und lässt unser Bewusstsein nur schwerlich bis dorthin vordringen. Im Gemüt nämlich sind die aktiven Eigenschaften zu Hause, wobei die primitiven, wie Hass, Leidenschaften und Brutalitäten, in den gröbsten Schichten liegen. Nicht liegen, sie brodeln dort, peitschen einen auf, gebärden sich als Feuer sprühender Drache. Und dieses Untier, das viele auch als ihren inneren Schweinehund bezeichnen, müsst ihr bezähmen. Ein Hoher Ratsstudent muss sein Gemüt bis zu einem gewissen Grad gereinigt und bestimmte hohe Seelenkräfte in sich erweckt haben, will er die Abschlussprüfung der Druidenschule bestehen.

  Wenden wir uns wieder der inneren Region zu. Je tiefer wir in die Seele dringen, als desto lichter erschließt sie sich uns, und im Seelengrund strahlt ein Funke Tivars - unser wahres, unsterbliches Ich. Odin, die erhabenste aller Gottheiten, hat der Menschheit einst mit seinem Odem das Himmelsfeuer in die Seele gehaucht, aufdass wir nach spiritueller Erkenntnis streben.

  Doch Odin hat einen Gegenspieler, den boshaften, listreichen Loki - die Christen nennen ihn Lucifer. Unentwegt schürt Loki unser inneres Drachenfeuer, um uns von höherem Streben abzulenken. Was ihm auch gelingt, denn er versteht sein Handwerk, wie mir wohl jeder von euch bestätigen kann.

  Ihr seht, meine Lieben, die Menschenseele birgt gleichermaßen das himmlische Feuer Odins wie die verderblichen Flammen Lokis in sich. Genau diese Polarität bewirkt das unbewusste Aufwärtsstreben in uns, und eben das habt ihr euch von nun an bewusst zu machen.“


  Monde vergingen, eine aufregende, anregende und anstrengende Zeit. Für eine der Studentinnen und wenig später auch für zwei der Junker zu anstrengend. Sie mussten bereits im Laufe des ersten Halbjahres ihre Ausbildung abbrechen, woraufhin jeder der Drei in das einfache Ratsstudium überwechselte.

  Den übrigen acht Schülern räumte Ethne gute Chancen ein.

  Besonderes Gewicht legten die Lehrer auf das Fach ‚Verwalten und Menschenführung’, da ein Adelsrat stets eine leitende Position einnimmt, und so interessant dieser Unterricht auch war, die meisten Schüler taten sich schwer damit. Dem allgemein bildenden Unterricht hingegen, der während der warmen Jahreszeiten überwiegend auf den Wiesen des Schulgeländes abgehalten wurde, konnten alle gut folgen. Wobei Chlodwig wieder mit seinem bestechenden Intellekt brillierte, nur in seinen Lieblingsfächern, der Astrologie und der Orakelkunde, glitt sein heller Verstand häufig ins Wunderliche ab. Anfangsschwierigkeiten, meinten die Lehrer, vielleicht auch sein Übereifer. Ähnliche Schwächen bewies Chlodwig auch bei den Konzentrationsübungen. Die allerdings fielen keinem Schüler leicht, da sie stetig ansteigende Disziplin erforderten.

  Doch waren diese Konzentrationsübungen unerlässliche Vorbereitungen für Meditationen, die Ethne ihnen schließlich nach Beendigung der Winterferien beibrachte. Zunächst beizubringen versuchte, denn eine wahre Meditation, hatte sie ihnen von vornherein angekündigt, bei der das klare Bewusstsein tief in die Seele tauche, lerne man nicht leicht. Auch sei nur ein Mensch mit lauterem Charakter dazu befähigt. Deshalb korrigierte sie auch stets das Verhalten der Schüler, indem sie unschöne Gemütsregungen rügte: „Das ist nicht reine Bewunderung, Gunhild, da schwingt Neid mit.“

  Oder: „Schon wieder ärgerlich, Waldur? Über diese Kleinigkeit?“

  „Ich bin nicht ärgerlich.“

  „Doch, nur merkst du das nicht. Beobachte dich besser, und gewöhne dir diese Unart ab.“

  Vorrangig kritisierte sie mangelnde Rücksichtnahme: „Kannst du das Ingo nicht taktvoller zu verstehen geben?“

  Oder: „Hast du nicht bedacht, dass es Chlodwig dort zu kühl werden kann? Er friert doch leicht.“

  Ihre Konzentration müsse stets auf das gerichtet sein, was sie gerade sagten oder ausführten, erklärte sie ihnen, ob es sich dabei nun um große Taten handle oder nur um Kleinigkeiten, wie Schuhe zubinden. Das bedeute allerdings nicht, nur auf sich selbst ausgerichtet zu sein, im Gegenteil, ihr Feingefühl müsse ihnen jederzeit anzeigen, wie es um die Menschen um sie her bestellt sei, um gegebenenfalls auf sie eingehen zu können. Und Ethne beobachtete sehr genau, wie sich jeder um all dies bemühte.

  So lernten sie, sich selbst kritischer und andere aufmerksamer zu betrachten, und daraus erwuchs in ihnen eigenes Zurückstellen und feinfühlige Hilfsbereitschaft, Vorboten für inneren Anstand, der jeden Adeligen auszeichnete.

  Nun auch einige Worte zu den Nachmittagen. Da erhielten die Junker zwar zweimal wöchentlich auf Frowangs Turnierplatz ihren Offiziersunterricht, doch an den übrigen Tagen waren sie, wie alle Druidenschüler, zu Hilfstätigkeiten in der Stadt oder deren Umgebung eingeteilt. Die verrichteten die Studenten gerne, da sie stets nach ihren persönlichen Ausbildungszielen oder Neigungen gewählt wurden. So bekam Chlodwig, der Kontaktfreudige, von den Ratsleuten kleine Botenritte zu den Bürgermeistern der umliegenden Frowanger Bezirksdörfer aufgetragen, und der Kunst liebende Waldur durfte in den Werkstätten des Baumeisters Erik helfen, was sein Interesse an Kunst und Architektur zunehmend steigerte.

  Blieben noch die abendlichen Freistunden der Studenten. Die verbrachten sie auf ihrem wunderschön mit Zierbäumen und -sträuchern angelegtem Druidenhügel mit Gesang, Tanz und Gesellschaftsspielen. Es sei denn, es fand ein Volksfest statt, dann mischten sie sich auf den Festwiesen oder in den vielen einladenden Gartenschänken der Stadt unter die Frowanger, die sie mit Freuden mitfeiern ließen.


  Alles in allem kann man sagen, dass es den acht Hohen Ratsstudenten in Frowang gefiel. Besonders, als sich das erste Schuljahr dem Ende zuneigte und jeder von ihnen hoffen konnte, in die nächste Klasse versetzt zu werden. Und bereits dieses eine Ausbildungsjahr hatte sie sichtbar verändert. Schaut sie euch an, sie wirkten jetzt vergeistigter und stachen schon mit ihrem zuvorkommenden Benehmen von den anderen Druidenschülern ab - überboten natürlich von den Hohen Ratsstudenten der höheren Klassen, zu denen ja auch Hilibrand zählte.

  Eine geradezu frappierende Veränderung aber wies Waldur auf. Er, seit jeher voll heller Magie, lernte nunmehr mit ihr umzugehen, was sich äußerlich am deutlichsten an diesem aufgekommenen und immer intensiver werdenden Phosphorisieren seiner tiefblauen Augen zeigte. Er war der bestaussehende Junker seiner Klasse geworden - athletische Figur und ebenmäßiges Gesicht, aus dem jetzt diese magischen Augen leuchteten. Trotz seiner kaum merkbar nachgelassenen Tapsigkeit wurde er von den Jungfern umschwärmt wie sonst kaum ein Jüngling.


  Siglind, die Waldur auf ihres Vaters Kunstgelände hin und wieder begegnete, reihte sich nicht unter diese Schwärmerinnen ein - oder etwa doch? Wohl eher nicht, denn sie trug zu jener Zeit noch Kinderschuhe, ebenso wie in Miltenberg Gudrun. Und gewiss interessiert euch in diesem Zusammenhang auch, wie es jetzt um Chrodegilde und Waldur stand. Nun ja, vergessen hatten sie einander nicht, doch ihre gegenseitigen Gefühle waren im Laufe des zurückliegenden Jahres, bedingt durch ihre Ausbildungen, in den Hintergrund getreten. Natürlich hatte Waldur Chlodwig zwischenzeitlich seine Romanze mit Chrodegilde bis in die Einzelheiten erzählt, worauf Chlodwig ihm empfohlen hatte, brieflichen Kontakt mit ihr aufzunehmen. Gut gemeint von ihm, nur konnte Waldur diesen Rat wegen Chrodegildes scharfer Überwachung, die sich gewiss auch auf ihre Post bezog, nicht befolgen.

  Schließen wir uns also Waldur an und üben uns diesbezüglich gemeinsam mit ihm in Geduld.


  Als schließlich wenige Tage nach Ostern alle acht Hohen Ratsschüler glücklich ihr Klassenziel erreicht hatten, brachen sie frohgemut nach Hause in die großen Ferien auf. Waldur und Hilibrand dagegen machten sich auf, um gemeinsam in den Alpen bei Waldurs Großeltern mütterlicherseits eine erholsame Zeit zu verbringen.

  Was Chlodwig seinem Freund verübelte, denn hatten sie sich letzten Sommer nicht geschworen, sich nie wieder so lange zu trennen, zumindest nicht freiwillig? Und nun ließ er ihn einfach an den Stallungen zurück - eine zwar warmherzige Umarmung, dann „ade, Floh, ade“, noch mehrmaliges Nachwinken von den Pferderücken her, dann war er verschwunden, mit seinem Vetter, nicht mit ihm.

  Chlodwig graute vor dem bevorstehenden endlos langen Trennungsschmerz, sicher werden ihn dann wieder diese seltsamen Krampfanfälle und dieses Kopfzurren sporadisch überfallen, war seine Befürchtung. Deshalb hatte er Waldur in letzter Zeit immer wieder zu überreden versucht, wenigstens die ersten zwei Wochen der Ferien mit ihm in Frowang zu verbringen, wo sie dann etliches miteinander unternehmen könnten. Jedoch vergeblich, denn Waldur hatte der Anordnung des Fürstenpaars, mit Hilibrand zu seinen Großeltern zu reiten, gehorchen müssen.

  Hätten Chlodwigs Orakelspielereien ihm allerdings aufgedeckt, welch liebreizendes Erlebnis in einem völlig anderen Land ihm dadurch entgehen würde, er wäre mindestens so vergnügt nach Hause aufgebrochen wie seine Mitschüler - ohne Waldur.

  So aber traf er nach einem bewusst bummeligen Ritt, während dem es ihm tatsächlich einige Male penetrant im Schädel gezackt und gezurrt hatte, missmutig auf der Merowingerburg ein. Wo er sich aber nur wenige Tage aufhielt. Denn seine Mutter, eine gebürtige Thüringerin, nahm ihn kurzerhand zur Auffrischung seiner Stimmung mit in ihr Heimatland, um einige Wochen bei ihren lange nicht mehr gesehenen Verwandten zu verbringen.

  Im Haus von Königin Basinas Cousin Rhoder, dem hiesigen Gaugrafen, eingetroffen, dauerte es dann nur wenige Stunden, und Basina beobachtete an ihrem Sohn einen Stimmungsumschwung, seine Übellaunigkeit wich einer sich steigernden Galanterie. Denn hier lernte er Rhoders zierliche, rothaarige Tochter Uta kennen, die ihn nicht nur mit ihrem Anblick, sondern auch mit ihrer lebhaften Intelligenz bis ins Mark in Vibration versetzte. Trotz bereits mehrerer Liebschaften hatte bislang noch keine Jungfer sein Herz so hoch schlagen lassen wie Uta. Deshalb umwarb er sie während der nächsten drei Wochen seines hiesigen Aufenthalts, wie er nur konnte, und sein Pulsschlag überschlug sich fast, als er ihrer Zuneigung gewiss wurde.

  Am letzten Abend gestanden sie sich ihre Liebe.


  Doch so glücktrunken Uta und Chlodwig seitdem auch waren, ihre Liebe wird unserer Geschichte noch eine folgenschwere Wende verleihen.

  Die Ferien, ein jeder hatte sie auf seine Weise ausgekostet, waren verflossen, und das neue Schuljahr erwies sich für die Hohen Ratsstudenten vom ersten Tag an als noch anspruchsvoller, als das vorangegangene.

  Vornehmlich für Chlodwig. Der wusste deshalb jetzt besonders zu schätzen, dass er den Vorzug genoss, bei Waldur im Alemannenschloss zu wohnen. In dem großen, vornehmen Alemannenschloss, das so ganz seinem Geschmack entsprach. Doch so heimisch er sich darin auch fühlte und so sehr ihn das Fürstenpaar wie auch die Prinzessin ringsum verwöhnten, ihn überfiel sporadisch quälendes Heimweh. Nicht nach der Merowingerburg, vielmehr nach seiner Familie, die ihm alles bedeutete, die er fast schon krankhaft liebte, sowohl seine Eltern wie auch seine Geschwister, vielleicht am meisten seinen leicht geistesgestörten und dennoch so pfiffigen Bruder Alverich. Bald sollte er jedoch überraschend seine Familie wieder sehen, wiewohl der Anlass dazu alles andere als freudig war.

  Der Sommer hatte gerade erst seinen Gipfel erreicht, als ihm ein fränkischer Herold die Nachricht überbrachte, sein Vater sei erkrankt, weshalb seine Eltern ihn bäten, nach Hause zu kommen. Chlodwig, völlig verschreckt von dieser Nachricht, begab sich umgehend auf den Weg nach Salien.


  Darauf sorgte sich Waldur um seinen Freund, jeden Tag mehr. Denn er wusste, wie viel Chlodwig täglich in der Schule versäumte, besonders bei Ethne, die in letzter Zeit ohnehin unzufrieden mit ihm gewesen war.

  Doch nach insgesamt nur drei Wochen stand Chlodwig gegen Abend auf Meister Eriks Kunstgelände, um den überraschten Waldur abzuholen.

  „Du siehst, Blutsbruder, ich bin schneller als die Post“, lachte er nach ihrer freudigen Begrüßung, und auf Waldurs Frage nach seinem Vater beruhigte er ihn: „Ist halb so schlimm, die Hofärztin sagt, papa habe einen leichten Hirnschlag gehabt. Doch es geht ihm wieder recht gut.“

  Gemächlich gingen sie durch die belebten Gassen zum Schloss, und obschon Chlodwig, wie stets, nach rechts und links den Frowangern teils fröhliche, teils witzige Grußworte zurief, merkte Waldur ihm ein Missbehagen an.

  Auf dem Mainuferweg angelangt, gab Chlodwig endlich seinen Verdruss preis - er ärgerte sich über seine Mutter. Sie behandle ihn noch immer wie einen Bubi, beklagte er sich. Da habe sie ihn gebeten, sich doch mal Gedanken über die salische Regierung zu machen, und als er seinen Eltern darauf eine schon lange ausgeklügelte Idee vorgetragen habe, sei sie aus der Haut gefahren. Waldur verwunderte, wie respektlos Chlodwig auf einmal von seiner geliebten maman sprach, weshalb er sich erkundigte, um welche Idee es sich denn handle. Darauf hielt Chlodwig ihn am Ärmel zurück, blickte an ihm vorbei in einen entfernten Baumwipfel, und legte ihm dar:

  „Pass auf, mon ami. Meine Eltern sollen versuchen, unsere vierzehn fränkischen Sippenstämme, die ja allesamt in Nordgallien liegen, zu einem Bund zu vereinen. Und dann einen übergeordneten König an die Spitze, genau wie bei euch Sveben. Wenn man nämlich mit den einzelnen Frankenfürstinnen und -fürsten vernünftig redet, sind sie garantiert bereit dazu, und dem römischen Statthalter kann man mit der Zeit auch sein Einverständnis abringen. Alles eine Frage von Diplomatie.“

  „Jei, Chlodwig, du hast dir aber Gedanken gemacht“, staunte Waldur, doch der ging kaum darauf ein.

  „Habe ich“, bemerkte er nur und fuhr fort: „Bien, bis dahin haben mir meine Eltern auch zugehört. Wie ich sie aber darauf hingewiesen habe, dass man zu diesem Zweck - und zwar nur nach außen! - den Besatzern etwas Entgegenkommen beweisen müsse, nämlich ein paar Abstriche in unserer heidnischen Lebensweise vornimmt, da hättest du ma m�re erleben sollen. Ob ich, der künftige Merowinger, denn gar keine Ehre im Leib habe, hat sie mich angefahren, ich wolle den Römern ja unser Eddagut zum Handel anbieten - und so weiter und so weiter. Am Ende hat sie gehöhnt, meine weitere Ausbildung werde mir diese pubertären Grillen schon austreiben. Pubertäre Grillen! Und papa hat ihr auch noch zugestimmt.“

  Waldur wollte etwas einwenden, doch Chlodwig ließ ihn nicht dazu kommen: „Dabei ist mein Plan einwandfrei“, hob er hervor, „die Götter würden ihn unterstützen. Stell dir vor, Blutsbruder, alle Franken, bis über den Rhein hinaus und südlich bis einschließlich Köln zu einem großen Volk vereint. Und dann mon p�re, der einzige König unter den vierzehn Frankenregenten, sein Oberhaupt. Unsere Besatzer, diese Stinkzwerge, müssten mit der Zeit katzebuckeln vor uns, wir könnten so gut wie in Freiheit leben.“

  Unverhofft hielt er inne. Dann sah er ängstlich zu Waldur hoch und wollte von ihm wissen: „Hältst du das alles für verrückt? Oui? Ganz ehrlich, mon ami, glaubst du, dass ich jetzt verrückt werde wie Alverich?“

  „Unsinn“, lachte Waldur, doch Chlodwig reichte diese Antwort nicht, weshalb er nachsetzte:

  „Vielleicht aber doch. Du weißt doch, dieses Zurren und Zacken manchmal in meinem Kopf, von dem ich dir erzählt habe.“

  „Hör auf damit, du bist hochintelligent, das sagt dir jeder Lehrer.“

  Darauf seufzte Chlodwig enttäuscht, er hatte sich von seinem Freund etwas Verständnis für seine heimlichen Ängste erhofft.

  Der griff stattdessen wieder ihr unterbrochenes Gespräch auf: „Dein Plan imponiert mir, Blutsbruder. Nur ist er wohl schwer durchzuführen, wegen dieser ständigen Unstimmigkeiten unter euren Regenten.“

  Chlodwig, wieder ganz beim Thema, erklärte ihm: „Genau das meine ich, und mon p�re wäre der richtige Mann, diese Unstimmigkeiten, die ja nur von diesen Stinkzwergen angezettelt werden, aus der Welt zu schaffen. Dann wäre es nur noch ein kleiner Schritt zu einem fränkischen Bündnis.“

  „Ein fränkisches Bündnis“, wiederholte Waldur nachdenklich, „hört sich vielversprechend an.“

  Chlodwig antwortete nicht, konnte er gar nicht, denn ihn berauschte gerade wieder die Vorstellung, dass die Franken dann ebenso reich und angesehen werden könnten wie die Alemannen. Was sicher auch Uta, seiner klugen, geliebten Uta, imponieren würde.

  Als sie schließlich schweigend ihren Weg wieder fortsetzten, beschäftigten Waldur Chlodwigs ausgereifte Ideen, wobei er sich neben seinem kleinen Freund, der ihm kaum bis zur Schulter reichte, wie ein großer Dümmling vorkam. Das aber rührte auch daher, dass Chlodwig derartige Themen stets wie Glockenklänge aus seinem Mund tönen ließ, weshalb Waldurs Reaktion darauf nicht ungewöhnlich war.

  Jetzt schnitt sich Chlodwig mit seinem stets mit sich führenden Messerchen neben von einem Rosenbusch eine dicke rote Blüte ab, und während er sie zwischen die Federn seines Junkerhutes steckte, gestand er fröhlich: „Ich bin glücklich, wieder hier zu sein, mon ami. Du glaubst es nicht, bin ich bei euch, dann zwickt mich oft Heimweh nach meiner Familie, bin ich aber zu Hause, dann sehne ich mich wie blöd nach Frowang. Verrückt, was? - Da hast du es, ich bin verrückt.“

  „Ach, Chlodwig.“

  „Äch, Chlödwisch“, äffte er ihm hässlich nach.


  Tags drauf empfingen die Klassenkameraden Chlodwig mit viel Hallo. Ihren ulkigen, stachelköpfigen Mitschüler, den man eher für einen Kobold als für einen Kronprinzen halten konnte, zumal er sich oft genug respektlos frech wie ein Kobold aufführte.


  Doch bereits von der ersten Unterrichtsstunde an vergingen ihm seine mitunter recht gesalzenen Koboldeinlagen, da er vollauf damit beschäftigt war, seine Versäumnisse nachzuholen. Außerdem musste er nun von Ethne immerfort Kritik einstecken, oftmals vor den Ohren aller Mitschüler. Hart für ihn, wie Ethne wusste, aber es war nach allen bisher vergeblichen Bemühungen das letzte Mittel, um seinen Ehrgeiz und den damit einhergehenden Geltungsdrang zu dämmen.

  An einem der nächsten Unterrichtstage verschonte Ethne ihn überraschenderweise mit Tadel, vielmehr brachte sie ihm solche Herzlichkeit entgegen, dass er sich für all die bisher erduldete Kritik entschädigt fühlte. In ihrem langen, weißen Druidengewand stand sie lächelnd im Halbkreis ihrer im Gras sitzenden Schüler, wobei ihr groß gewelltes Glashaar in der Sonne glitzerte, als sei es mit Sternenstaub gepudert. Ethne, die strenge und dabei so viel Liebe ausstrahlende Hohe Priesterin.

  „Wie angekündigt, beschäftigen wir uns diesmal mit den verschiedenen Daseinsformen des Menschen nach seinem irdischen Tod“, begann sie ihr heutiges Thema. „Euch ist nicht neu, dass der Mensch viele Male in den Midgard, auf die Erde, wiedergeboren wird, doch wie die Zeit zwischen zwei Midgardleben aussieht, in welchen Reichen sich der Mensch dort der Reihenfolge nach aufhält, ist euch unbekannt, und das will ich euch darlegen.

  Viele vermeinen, im Jenseits werde nach Religionen eingeteilt, was natürlich ein Irrtum ist. Denn im Kern sind alle ernst zu nehmenden Religionen gleich, auch wenn sich ihre Gründer verschiedener Ausdrucksweisen bedienten. Deswegen an dieser Stelle nochmal - seid stets allen Glaubensrichtungen gegenüber offen, was gerade im derzeitigen, so gewaltigen Kulturumbruch vonnöten ist.

  Nun, nachdem sich der Mensch aus seinem Erdenkörper und der dazu gehörenden Ätherhülle herausgelöst hat, ist sein Bewusstsein zunächst vollständig eins mit seinem Gemüt, dem fein gegliederten Astral- oder Nifelleib. Er ist und kennt dann also nichts als das Gemüt, alles andere ist ihm fremd, auch der Verstand. So gelangt er in seine neue Heimat, in das Nifelheim, das ebenso reichhaltig bevölkert ist wie unser Midgard. Je nachdem, wie nun ein Mensch auf Erden gelebt hat und demgemäß sein Gemüt beschaffen ist, gerät er hier in eine der höheren, mittleren oder niederen Regionen - wobei uns die niederste Region, das Helheim, ja ein grauenvoller Begriff ist, ebenso wie den Christen, die sie als Fegefeuer oder gar Hölle bezeichnen. In welche Region ein Mensch auch immer gerät, jeder folgt dann dem Drang, sich im Nifelreich nach oben zu arbeiten. Keine Frage, dass dies vom Helheim aus am längsten dauert, nicht selten Jahrhunderte.

  Wie auch immer, schaffen tut es letztendlich jeder. Hat der Mensch schließlich die oberste Grenze des Nifelheims erreicht, dann legt er glücklich seinen ausgelebten Nifelleib ab, er stirbt den Gemütstod. Darauf gleitet er in das darüber liegende, freundliche Mental-, das schiere Intellektreich. Auch das durchwandert er - wenngleich weitaus geschwinder als das Nifelreich - von unten nach oben und streift am Ende seine Mentalhülle ab.

  Mithin ist sein Bewusstsein jetzt eins mit seinem weisen, unsterblichen Kausalkörper, und er gelangt in das Licht glänzende Kausalreich, wo er vor den Urd-, den Schicksalsbrunnen tritt. Dort verwalten himmlische Wesen, die Lipika, das göttliche Gesetz von Ursache und Wirkung, dem jeder und alles im Kosmos unterliegt. Sie bieten dem Angekommenen Einblick in das ‚Buch des Lebens’, indem sie ihm seine persönliche Seite vorführen. In die haben sich die Keime all seiner bisherigen irdischen Gedanken und Taten als Runenbilder eingezeichnet - flüchtige und kräftige Runen, schöne, weniger schöne wie auch abschreckend widerliche. Die gleichen, wie in seinem Schicksals-, dem Kausalkörper. Und der Mensch begreift, diese Runen sind Ursachen für seine künftigen Erdenschicksale.

  Das löst den Wunsch in ihm aus, seinen Kausalkörper zu bereinigen, ja, zum Leuchten zu bringen. Beflügelt von diesem Gedanken, wird er unversehens eins mit seiner höheren Seele. Und siehe da, im gleichen Moment öffnet sich ihm der Vorhang zum Dewachan, dem Gold strahlenden Seelenparadies, in das er hinein fliegt. Und hier erlebt er fortan, ganz nach Aufgeschlossenheit seiner höheren Seele, Freuden und Glückseligkeiten, wie sie sein Gemüt nicht annähernd gekannt hatte.

  Ist dann die rechte Zeit gekommen, zieht es ihn neuerlich in den Midgard, um sein Schicksal ausleben, es bereinigen zu können. Dazu tritt er abermals vor den Urdbrunnen, das Lebensbuch wird ihm wieder aufgeschlagen, und nun werden von den Lipika all seine Runen sorgfältig neu ausgewogen und geordnet. Dabei können ungute getilgt werden, sofern er sich in seinem letzten Midgardleben überwiegend positive dazu erschaffen hat. Alsdann gestalten ihm die Lipika mit diesen Runen sein Kausalkleid neu aus. So ausgestattet gleitet der Mensch weiter die Ebenen hinab, wobei er, haargenau nach seinem Schicksalsgewand, erst seinen neuen Intellekt empfängt, dann Gemüt und Wille und am Ende den Lebens-, den Ätherleib, der die Verbindung zwischen seiner Seele und dem künftigen Erdenkörper herstellen wird.

  Mit diesen Hüllen hat sich gleichsam Vergessen über seine Seele gelegt, nur noch von dumpfem Empfinden geleitet, gelangt er dennoch zielsicher in den Midgard und dort schließlich zu seinem künftigen, am Urdbrunnen ausgewählten Elternpaar.“

  Nach einer längeren Schweigepause fragte schüchtern Wiltrud, die allen sympathische Alpenländerin: „Und von da an erfüllt sich sein Erdenschicksal, ja?“

  „Ja und nein“, erklärte ihr Ethne. „Die Voraussetzungen dazu sind zwar geschaffen, doch liegt es nun an ihm, wie er damit umgeht. Bedenke, dass er Willensfreiheit mitbekommen hat. Schön, wenn er in einem früheren Leben anderen Leid zugefügt hat, steht ihm nun ähnliches Leid selbst bevor, einmal, um diese Schuld zu tilgen und zum zweiten, damit ihm diesbezüglich die Augen aufgehen. Lernt er dann aus seinen Missgeschicken und setzt er zudem seine positiven Eigenschaften verstärkt ein, so verbessert sich sein Schicksal wie von selbst. Wer seinen Egoismus abbaut, wachen Auges und warmen Herzens durchs Leben geht, dessen Kausalkörper beginnt zu glänzen. Dieser Mensch wird weise, in seiner Seele erwacht selbstlose Liebe, und eines Tages wird er eins mit seinem wahren Ich, das er als Teil des kosmischen All-Selbst erkennt. Von da an braucht er sich im Midgard nicht mehr zu verkörpern, er weilt alsdann als Himmelswesen in einer höheren Welt, wo er immer verantwortungsvollere Aufgaben erfüllt. Das jedenfalls ist der Sinn unserer Wiederverkörperungen.“

  Diese Erklärung stimmte die Schüler nachdenklich. Ethne beeinträchtigte sie auch nicht, erst als sie erkannte, dass sie wieder aufnahmebereit waren, blickte sie freundlich in die Runde und erkundigte sich:

  „Keine Fragen mehr?“

  Es erfolgten keine Fragen. Deshalb kündigte sie ihnen an: „Gut, ihr Lieben, dann machen wir heute etwas eher Schluss. Ihr werdet ja nun, solange ihr bei den Erntearbeiten mithelft, von den Bauern verköstigt, dann beeilt euch jetzt, zu ihnen zu kommen, denn heute zum Obstalbenfest haben sie bestimmt was Besonderes auf dem Tisch. Und heute Abend wird in Frowangs Apfelweingärten kostenlos ausgeschenkt, aber Vorsicht, zuviel von diesem Wein, richtet er nicht nur im Kopf, sondern auch im Bauch Verheerungen an.“

  Die Schüler erhoben sich lachend, und als sie sich zum Gehen wandten, bat Ethne Chlodwig beiseite, um ihm ein Lob auszusprechen: „Die Lehrer haben mir berichtet, du hättest bei ihnen bereits alles nachgeholt. Gratuliere, Chlodwig, eine bewundernswerte Leistung. Und deshalb geben auch wir Zwei nicht auf. “

  Ihm war, als gieße sie alle Liebe in sein Herz, als sie ihm darauf das mitteilte, was ihn dennoch zutiefst traf: „Um aber in deiner Klasse bleiben zu können, müsstest du bis zu den Herbstferien - natürlich erst ab morgen - allabendlich in meiner Tempelwohnung erscheinen, um Zusatzunterricht für deine Meditationsübungen zu nehmen. Kannst du dich dazu entschließen?“

  Chlodwig stimmte betroffen zu.


  Um in deiner Klasse bleiben zu können! Dieser Satz klang Chlodwig, als er am Abend unter seinen ausgelassenen Kameraden beim Apfelwein saß, vehement im Kopf nach. Nachmittags die harte Feldarbeit, grollte er, und abends jetzt noch, statt endlich Erholung, Zusatzunterricht im Tempel. Wenn er seine innere Haltung nicht ändere, hatte Ethne ihm bereits gestern angedeutet, müsse sie ihn nach den Herbstferien ins erste Schuljahr zurückversetzen. Bon, auch Gunhild und Ingo würden wohl demnächst zurückversetzt werden, er aber wollte das nicht. Sein Vater hatte ihm verhießen, er könne seine Ritter- und anschließende Kronprinzenausbildung in der kürzest möglichen Zeit bewältigen - also! Und was sollte dann Uta von ihm, einem Sitzenbleiber, halten, immerhin war ihr Vater ein angesehener Gaugraf. Außerdem beschäftigten ihn unablässig seine politischen Zukunftspläne, die er möglichst schon nach der Ritterausbildung mit seinem Vater in die Tat umsetzen wollte.

  Ja, ja - Chlodwigs Ehrgeiz.


  Der Begriff Ehrgeiz stellte dann auch das Thema seines ersten Abends bei Ethne dar. Bei diesem Gespräch unter vier Augen legte sie ihm ebenso eindringlich wie anschaulich dar, wie sehr er sich selbst mit seinem Ehrgeiz im Weg stehe. Mit Strebsamkeit jedenfalls, wie er sich das selbst und anderen einreden wolle, habe er absolut nichts zu tun.

  „Außerdem, Chlodwig,“ fuhr sie fort, „erreichst du mit ihm niemals dein erstrebtes Ziel, nämlich Anerkennung, Respekt. Eher tritt sogar das Gegenteil ein. Denn, überlege, du geizt um Ehre, du g e i z t um sie und unbeabsichtigt gleichsam mit ihr, wie also könntest du auf diese Weise einst ehren v o l lwerden und somit Anerkennung gewinnen? Jede Art von Geiz zieht nun mal die Seele des Menschen zusammen und infolgedessen auch seinen Körper, dadurch wird ein Geizhals immer verkrampfter, verknöcherter und verbissener, er wird abstoßend. Und wisse vor allem, dass dein Ehrgeiz eine gefräßige Frucht deines inneren Drachens ist, die zudem unermüdlich von dessen Flammen angepeitscht wird, damit sie ja nie ermüdet, vielmehr mit ihren hundert Saugnäpfen gefräßiger und immer gefräßiger wird. Denn letztendlich speist sie mit ihrer Nahrung ihren Erzeuger, deinen inneren Drachen.“

  Da Ethne beobachtete, wie ihre Erklärungen in Chlodwig arbeiteten, räumte sie ihm etwas Zeit ein, ehe sie noch deutlicher wurde:

  „Du läufst Gefahr“, sprach sie mit nun sanfter Stimme weiter, „dass dein Verstand, der ja ungewöhnlich hoch und somit äußerst empfindlich ist, einst durch diesen Vorgang von deinem Drachenfeuer regelrecht versengt wird. Ja, Chlodwig, und wenn du dagegen nichts unternimmst, wirst du Opfer deines eigenen Ehrgeizes.“

  Das begriff er, und augenblicklich packte ihn wieder diese Angst um seinen Geisteszustand. Ethne entging das nicht, weshalb sie ihm mit festem Blick in die Augen empfahl: „Lass den Intellekt stets über das niedere Gemüt regieren, und du bleibst Sieger. Ich kenne deine inneren Nöte, Chlodwig, weiß aber auch, dass du guten Willens bist, und deshalb kann ich dir helfen. Mit vereinter Kraft kann es uns Zwei gelingen, deinen fatalen Ehrgeiz zunächst zum Schweigen zu bringen und ihn anschließend in positive Energie umzuwandeln. Glaub mir, das ist möglich, und nur so kannst du künftig deinen Verstand in fester Hand behalten.“

  Bereits während dieser Worte verflüchtigte sich Chlodwigs Angst wieder, und statt ihrer keimte Hoffnung in ihm auf. Da war jemand, der ihn verstand, ihm sogar Hilfe anbot, er konnte es kaum fassen. Waldur hatte er häufig und auf allerlei Art auf seine innere Zerrissenheit aufmerksam zu machen versucht, doch völlig erfolglos. Und nun deutete sich doch Hilfe an. Einen Moment lang war er nichts als beglückende Hoffnung. Deshalb beendete Ethne an dieser Stelle auch den Abend, und beim Verabschieden gab sie ihm mit auf den Weg: „So, mein einsichtiger Chlodwig, jetzt schlaf erstmal über unser Gespräch, und du wirst sehen, bereits ab morgen gelingen dir deine Meditationsübungen besser. Noch etwas, ab morgen verrichtest du statt der Feldarbeiten wieder deinen Kurierdienst, das wird sonst alles zu viel für dich.“

  „Merci, verehrte Druidin“, brachte er bewegt hervor, „merci !“


  Trotz Chlodwigs darauf tatsächlich rasch eintretender Fortschritte, behielt Ethne ihn am straffen Zügel. Das Fürstenpaar wie auch die Kronprinzessin redeten Chlodwig, der meist erst lange nach der Abendbrotzeit vom Tempel in den Palast kam, mit Engelszungen zu. Sie erinnerten ihn, dass er dafür doch der einzige Student sei, der nicht hart bei der Ernte mithelfen müsse, und dass sich Ethne, wie er berichte, immer löblicher über ihn äußere. Der Zuspruch tat ihm gut. Bald stellte er auch zu seiner eigenen Erleichterung fest, dass sein Ehrgeiz langsam die Herrschaft über ihn aufgab, wodurch sich im Laufe der Wochen sein Verstand tatsächlich wieder festigte und das Zucken und Zurren in seinem Schädel ein Ende fand.


  Waldur nutzte währenddessen die Abende ohne Chlodwig auf seine Weise. Er hatte zunehmenden Gefallen an Meister Eriks Kunstwerkstätten gefunden, und da er jetzt nachmittags wegen der Ernte nicht mehr dort tätig sein konnte, versuchte er es abends. Meist fand er Erik noch darin vor, und zwar alleine, ohne seine dreizehn Kunstgesellen und Architekten, weshalb nun er, Waldur, es war, der dem Meister zur Hand gehen durfte. Dabei fiel Erik Waldurs Kunsttalent auf, und als er ihm dies sagte, gestand Waldur ihm seinen heimlichen Wunsch, nach dem Ritterschlag noch Kunst und Baukunde studieren zu wollen.

  „Nur zu“, begeisterte sich der temperamentvolle, stets farbbekleckste Erik darüber, „in deinen Kleinskulpturen hier steckt Dynamik und Fantasie. Ich nehme dich gerne mal als Lehrling an.“

  Darauf schlug Waldurs Herz Purzelbäume, und er hoffte, sein Vater werde diesem Vorhaben zustimmen.

  Bis zu des Fürsten Zustimmung wollte Erik allerdings nicht warten, er nahm sich bereits jetzt so oft er konnte abends die Zeit, Waldur in die Geheimnisse der Statik sowie des rechten ‚Maßens’ bei Bauentwürfen einzuweihen. Darüber hinaus brachte er ihm die Grundelemente der Farbenlehre bei. Für Waldur tat sich damit eine immer faszinierendere Welt auf.

  Somit war Waldur nun ebenso ausgelastet wie Chlodwig, weshalb die Freunde kaum noch Zeit füreinander fanden. Allenfalls zur Nacht in ihrer Kammer, wenn sie nebeneinander auf ihren Matratzen lagen. Falls sie nicht zu müde waren tauschten sie dann ihre vordringlichsten Erlebnisse und Nöte miteinander aus. Waldur berichtete meistens von seinen Stunden in den Kunstwerkstätten, wobei er Chlodwig nicht verhehlte, dass er statt Ritter lieber Baumeister werden wolle. Denn eins wisse er jetzt, die Kunst und Baukunde seien seine Berufung. Wenn ihm Vater nur die Erlaubnis zu diesem Studium erteilen werde, war sein banger Wunsch. Chlodwig redete ihm Mut zu: „Wird er bestimmt, mon ami. Schließlich ist Meister Erik ein begnadeter Künstler, ein Genie, selbst in unserem kleinen Salien spricht man von ihm, und wenn solch ein Mann dich persönlich ausbilden will, kann dein Vater das nicht abschlagen. Aber vorher musst du dir deinen Ritterschlag erwerben, das wird er von dir verlangen, doch das ist für unsereinen ohnehin Ehrensache.“

  Ja, dachte Waldur, leider.

  Chlodwig hingegen schwärmte vor ihrem Einschlafen überwiegend von seiner Uta, die alles dransetzen würde, um im kommenden Jahr an der hiesigen Druidenschule ihr Studium zu beginnen. Er könne das Wiedersehen mit ihr kaum abwarten, denn er habe sich bis über seinen Igelkopf in sie verliebt, „und sie sich auch in mich!“, vergaß er bei dieser Gelegenheit nie zu betonen.

  Doch mindestens so sehr wie Uta beschäftigte Chlodwig derzeit sein Stand in der Schule, je näher die Herbstferien rückten, umso heftiger. Kaum ein Abend, an dem er sich nicht bei Waldur beklagte, Ethne habe ihn wieder nicht wissen lassen, ob er nun in seiner Klasse bleiben dürfe oder zurückversetzt werde, nicht mal andeutungsweise. Diese Ungewissheit bringe ihn bald um.

  Oft genug kam es allerdings auch vor, dass entweder Chlowig oder Waldur mitten in ihrer Unterhaltung vor Übermüdung die Augen zufielen.


  Alle Ernte war eingebracht, und bis zum Erntedank hatten die Studenten noch drei Tage Unterricht, ehe sie eine Woche frei bekommen sollten.

  Am letzten Schultag schließlich, es war sonnig aber frisch, saßen die Hohen Ratsstudenten verteilt auf der abgemähten Wiese hinter dem imposanten Schulgebäude. Sie hatten Naturkundeunterricht. Vor ihnen saß, die kurzhosigen Beine über Kreuz, ihr Lehrer Ekkehart, den man mit seinem fülligen, backsteinroten Haar und Vollbart und seiner braun verwitterten Haut selbst für einen Naturgeist halten konnte, der gerade aus einer Erdhöhle gekrochen war. Er sprach mit ihnen über den Jahreszyklus der heidnischen Feste:

  „Das Leben, richtiger, die Verhaltensweise aller Erdbewohner wird von den vier Jahreszeiten bestimmt, weshalb sich ihnen auch viele unserer Feste eingliedern“, begann er. „Nun, wie ihr selbst erst kürzlich wieder erlebt habt, lassen die Bauern bei der Ernte stets mehrere Ährenbüschel auf den Feldern stehen, und morgen zum Erntedank werden sie noch einige besonders gut gediehene Ackerfrüchte auf ihrem Land verteilen. Wisst ihr, warum sie das tun?“

  Sein Blick fiel zu Gunhild, und die meinte: „Ein Dankopfer für die Erdgöttin Jörd?“

  „Nicht nur“, sagte Ekkehart, wandte sich an Albrecht, und der wusste es genauer:

  „Auch eine Bitte an die dortigen Feldalben, in diesem Boden zu überwintern.“

  „Richtig“, nickte der Erdgeistähnliche und fuhr fort: „Die Feldalben, die wir bisweilen wie Farbschatten durch die Ähren huschen sehen, sind für die Bauern unentbehrliche Helfer, denn letztlich sind sie es, die für den Gedeih des Ackergutes sorgen. Aber nicht nur diese Alben oder Naturwesen sind der Bauern wertvollsten Helfer, auch die in den Gärten und Wiesen, denn je sorgsamer diese Ätherwesen ihre jeweiligen Pflanzen umhegen, je mehr Äther- also Lebenskraft sie ihnen spenden, desto üppiger der Gedeih.

  Nun, in drei Wochen, stets zum ersten Neumond im Gilbhart, des Sternbildes Skorpion, begehen wir die End-, die Totennacht, wobei wir die Natur unterstützen, ihren Winterschlaf zu finden. Oben in den kalten Nordländern wird dazu ein Spektakel veranstaltet, das Halloween, um die bereits lauernden Wintergeister zu verschrecken, wir dagegen wenden uns einzig den Pflanzenalben zu. Schweigend verteilen wir in jener Nacht unsere Nevelinge, die spiralförmigen Wachskerzen, auf die Böden der Gärten, Parks und auf die abgemähten Wiesen, damit die Pflanzenalben durch den spiral nach unten führenden Verlauf der Flammen tief ins Erdreich gelockt werden, wo sie letztendlich in Schlaf sinken.

  Nach unserem Naturkalender klingt mit diesem Akt das alte Jahr aus. Es folgt die Zeit ‚zwischen den Jahren.’ Eine Schaffenspause, eine Ruhe- und Besinnungsphase. So kehren auch wir Menschen in uns, wir suchen unseren Seelenfrieden. Tag um Tag vergeht, und bald gesellt sich zu unserer Beschaulichkeit eine sich steigernde Erwartungsfreude, ausgelöst vom Advent, der uns die nahende Sonnenwende kündet und mit ihr das wieder zunehmende Licht. Mit jeder Kerze, die wir nun an unserem immergrünen Adventskranz, dem Ad-Wende-Kranz, mehr anstecken, wird es auch in uns selbst zunehmend heller und wärmer.

  Dann das große Ereignis - die Wintersonnenwende. Am Tag des Winterbeginns kehrt die Sonne ihrem Abwärtslauf den Rücken und betritt wieder ihre Aufwärtsbahn, wodurch die Nächte nun wieder kürzer und die Tage länger werden. Mittwinter wird dieses Fest auch genannt, da es mitten in die dunkle Jahreshälfte fällt. Alles in uns ist an diesem Freudentag der Gottheit Sol zugewandt, und damit auch die schlafende Erde die heilbringenden Sonnwendstrahlen in sich aufnimmt, entzünden wir überall Feuer und rollen zudem unsere in Brand gesetzten Adventskränze über die Äcker. Jedoch ist die Wintersonnenwende erst der Auftakt zu dem segensreichsten, dem heiligsten aller Feste, den sich unmittelbar anschließenden Weihenächten, während derer wir die Antwort auf unsere Suche nach Seelenfrieden finden - zumindest finden können. Denn in der Weihezeit tut sich für alle Menschen der Welt weit der Götterhimmel auf und überströmt uns wie ein Goldregen mit seiner Liebe und seinem Frieden.

  Während alledem schlummern die Alben geborgen im Schoß von Mutter Erde. Doch nicht mehr lange, bereits zu Beginn des regenerierenden Hartungs, der Wassermannzeit, recken und strecken sich die ersten, die fleißigen Erdweiblein und -männchen, und wenn die sich ihren Schlaf aus den Augen gerieben haben, schauen sie sich beflissen in ihrem Reich um, wobei sie entdecken: ‚Alles schläft noch - Schande! Selbst die Busch- und die langen Baumfaune. - Los, wecken wir die Kerle!’ Das tun sie dann auch. Reihum huschen sie von dem Eichen- zum Ulmenfaun und zu allen anderen ihres Gebietes: ‚Aufstehen, auf, auf, du Faulpelz!’, rufen sie sie an, oder: ‚He du, deine Kirschbäume verdörren!’

  Knurrend und gähnend erwachen die Faune, bedanken sich jedoch bei den aufmerksamen Zwergen und begeben sich an ihr Werk. Der Eichenfaun regt all die Eichen, die unter seinem Schutz stehen, an, sich mit ihren Wurzeln frischen Lebenssaft heranzusaugen, der Ulmenfaun seine Ulmen und auch alle anderen Faune ihre jeweiligen Bäume oder Sträucher.

  Doch so leise diese ersten Vorbereitungen auch vonstatten gehen, die frostigen Winteralben bemerken sie dennoch, und ihnen wird klar - bald müssen sie das Feld räumen. Deshalb gebärden sie sich grimmiger denn je, bis wir ihnen in den Vasnächten mit unseren Schreckensmaskeraden und einem Krawall wie beim nordischen Halloween energisch Beine machen.

  Ihr wisst, dass mit den Vasnächten bereits die Wege für den Einzug des neuen Jahres bereinigt werden, wobei wir den wahren Jahresbeginn erst zusammen mit Frühlingsanfang feiern, mit Beginn des Lenzings, des Sternbildes Widder. An diesem fröhlichen Neujahrstag bereiten wir dem luftigen Jüngling Lenz auf all unseren Festwiesen einen herzlichen Empfang.

  Dann, zwischen einem Tag und vier Wochen nach Jahresbeginn, erleben wir den ersten Frühlingsvollmond, und da lernen wir Luna von ihrer bezauberndsten Seite kennen, nämlich als Braut, die sich auf ihre österliche Hochzeit mit Sonnengott Sol vorbereitet. Wir alle fühlen es, Luna löst ein Putzbedürfnis in uns aus, und so bereiten auch wir uns und unser Heim auf Ostern vor. Wir befinden uns in der Kar-, der Auskehrzeit. Die Frauen betreiben eifrig Osterputz, sie schrubben das Haus bis in die letzten Winkel sauber, die Männer bringen Scheuer und Stall auf Vordermann, und alle nehmen wir in dieser Zeit karge, entschlackende Nahrung zu uns. Darüber hinaus säubern wir unser Gemüt, indem wir schädliche Genüsse und sogar die Sexualität meiden. Ist dann alles gereinigt, so werden Haus, Hof und Garten geschmückt mit fröhlich bunten Flatterbändern, allerlei Kunstblumen und bemalten Eierhüllen, denn wir wollen ja, wie Luna, den Sonnenbräutigam nicht nur gründlich aus-, sondern auch hübsch herausgeputzt empfangen. Aber nicht nur Luna, auch Ostera, Freyja und Donar regen uns zu diesem Bereitmachen für Ostern an, sie verleihen allen Erdbewohnern während der letzten drei Tage vor Ostern besondere Reinheit und nachhaltige Fruchtbarkeit. Das wird uns besonders an den Ostereiern deutlich, an jenen Eiern, die unsere Hennen am Gründonnerstag legen. Ihr wisst, wie heilkräftig diese Eier sind, dass sie niemals faulen und, selbst wenn sie Wochen alt sind, noch immer frischer und leckerer munden als jedes andere Ei.

  In aller Frühe des nächsten Tages, des Frohen Freyjatages, dekorieren sodann von Priesterinnen ausgewählte Jungfern alle Stadt- und Dorfbrunnen mit grün knospenden Zweigen. Das erhöht die Reinheit und Heilkraft, die jedes Quellwasser jetzt von den beiden weiblichen Gottheiten Freyja und Ostera empfängt. Und wehe, ein männliches Wesen wagt sich an diesem und am nächsten Tag auch nur auf drei Schritt an die Brunnen heran - es wird wütend von den bewachenden Jungfern davongejagt, denn bereits ein männlicher Blick könnte das Wasser ja verunreinigen!“

  Bei dem letzten Satz hatte Ekkehart seinen Blick herausfordernd auf die Schülerinnen gerichtet, und die reagierten auch darauf: „Nur, weil ihr Mannsleut dann immer so respektlos seid“, stellte Gunhild aufgebracht klar, und dann begehrte sogar die scheue Brigit auf:

  „Das ganze Jahr stellen sie einem nicht so nach, wie ausgerechnet an diesen Tagen.“

  Darauf grinsten die Junker schuldbewusst, und Ekkehart beschwichtigte die Schülerinnen schmunzelnd: „Nehmt das nicht so ernst, die Burschen foppen die so keusch dastehenden Brunnenjungfern nun mal gerne, mehr steckt doch da nicht hinter.

  Aber zurück zum Osterfest. In der Nacht zum Sonntagmorgen beschreiten wir, schweigend auf uns selbst besonnen, mit brennenden Fackeln die Festwiesen, wo wir uns um die aufgeschichteten Scheiterhaufen scharen. Nie ist dann die Natur so still, so fühlbar still wie in den nächsten Minuten. Am Ostrand des Festplatzes kniet währenddem in tiefer Versenkung die leitende Priesterin. Mit einem Mal, mit dem nahenden Sonnenaufgang, wird sie erfüllt von einem zunehmenden Licht. ‚Sol . . Sol . .’, hören wir sie leise, doch dann lauter und lauter intonieren, wobei sie sich langsam erhebt. Bald steht sie aufrecht da, weit die Arme ausgebreitet, ‚Sol, Sol, Sol . . ‘ , und jetzt gewahren wir die ersten goldroten Sonnenstrahlen am Horizont, und die erfüllen uns augenblicklich mit heller Freude. Mit uns erwacht in diesem Moment die gesamte Natur zu neuem Leben. Jetzt singen wir mit der Priesterin die Auferstehungsode und werfen dabei in hohen Bögen unsere brennenden Fackeln in den Scheiterhaufen, der darauf hell aufflackert. Erhebend dann zu beobachten, wie es auch auf den anderen Festplätzen singt und strahlt - überall die Auferstehungsfreude, der Beginn neuen Lebens.

  Am Ostersonntag und -montag feiern Sonne und Mond am Himmel Hochzeit, und die Erde wie unsere Herzen sind der empfangende Schoß.

  Trotzdem der Jahresbeginn mit dem Frühlingsanfang zusammenfällt, feiern ihn doch einzelne Sippenstämme zusammen mit Ostern. Durchaus verständlich, denn da wird ja alles, alles mit neuem Leben durchdrungen. Auch die Naturgeister, wobei sich allerdings die Pflanzenalben noch immer tief unten bei den Erdzwergen aufhalten.

  In der darauf folgenden Vollmondnacht, ist es dann soweit, all die fleißigen Pflanzengeister zu uns hoch zu locken - die Feldmuhmen, die knorrigen Faune und die vielen farbenfrohen Blumenelfen. Um ihnen den Weg zu uns nach oben zu weisen, bereiten wir ihnen das Walpurgisfest, Hohe Maien. Dazu richten wir am Abend zuvor auf den Festwiesen die hohen Maibäume auf. Deren unten kahl geschlagenen Stämme umwinden wir von unten nach oben mit frischgrünen Girlanden, wobei wir die oberen Enden hoch droben in die mit Frühlingsblüten bestickten Baumkronen einmünden lassen. Anschließend müssen wir allerdings die Festwiesen vorab verlassen. Denn nun erscheinen in ihren weißen Gewändern und mit hochvollen Karren unsere weisen Kräuterhexen, und die bauen dann ihre Walpurgisberge auf, mit all ihren das ganze Jahr über dafür gesammelten Zweigen, Kräutern, Beeren und Blüten, unter die sie ätherische Duft- und bunte Zauberpulver mischen. Ein Aufbau, den nur sie beherrschen, und bei dem sie sich niemals zuschauen lassen.

  Erst wenn sich der Vollmond seinem höchsten Stand am Nachthimmel nähert, lassen sie uns zu ihren Wunderwerken heran. Und dann stecken sie sie in Brand. - 0 o o h ! und a a a h ! , bestaunen wir nun die Walpurgisfeuer mit ihrem so geheimnisvoll wechselnden Farbenspiel. Mal flammt das Feuer goldgelb auf, dann leuchtet es in frischem Grün, das wenig später in ein stilles Blau und anschließend womöglich in ein tiefes, warmes Rot übergeht. Wir stehen nur da und staunen. Gleichzeitig verströmen die Feuer aber solch belebende Düfte, dass wir bald doch nicht mehr stehen bleiben können, es zuckt uns in den Gliedern, wir beginnen zu tanzen. Jung und Alt, alle umtanzen wir singend die Zauberfeuer und Maibäume.

  Doch das Walpurgisfest wird ja weniger für uns Menschen als für die Pflanzenalben veranstaltet, und die kommen auch nach und nach hoch gehuscht. Einige, die Schüchternen, lugen vorab nur ein Stück aus der Erde, andere wagen sich etwas höher, klammern sich aber noch an ihren Blumen oder Sträuchern fest, doch viele winden sich sofort an den Maibaumgirlanden hoch bis in die geschmückten Baumwipfel. Zunächst blicken sie fragend umher: ‚Ei, was ist das für ein Leuchten hier?’ ‚Und wie das riecht, ätherisch, wie bei uns unten.’ ‚Ich guck’s mir genauer an. ‚Ich komme mit.’

  Lange dauert es nie, bis alle beschwingt in Reigen über unseren Köpfen schweben und mit ihren flötenden und rauschenden Ätherstimmen die Luft mit Maigesängen erfüllen. Bezaubernd sind diese Albentänze, manche auch ausgesprochen burlesk. Einige Reigen erinnern an herumschwirrende Libellen, andere an hin- und herhopsende Springdrosseln, an manchen Stellen sieht man nur einen winzigen Ringelreihen aufblitzender Lichtpunkte, und über alledem, in der Höhe der Maibaumspitzen, gleiten stets in weiten Bögen die mächtigen Baumfaune durch die Luft. Schade nur, dass nicht aller Menschen Sinne fein genug sind, um diese Tanzvorstellung verfolgen zu können.

  Dieses Fest, das Auftauchen der Pflanzengeister aus dem Erdreich, liegt dem eingangs geschilderten Totentag im Zyklus der Naturfeiern genau gegenüber. Also sechs Monde später. Der zweite Halbkreis schließt sich dann schneller. Als nächstes großes Fest erwarten wir Paintekuste, Pfingest. Dessen Riten verlaufen zwar ähnlich wie die österlichen, doch weit andächtiger, da das Paintekusteheil rein spirituell ist.

  Danach naht auch schon der Sommer, und klopft er endlich an unsere Türen, dann feiern wir das ausgelassenste aller Feste, die Sommersonnenwende, auch Mittsommer genannt. Dabei lädt uns die Sonne, ehe sie wieder ihren Abwärtslauf antritt, nochmal tüchtig mit Lebensenergie auf. Kein Wunder, dass dieses Fest Übermut in uns entfacht, denn wir empfangen in jenen Stunden eine Kraft, die uns noch wochenlang aktiviert.

  Wie jedes Jahr vergeht uns der Sommer dann viel zu schnell. Kaum haben wir alles ausgekostet, was uns der verwöhnende Sommer bietet, entdecken wir plötzlich die ersten gelben Blätter an den Bäumen. Auch steht die Sonne nicht mehr so hoch am Himmel, und wenn wir abends mit unseren Nachbarn hinterm Haus beim Plaudern sitzen, müssen wir uns etwas über die Schultern hängen, wir müssen jeden Abend unsere Garten- und die Haustürlampen früher anzünden, und wir beobachten, dass die Schaffensfreude unserer Gartenalben nachlässt. Der Herbst streift durch das Land. Er nimmt dem Laub das Grün, das Leben, verleiht der Natur jedoch mit einer üppigen Farbenpracht ein letztes, freudvolles Aufleben. Und er beschert uns die Ernte. Haben wir die dann glücklich eingebracht, so werden wir langsam wieder besinnlich. Süßer Erfüllung Ruh, empfinden wir und sitzen bisweilen, wie auch hier und jetzt, auf einer abgemähten Wiese, um die goldene Scheidingsonne zu genießen. Nicht frei von Abschiedsweh, denn nur allzu deutlich ist jetzt das vergehende Leben zu beobachten.

  Mancher mag bei solcher Betrachtung den ewig kreisenden Zyklus der Jahreszeiten, ja, den Zyklus unserer Schöpfung begreifen - das Erwachen, sodann das Erhalten und schließlich das Vergehen, dem die Ruhepause folgt, die allerdings in wundersamer Weise bereits die Keime für ein Neuerwachen in sich birgt.“

  Ekkehart erhob sich, ging ein paar Schritte auf und ab und erklärte dann: „Ich habe absichtlich nur von den großen Festen gesprochen und auch nur von deren wesentlicher Bedeutung, da ich euch so besser den Jahresverlauf der Naturgeschehen verdeutlichen konnte. Wegen dieser Kurzfassung sind gewiss Fragen bei euch aufgetaucht. Bitte Leute, stellt sie mir.“

  Er wartete - aber alle schwiegen. Deshalb trat er zu Chlodwig, der flugs in eine andere Richtung sah, und stieß ihm mit dem Fuß gegen seinen Lederstiefel: „Was ist, junger Prinz, bist doch sonst immer der Erste?“

  Chlodwig zuckte nur mit den Achseln. Statt ihm fragte dann von der anderen Seite her Albrecht, ein sehr Naturbegeisterter: „Eins verstehe ich nicht, Herr Ekkehart, wenn doch im Winter alle Pflanzengeister schlafen, wie kommt es dann, dass ich da trotzdem schon einige durch den Wald und sogar hier durch den Schlosspark habe streichen sehen?“

  „Das kann dann nur ein Pan oder eine Fee gewesen sein, die Hüter der Wälder und größerer Parks, die nämlich sind das ganze Jahr über tätig. Oder es waren Kobolde.“

  „Ich habe noch nie einen Alben gesehen und würde das so gerne mal“, beklagte sich jetzt die beliebte Wiltrud, und Ingo, der sich in letzter Zeit stets neben sie setzte, tröstete sie:

  „Da bist du bei Weitem nicht die einzige. Aber ich gebe dir einen Rat, versuch es bei Hohe Maien, da habe auch ich zum ersten Mal Faune und Elfen erkennen können. Die tanzen dann tatsächlich durch die Luft, meist über den Maifeuern und -bäumen.“

  Ekkehart war indessen vor Wiltrud getreten, die nun ihren goldblonden Kopf zu ihm anhob, um ihn zu bitten: „Wenn Ihr mir diese Wesen doch wenigstens beschreiben könntet, Herr Ekkehart.“

  Darauf geriet ein Lächeln in sein verwittertes Gesicht, und er ging auf ihre Bitte ein: „Schön, ich will es versuchen. Selbstverständlich sind die Körper der Alben nicht so kompakt wie die der Erdenwesen, sie sind, ja, wie soll ich sagen, sie sehen aus wie bunte Nebelschwaden, wie bunte Luftspiegelungen, eben ätherisch, verstehst du? Dennoch erkennt man eindeutig ihre Körper, wobei die Pflanzenalben immer menschenähnliche Gestalten haben. Die Strauch- und Baumfaune sind halb bis dreimal so groß wie wir, sehen grün bis braun und borkig aus, oft auch zerflattert und immer etwas unbeholfen. Sie wirken jedoch ausgesprochen würdig, wenn sie zuweilen für kurz von einer Baumkrone aus ihr Revier überblicken. Ganz anders die Elfen, die oft nur winzig sind wie Glühkäfer und höchstens so groß wie eine Lilienblüte. In Windeseile surren sie meist durch ihr Gefilde, kaum, dass unser Auge sie verfolgen kann. Ingo hat schon Recht, am ehesten kann man sie in einer Walpurgisnacht erkennen. So schwer ist das auch nicht, Wiltrud, und bei dir zu Hause, wo der Walpurgis auf den Alpenhöhen gefeiert wird, hast du es sogar noch einfacher. Am besten, du setzt dich dort alleine irgendwo hin, und dann schaust du, als würdest du träumen, hoch in die Luft. Versuche es mal, es klappt bestimmt. Der Äther ist auch relativ leicht zu erkennen, er gehört ja noch dem Midgard an, ist dessen feinste Substanz. Ungleich schwieriger wäre das bei den Nifelwesen.“

  „Was?“, erschrak darüber Chlodwig, „die tanzen da auch immer mit rum?“

  „Ach, ihwo“, lachte Ekkehart, „doch nicht beim Walpurgis. Außerdem musst du bei Nifelwesen nicht zwangsläufig an Spukgespenster denken, in den oberen Nifelregionen sind ausgesprochen liebliche Wesen zu Hause. Das weiß ich allerdings nur von unseren Priestern, denn meine eigene Sicht reicht über den Äther nicht hinaus. Bei deinem Freund Waldur dagegen vermute ich schon länger, dass er bis ins Nifelreich blicken kann. - Sag uns, Waldur, trifft das zu?“

  Dem war diese Frage vor all den anderen peinlich, weshalb er die Tatsache errötend abschwächte: „So nun auch wieder nicht. Ich nehme bei manchen Gelegenheiten mal von jemandem die Nifelaura wahr, aber wirklich nur manchmal.“

  Darauf wollte Chlodwig von ihm erfahren: „Und woher willst du wissen, dass es sich dabei nicht um die Ätheraura handelt?“

  „Weil doch die Nifelaura bunt ist“, antwortete der noch immer augenfällig verlegene Waldur, „außerdem riecht sie ganz anders.“

  „R i e c h t ?“, erstaunte Chlodwig, und gleich drauf gelüstete es ihn, Waldur mal wieder einen Spitzpfeil zu verpassen, damit Waldurs Kopf noch roter werde, spottete er für alle gut hörbar: „Kleiner Spinner, du, kannst nicht nur hellsehen, sondern auch hellschnüffeln, wie?“

  Naja, war diesmal nur ein Pfeilchen. Dennoch wurde Chlodwig für diese Bosheit von seinen Mitschülern mit vorwurfsvollen Blicken bedacht.

  Unterdessen war Ethne aus dem Schulgebäude getreten. Sie blickte kurz hoch auf die zwischen zwei Messingpfählen befestigte Sanduhr, die die auslaufende elfte Stunde anzeigte, und gesellte sich dann zu Ekkehart und den Schülern. Ein Weilchen hörte sie den Fragen und Antworten, die bereits in private Unterhaltungen übergingen, noch zu, dann beendete sie den Unterricht und damit den letzten Schultag vor den Ferien.


  Endlich waren die Herbstferien da, die von Chlodwig so heiß herbeigesehnten Herbstferien. Endlich keinen Zusatzunterricht mehr, freute er sich, als er mit Waldur am Main entlang von der Schule zum Palast ritt. Ethne hatte ihm gestern Abend eröffnet, er habe den Klassenanschluss geschafft.

  Und sein Ehrgeiz? Den hatte er mit Ethnes Hilfe zum Schweigen gebracht. Das begrüßte Chlodwig selbst, denn er war dadurch von einem drängenden Zwang befreit. Außerdem brachte diese Befreiung mitsich, dass endlich sein fast schon vergessener und gerade bei ihm einst so sprühender Frankencharme wieder durchbrach, und das wiederum begrüßten seine Mitmenschen. Ethne hatte ihn allerdings eindringlich darauf hingewiesen, dass sich sein Ehrgeiz und Geltungsdrang nicht etwa in Luft aufgelöst hätten, vielmehr hause beides nach wie vor in seinem Gemüt, schlummernd eben. Weshalb seine kommende Aufgabe darin bestehe, diese hässlichen Eigenschaften in reine Schaffensfreude umzuwandeln. Darauf müsse er fortan sein Hauptaugenmerk legen, und sie bringe ihm dazu hilfreiche Übungen bei. Nur auf diese Weise könne er zum Adelsrat erwachsen und später zu einem ehrenvollen Regenten.

  Momentan freute er sich jedoch ausschließlich über seine Ferien, die er ordentlich genießen wollte. Das habe er sich sauer verdient, fand er, was Waldur ihm nur bestätigen konnte.


  Während sich am nächsten Morgen alle anderen auf das Erntedankfest vorbereiteten, rüsteten sich die beiden Freunde für eine schon lange geplante, mehrtägige Jagd im Taunus.

  „Deshalb warst du gestern Abend nicht aus der Küche zu kriegen“, lachte Waldur, als Chlodwig einen Proviantbeutel nach dem anderen anschleppte und auf das bereitstehende Packpferd lud. Chlodwig grinste dazu nur vieldeutig. Und als sie wenig später reisefertig in den Sätteln saßen, begaben sie sich bestgelaunt und mit dem hochbeladenen Packpferd am Zügel auf den Weg.

  Am Nachmittag erreichten sie den Taunus, wo sie schließlich den Fuchstanz hinauf ritten. Es war sehr kühl hier, und bald pfiff ihnen auch noch ein nasskalter Wind um die Ohren.

  „Saukalt ist das“, beschwerte sich Chlodwig, und Waldur hielt ihm vor:

  „Bist auch viel zu dünn angezogen, ich habe dich gewarnt.“

  „Wann sind wir endlich da?“

  „Gleich, du fränkischer Schlapplapp, da sieht man schon die Hütte.“

  Kurz drauf öffnete Waldur die Tür einer urgemütlichen Jagdhütte, und damit war Chlodwigs gute Laune umgehend zurück. „Ist ja richtig komfortabel darin“, begeisterte er sich „also, da kriegst du mich so schnell nicht mehr raus.“

  Sie entluden und entsattelten rasch die Rösser. Waldur führte sie anschließend neben in den Stall, auf dem Rückweg besorgte er aus dem Schuppen zwei Arme voll Brennholz und richtete sodann im Kamin ein Feuer her. Und Chlodwig, der unterdessen einige Proviantbeutel ausgepackt und den Kaminkessel mit Holundersaft gefüllt hatte, legte nun aufgespießte Äpfel auf den Feuerrost - “ m m m - lecker, lecker, lecker!“

  Dann kniete er sich vor den flachen Tisch und begann, ihn mit Hingabe zu decken. Erst breitete er zwei rote Serviettentücher darauf aus und stellte jedem einen Emailteller und einen Steingutbecher zurecht. Danach kam eine Messingplatte auf den Tisch, und auf die dekorierte er, genüsslich dabei mit den Lippen schmatzend, nacheinander Schinkenscheiben, Käsestückchen, ein paar Pflaumen und Trauben und am Ende gebratenes Hühnerklein. Anschließend baute er rings um die Platte vier Tontöpfchen mit delikaten Soßen auf, und am Schluss platzierte er für die Bratäpfel, doch vornehmlich für den Süßschnabel Waldur, einen breithalsigen Honigtopf zwischen die beiden Teller. Nach alledem bat er seinen Freund mit stolzem Blick und einer einladenden Handbewegung: „Voil�, mon ami, und jetzt nimm Platz!“

  Bald war es mollig warm in der Holzhütte, die Bratäpfel dufteten, und die Junker lümmelten sich auf den mehrlagigen Fellen vor dem Schlemmertisch.

  „Die rote Soße gehört aufs Hühnerklein“, belehrte Chlodwig Waldur mit charmantem Lächeln und erkundigte sich dann: „Schmeckt’s dir?“

  „Köstlich.“

  „Ehrlich, ihr alemannischen Kraut- und Rübenanbeter könntet euch da ‘ne Menge von uns abschauen. Aber wenigstens deinem Gaumen werde ich etwas Bildung beibringen.“

  Über den Flammen baumelte der Kaminkessel, aus dessen Deckellöchern es zu dampfen und leise zu singen begann, und dem auf einmal ein verdächtiger Duft entströmte.

  „Schenk ein“, forderte Chlodwig Waldur auf und reichte ihm seinen Becher hin.

  Der war mit zwei Schritten am Kamin, und als er den Kesseldeckel anhob, erkannte er: „Du hast da Branntwein zugekippt. Bist doch ein Schlitzohr. Und wie viel hast du mit davon?“

  Darauf deutete Chlodwig zu einem in der Ecke liegendem Holzfässchen: „Genug für eine Woche Vollrausch.“

  Eine Stunde später war der Esstisch abgeräumt und nach einer weiteren Stunde der Kessel leer getrunken. Sodann lagen die beiden Zecher, noch voll angezogen, ausgestreckt auf ihren Fellen, jeder mit seinem eigenen Schnarchen beschäftigt.


  Anderntags konnten sie, elendig verkatert, natürlich nicht zur Jagd aufbrechen. Aber Chlodwig hatte ja ohnehin nur viel zu dünne Kleidung mit, und so verbrachten sie den Tag mit Essenbrutzeln, Schmausen und Würfelspielen in der molligen Hütte. Am Abend dämpfelte dann wieder der Kessel über den Flammen, und die Freunde hockten vor dem Kamin. Mit jedem Becher, den sie zu sich nahmen wurden Ihre Augen glasiger und die Zungen schwerer, weshalb Chlodwig in absolut nicht edlem Fränkisch lallte: „Wir sinn Versager, sinn wir. Nischmal als Jäger taugn wir was. Isch frag misch, wie wir mal unsre Familien ernährn wolln.“

  „Morgen gehn wir ran. Jeder ‘n fettes Wildschwein“, schlug Waldur, allerdings ohne Überzeugung, vor, wogegen Chlodwig auch sogleich protestierte:

  „Ohne misch. Isch muss misch erst erholn, verstehste das? Von der Schinderei die letzn Wochn erholn. Oui!“

  Waldur verstand das: „Klar. Und wenn dir die Woch hier net reicht, dann bleibn wir einfach länger.“

  Chlodwig nickte erst, widersprach dann allerdings: „Non, geht nisch. Dann lässt misch eure Druidin bestimmt nisch die Sonn . . , die, die Sonnewänn bei eusch feiern.“

  „Du willst die Sonnwenne bei uns . . , ach ja, da will ja die - dei Thüringrin nach Frowang kommen.“

  „Uta heißt sie.“

  „Ja, die Uta“, wiederholte Waldur und staunte dann: „Hätt ich nie geglaubt von dir - ‘ne soo lange Liebe diesmal!“

  Chlodwigs Blick wurde noch suseliger, als er Waldur darauf gestand: „Isch träum Tag un Nacht von Uta, wenn isch dir sage, Tag un Nacht.“


  Am nächsten Tag das Gleiche - abermals verkatert, wurde wieder nichts aus der Jagd.

  Dann aber, im folgenden Morgengrau, schreckte Waldur durch einen Warnruf seines Hengstes aus dem Schlaf. ‚Was ist, Scalla?’, fragte er zurück und empfing die Antwort:

  ‚Eine Bestie!’

  ‚Bleib ruhig, ich bin sofort bei dir.’

  Hellwach geworden, schlupfte Waldur flugs in seine Beinlinge und in die Wollweste. Davon wachte auch Chlodwig auf und erkundigte sich: „Wo wills ‘n hin?“

  „Raus, da ist ein Raubtier.“

  „Halt“, rief Chlodwig erschreckt, „doch nicht ohne Waffe!“

  Doch der waghalsige Waldur war bereits draußen und pirschte die Hüttenwand entlang zum Stall. Dort fragte er Scalla: ‚Wo steckt das Biest?’

  ‚Ein Sprung vor der Tür.’

  ‚Keine Angst’, beruhigte Waldur ihn, ‚dem geb ich’s’, und schlich hinaus.

  Draußen blickte er sich um, konnte jedoch nichts und niemanden entdecken.

  ‚Zeig dich - wer immer du bist’, lockte er das Tier, worauf ein warnendes Knurren ertönte.

  Waldur duckte sich, denn an dem Knurren hatte er erkannt, dass er es mit einem Luchs, wahrscheinlich angelockt von den Bratenresten, zu tun hatte. Jetzt hatte es die Großkatze allerdings auf ihn abgesehen. Waldur war hochkonzentriert, ließ nicht die Spur von Angst in sich aufkommen. - Da, ein Paar mordgierige Augen im Gebüsch!

  ‚Da steckst du’, sprach er das angriffsbereite Tier an und demonstrierte ihm den Überlegenen: ‚Na, komm raus - komm, komm, Mieze.’

  Sich langsam aufrichtend, behielt er den Luchs im Auge. Der hätte ihm mit einem Satz an der Gurgel hängen können, funkelte aber nur lauernd zu ihm hoch.

  ‚Komm raus, Kleiner’, lockte und gleichzeitig verunsicherte Waldur ihn erneut, ‚los, spring schon, und vergiss nicht, deine Krällchen zu spreizen.’

  „Ch ch ch ch ch “, fauchte darauf das Tier mit gereizt verzogenem Maul, legte jedoch feige seine Büschelohren an.

  Dann sprang der Luchs unerwartet aus dem Busch und erklomm blitzschnell neben Waldur einen Baumstamm. Oben auf einem Ast, der ihm eine bessere Angriffsmöglichkeit bot, blieb er hocken, Zähne bleckend seinen Katzenkopf Waldur entgegen gereckt. Der trat vorsichtig zwei, drei, vier Schritte zurück. Und dann fixierten sich die Gegner Auge in Auge. Unbeweglich. Eine ganze Zeit. Wessen Blick war durchdringender? Bezwingender? - Waldurs magischer Phosphorblick. Die Augen des Luchses wurden schmaler und immer schmaler. Bis er mit jämmerlichem Jaulen den Kopf zur Seite wandte, sich von seinem Ast auf die Erde plumpsen ließ und dann mit ungelenken Sprüngen davon hetzte.

  „H o i i i “ , atmete Waldur erleichtert die angehaltene Luft aus. Gleich drauf aber entlud sich seine Anspannung in schallendes Lachen, und er rief dem im Wald Verschwundenen nach: „Husch, husch, du Schrecken des Fuchstanz’ !“

  Schräg hinter ihm stand Clodwig - angstbleich, halbnackt, aber einen Dolch in der Hand. Jetzt konnte er nicht anders, als ebenfalls zu lachen, „ähä - ä hü hü hü hü “, wenngleich das reichlich überspannt klang. Dann brachte er entsetzt hervor: „Mon dieu, war das ein Riesenvieh! Ich habe erst gedacht, ein verirrter Bergleopard.“

  „Zum Glück nicht, der hätte sich wohl kaum von mir in die Flucht schlagen lassen“, meinte Waldur, legte Chlodwig seinen Arm um die nackten Schultern und forderte ihn auf: „Kannst wieder aufhören zu schlottern, bereite uns lieber ein feines Frankenfrühstück zu, oui?“

  „Oui, du Raubtierbezwinger, avec plaisier.“


  Klar, dass nach solch einem Erlebnis auch dieser Tag verbummelt werden musste. Und vor dem Einschlafen gelobten sie sich abermals: „Morgen legen wir los.“

  „Oui, morgen geht’s los.“

  Was immer sie bewogen hatte, diesmal hielten sie Wort. Früh am nächsten Morgen begaben sie sich tatsächlich auf die Pirsch. Und die Jagdgöttin war ihnen geneigt, bis zum Nachmittag hatten sie zwar kein Wildschwein, wohl aber einen ausgewachsenen Hasen, drei Fasane und fünf Karnickel erlegt. Ohne viel Anstrengung, denn auf dem Fuchstanz huschte einem das Kleinvieh förmlich vor den Füßen herum.


  Nach ihrer Heimkehr lieferten die zwei Waidmänner stolz ihre Beute in der Palastküche ab, wobei Chlodwig es nicht lassen konnte, den Köchinnen und Köchen ein paar Tipps für die Zubereitung der Speisen zu erteilen. Die warfen ihn dafür lachend aus der Küche.


  Am Vormittag des folgenden Tages saßen sie dann höchstvergnügt mit demFürstenpaar und der Prinzessin, der Chlodwig unentwegt zu imponieren versuchte, mit Graf Hinrich, Hilibrand sowie einigen anderen Schlossbewohnern beim Wildbretschmaus. Der Tisch war reich gedeckt mit verschieden zubereitetem Wildbraten, mit Pilzen, Klößen und diversen Soßen, mit Bier und Tafelwein. Chlodwig, in Bestform, unterhielt die ganze Gesellschaft, man musste sich wundern, wie er sich bei seinen ununterbrochenen, spannenden Jagdberichten noch etwas zwischen die Zähne schieben konnte. Zudem spritzte er zwischendurch einige Male hoch, schielte kurz zu der hübschen Prinzessin hin und demonstrierte dann, wie Waldur den Luchs gebannt hatte. Er imitierte auch das Aufjaulen des Raubtiers und führte vor, mit welch ungelenken Sätzen es am Schluss das Weite gesucht hatte. Die Tischgenossen konnten sich daran nicht sattsehen und -hören.

  „Mach nochmal vor, wie dein Blutsbruder die Bestie angestiert hat“, bat jetzt Graf Hinrich.

  Darauf bog Chlodwig seinen Kopf in den Nacken, sperrte seine hellgrünen Augen auf und glotzte wie eine Kröte.

  „So doch nicht, ich habe . .“, Waldurs Verteidigungsversuch ging im Gelächter unter.

  In dem Moment pochte es an die Tür. Im Speisesaal wurde es still, und der Fürst forderte zum Eintritt auf. Darauf betrat ein salischer Königsbote den Raum, „darf ich stören?“

  „Tretet ruhig näher.“

  Er schritt zu Chlodwig, der mit einem Mal, nichts Gutes ahnend, stocksteif dastand, und als er Chlodwig erreicht hatte, trug er ihm vor: „Mon Dauphin, mein Kronprinz, ich soll Euch bitten, umgehend mit mir zum Merowingerhof zu reiten. Euer Vater hat einen Rückfall erlitten.“

  Der Herold hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, da nickte Chlodwig bereits entschuldigend zum Fürstenpaar hin und hastete aus dem Saal. Draußen hetzte er über den Flur und dann, jeweils zwei Stufen nehmend, die Treppen hinauf.

  In Waldurs Kammer zerrte er kopflos seine Kleidung aus dem Wandkasten, „wo sind - wo sind . .“

  „Hier sind deine Reitstiefel“, half ihm Waldur, der ihm nachgeeilt war, und reichte sie ihm hin. Dann redete er ihm zu: „Zieh dich in Ruhe um, Chlodwig, ich packe derweil deine Sachen. Und sei nicht so verschreckt, ist sicher nur halb so schlimm mit deinem Vater, genau wie das letzte Mal.“

  „Oui - aber . .“

  „Bestimmt, Chlodwig.“


  Kurze Zeit später bestieg Chlodwig auf dem Schlossplatz seinen inzwischen gesattelten Falben.

  „Ist bestimmt nur halb so schlimm“, versuchte Waldur neuerlich, ihn zu beruhigen.

  Chlodwig nickte nur, wandte - „zck, zck, zck“ - sein Pferd und eilte mit dem Herold davon.


  


  Kapitel 6

  Ab Nebelung 482


  Um nicht fortwährend an Chlodwig und seinen erkrankten Vater denken zu müssen, hatte sich Waldur in Eriks Kunstwerkstätten intensiver denn je mit Modellieren und Schnitzen, mit Bauzeichnen und architektonischen Berechnungen abgelenkt. Der Fürst wünschte zwar, dass Waldur nach seinem Ritterschlag die Regentenausbildung absolviert, doch Erik hatte ihn in den letzten Wochen weitgehend überreden können, den begabten Waldur besser Kunst und Baukunde studieren zu lassen. Nicht mehr lange, war sich Erik sicher, und der Fürst wird seine Zustimmung erteilen.

  Unterdessen hatte der inzwischen siebzehnjährige Waldur gar auf einer großen Schiefertafel einen vollständigen Entwurf für den Wiederaufbau der Schlossruine erstellt, und den reichte er seinem Meister jetzt hin. Der stellte die Tafel vor sich auf einen Zeichentisch, stütze seinen Kopf mit dieser wilden, orangefarbenen Künstlermähne in beide Hände und studierte das Werk. Waldur stand neben ihm, knabberte nervös an seiner Unterlippe und fuhr sich mehrmals mit der Hand in den Nacken, was er immer tat, wenn er angespannt oder verlegen war - was wird der Meister davon halten? Doch Erik ließ sich Zeit für seine Betrachtung.

  Plötzlich schlug Erik mit dem Handrücken auf die Tafel: „Phantastisch!“, und zu Waldur gewandt: „Endlich ein Gehilfe mit Ideen. Mit zwar eigenwilligen, aber gerade die gefallen mir, besonders diese schwungvollen Fenstersturze.“

  Darauf strahlte Waldur, dass seine Zähne blitzten. Ein prachtvoller Bursche, dachte Erik, aus dem wird noch was. Dann aber ordnete er an: „Feierabend jetzt. Wir Zwei sind hier jedes Mal die letzten. - Nanu, du ziehst ja ein Gesicht, willst du denn heute gar nicht mehr heim?“

  „Schon“, erklärte Waldur ihm bedrückt, „ich muss halt fortwährend an Chlodwig denken. Sechs Wochen ist er schon in Salien und hat mir noch nicht einmal geschrieben, nicht mal zu meinem gestrigen Geburtstag. Außerdem will er doch die Sonnenwende bei uns feiern.“

  „Waldur, es sind noch anderthalb Wochen bis zum Fest, er wird schon noch kommen.“


  Hoffentlich, bangte Waldur auf seinem Heimweg, hoffentlich wird Chlodwig noch rechtzeitig kommen.

  Im Palast wollte er seine Tante und seinen Vater begrüßen und sie vor allem fragen, ob vielleicht sie heute Post aus Tournai erhalten hätten. Als er jedoch durch die hohe Zweiflügeltür zum Fürstentrakt trat und dann die Tür zum fürstlichen Kontor öffnete, fand er es zu seinem Erstaunen leer und unbeleuchtet vor.

  „Niemand da?“, fragte er - er erhielt keine Antwort. Darauf trat er ein und dann bis hinter zu der Besucherecke, wo er schließlich im spärlichen Schein einer Tranfunzel seinen Vater entdeckte. „Hallo, Vater!“, rief er ihn freudig an, doch der reagierte seltsam.

  „Grüß dich“, gab er mit ausdrucksloser Stimme zurück, „und komm her zu mir, ich habe auf dich gewartet .“

  „Was ist, Vater? Was hast du?“

  Nun klang des Fürsten Stimme dumpf: „Keine gute Nachricht, mein Junge. - König Childerich, wir haben vor einer Stunde erfahren, dass er für immer von uns gegangen ist.“

  Waldur musste sich festhalten. Dann brachte er fast tonlos über die Lippen: „König Childerich . . ,Chlodwig . . “

  „Im Tempel wird eine Andacht für ihn vorbereitet“, sagte der Fürst, „die anderen sind bereits dort. Willst du auch daran teilnehmen?“

  Waldur schüttelte stumm den Kopf und trat an das mit feinstem Leder bespannte Fenster. Es war finster draußen, und es regnete.


  Childerichs Todesnachricht hatte Waldur bis ins Mark getroffen, besonders, weil er Chlodwig jetzt nicht beistehen konnte. Es war Nacht. Waldur lag in seiner Kammer neben Chlodwigs leerer Matratze und konnte vor Kummer um seinen Freund keinen Schlaf finden. Schließlich wusste er seit dem Tod seiner Mutter und beiden Geschwister, wie sehr die Trauer um geliebte Menschen schmerzt.

  Nach langem Grübeln erinnerte er sich, wie Ethne vor Kurzem in der Schule das Weiterleben nach dem Erdentod geschildert und dabei so auffallend oft und lieb zu Chlodwig hingelächelt hatte. Das muß ihm doch jetzt Trost verleihen, hoffte er. Gleich darauf gerieten ihm diesbezügliche Erklärungen von Ethne in den Sinn. Verstorbenen solle man nach Möglichkeit nicht nachtrauern, hatte sie gesagt, man erschwere ihnen damit das Einfinden in ihre neue Heimat, das Nifelreich. Und die Hinterbliebenen solle man nicht bemitleiden, denn Mit-Leid verdoppele ja ihr Leid, statt es zu lindern. Besser, man wünsche den Verstorbenen Glück und sende den Hinterbliebenen liebevoll aufbauende Gedanken. - Waldur schämte sich, da hatte er bei Chlodwig ja alles verkehrt gemacht, was war er nur für ein Freund!

  Das werde ich ändern, nahm er sich vor. Ich werde Chlodwig fortan ausschließlich helfende Gedanken senden und ihm morgen einen entsprechenden Brief schreiben. Nun fiel ihm ein, dass zur Sonnenwende ja mit Uta zu rechnen ist. Falls sie wirklich eintrifft, werde ich sie unter meine Fittiche nehmen, nahm er sich weiterhin vor, ich werde sie unterhalten und ihr vor allem von Chlodwig erzählen. Und ihm werde ich hinterher ausführlich von ihrem Besuch berichten, das wird ihm ein wenig das Herz erleichtern.

  Erfüllt von diesem Vorhaben, streckte er sich lang aus und glitt dann endlich in Schlaf.


  Uta war eine rehhafte Jungfer, und Waldur fragte sich, wie ihr feiner Kopf nur diese langen, schweren Zöpfe tragen konnte.

  Es war Vormittag. Das Sonnwendfeuer knisterte und knackte, verbreitete seinen aromatischen Nadelbaumduft über die Insel, und die Musikanten luden zum Tanz ein. Auf den windgeschützten Ehrenbänken plauderten Prinzessin Silke und Waldur mit Utas Eltern, und so sehr sich Waldur auch bemühte, Uta mit Fragen in das Gespräch einzubeziehen, erteilte sie ihm doch nur die nötigsten Antworten, um sogleich wieder in ihre Niedergeschlagenheit zu verfallen. Waldur frappierte ihre Ähnlichkeit mit Chlodwig. Sie hatte das gleiche fuchsrote Haar wie er, und auch bei ihr schoben sich beim Sprechen die Lippen so eifrig vor. Heute war sie allerdings kaum zum Sprechen zu bewegen. Deshalb bat er sie jetzt zum Tanz. Sie aber lehnte ab.

  „Wie unhöflich du bist“, tadelte sie darauf ihre Mutter und drückte sie von der Bank hoch, „natürlich wirst du mit ihm tanzen.“

  Waldur bot ihr seinen Arm, und als er sie einige Schritte fortgeführt hatte, tröstete er sie: „Du brauchst nicht zu tanzen, Uta, ich sehe doch, wie dir zumute ist. Wenn Chlodwigs Vater nicht . .Chlodwig hat so gerne kommen wollen, deinetwegen.“

  „Wirklich?“

  „Ja, Uta, wirklich. Komm, wir stellen uns dort hinter den Tanzkreis und schauen nur zu.“

  „Ist recht“, nahm sie dankbar an und fragte dann nochmal nach: „Chlodwig wäre sonst gekommen?“

  „Aber ja, er hat es mir mehrmals gesagt. Ohnehin hat er viel von dir gesprochen, natürlich nur bei mir, und immer überaus nett.“

  „Erzähl’s mir“, bat sie ihn, „erzähl mir von Chlodwig.“

  Sie stellten sich neben einen Weidenstamm, Waldur hängte ihr sein braunes Lederwams über, das sie wie ein Mantel einhüllte, und erzählte von Chlodwig. Anschließend sprach er von der Druidenschule, und darauf gab sie ihm preis, ihre Eltern seien vorwiegend nach Frowang gekommen, um sich die hiesige Schule anzusehen und sie eventuell dort anzumelden. Sie wolle die einfache Ratstätigkeit erlernen. Das werde Chlodwig freuen, versicherte Waldur ihr, und, um sie endlich zu erheitern, malte er ihr und sich aus, wie ungewohnt, schon komisch das werde, wenn Chlodwig nach den Ferien wieder zur Schule käme, nun als König, denn diesen Titel habe er ja jetzt inne, also als König und Junker zugleich. Doch was immer er vorbrachte, und so sehr er sie zu erheitern versuchte, es geriet nicht das winzigste Lächeln in ihr betrübtes Gesicht. Deshalb schlug er ihr nach einer Weile vor: „Komm, Uta, wir rudern rüber zum Palast, dort gibt es bald Mittagessen. Und ich sorge dafür, dass du meine Tischdame wirst.“

  „Danke, das ist sehr nett von dir.“

  Sie umschritten im weiten Bogen den Tanzplatz. Als sie jedoch das Ufer erreichten, stießen sie auf eine aufgeregte Menschenansammlung. Was war da los? Sich durch die Menge etwas nach vorne schiebend, entdeckten sie es - im Wasser schwamm eine etwa zwölfjährige Maid, die sich mit beiden Händen an einem Holzpflock festhielt, und Hilibrand watete mit großen Schritten zu ihr hin. Offensichtlich war der Verunglückten nichts Ernstes passiert, weshalb Waldur über das reizvolle Bild lächelte, das die Maid bot - den Kopf von einer hell schillernden Haarpracht umspielt, schaukelte sie wie eine Meerjungfrau im Wasser. Nun stutzte er über ihr ungewöhnliches Haar.„Das ist doch eine von Meister Eriks Töchtern, gell?“, fragte er neben sich eine Frau, was sie ihm bestätigte:

  „Ei klar, die Siglind ist doch das, seine Jüngste.“

  Hilibrand hatte sie inzwischen erreicht, fischte sie heraus und trug die Wassertriefende zum Ufer, wo sie sogleich von etlichen Armen entgegengenommen wurde. Die Frauen rubbelten ihr Hände, Gesicht und Haar trocken und packten sie dann dick in Felle ein. In dem Moment kamen ihre Eltern, Ortrud und Erik, herbei.

  „Was machst du nur für Sachen, Siglind?“, fragte aufgeregt Ortrud, während Erik sie in ihrer Fellverpackung hochnahm.

  Dann eilten sie mit ihr zum nächsten Bootssteg, und als sie an Waldur vorbeikamen, rief Siglind ihn erfreut an: „Da bist du ja, Junker Waldur! Ich muss dir doch was sagen.“

  Erik blieb kurz stehen, während Siglind Waldur fragte: „Kommst du heute Abend in die Tempelhalle? Ja? Da spiele ich Flöte, ich werde doch mal Tempelmusikantin.“

  „Da spielst du Flöte? Freilich werde ich kommen“, versprach er ihr, „und danke für die Einladung, du liebliche Mainnixe.“

  Über diese Bezeichnung musste sie kichern, was sie so herzig tat, dass es Uta ein leises Lachen entlockte.


  Utas Eltern waren mit ihr noch über die Weihnachtstage geblieben, um sich ein umfassendes Bild von der Schule zu verschaffen. Angemeldet hatten sie sie dann nicht, sie brauchten noch Bedenkzeit. All dies schilderte Waldur Chlodwig in einem ausführlichen Brief, in der Hoffnung, damit etwas Licht in seinem trauenden Gemüt zu entzünden.

  Doch offenbar war Chlodwig für nette Anregungen noch nicht aufnahmebereit, denn drei Wochen später erhielt Waldur von ihm über einen Boten nur die knappe Mitteilung, er bedürfe jetzt nichts als Ruhe, uneingeschränkte Ruhe. Waldur verstand dieses Verlangen, zumal er wusste, wie sehr Chlodwig an seinem Vater gehangen und wie hoch er sein Wirken als Merowinger geschätzt hatte. Deshalb wird Chlodwig wohl in der Geborgenheit seiner Familie seinen Schmerz am ehesten überwinden, dachte Waldur, und sandte ihm, außer im Hartung einen kurzen Glückwunsch zu seinem siebzehnten Geburtstag, nicht einen Brief mehr.

  Chlodwig kapselte sich ab. Nicht alleine gegen Waldur, auch gegen das alemannische Fürstenpaar, gegen Ethne, die Prinzessin und Hilibrand, deren freundliche Besuchsangebote er samt und sonders zurückgewiesen hatte.

  „Lasst ihn erst mal zu sich finden“, hatte die Fürstin zunächst verständnisvoll empfohlen. Doch als im Hornung das Wintermanöver der Junker vorüber war und Chlodwig noch immer nicht in Frowang erschien, machte auch sie sich Sorgen. Und Waldur nicht minder. Denn in seiner Schulklasse konnte Chlodwig jetzt nicht mehr bleiben, er muss zurückversetzt werden, und dazu wäre er wohl kaum bereit. So verschlangen sich nun erschreckende Gedanken in Waldurs Kopf - will Chlodwig seine Ausbildung etwa abbrechen?

  Diese Befürchtung hegte länger schon Königin Basina und ließ deshalb das alemannische Fürstenhaus jetzt über einen Boten um Hilfe bitten, mit der Erklärung, sie habe keinen Einfluss mehr auf Chlodwig, da er sich gegen jedes vernünftige Wort von ihr sperre.

  Gut und schön, überlegte darauf das alemannische Fürstenpaar, wie aber soll diese Hilfe aussehen? Wie könnte man an Chlodwig herangeraten? Nur durch Waldur, meinte schließlich die Fürstin und schlug ihrem Bruder vor, Waldur solle nach Tournai reiten, dort vorab mit Basina sprechen und sich anschließend bei Chlodwig melden lassen. Dem Fürsten sagte der Vorschlag zu. Ja, meinte auch er, ihn würde Chlodwig, wenn er sich erst in seinem Haus befinde, gewiss nicht abweisen. Außerdem sei Waldur sicher auch der einzige, der Chlodwig den Kopf zurechtsetzen kann.


  Nach diesem fürstlichen Beschluss trat Waldur bereits am folgenden Morgen den Weg nach Tournai an.


  Alle Hoffnungen Basinas wie auch des alemannischen Fürstenpaars waren nun auf Waldur gerichtet. Sich dessen eingedenk, bereitete er sich während seines siebentägigen Ritts eingehend auf seine Mission vor.

  Wie von seiner Tante und seinem Vater aufgetragen, ließ er sich dann in der Merowingerburg zunächst zu Basina führen. Die wirkte zwar reichlich verstört, zeigte aber ihre Freude über sein Erscheinen, von dem sie sich viel versprach. So schickte sie ihn nach einer kleinen Erfrischung auch gleich in den Empfangsraum und ließ Chlodwig zu ihm bitten.

  Zu Waldurs Überraschung betrat Chlodwig mit aufleuchtendem Blick bereits wenige Minuten später den Raum. Dann aber geschah, worauf Waldur nicht vorbereitet war. Kaum hatten sich die zwei lange nicht gesehenen Freunde begrüßt und ein paar persönliche Worte miteinander gewechselt, kam Chlodwig selbst zum Thema. Er eröffnete Waldur ohne Umschweife und mit seiner heute wieder besonders wohlklingenden Metallstimme, die Ritterausbildung sei für ihn pass�e, ein für alle Mal pass�e. Für ihn zähle fortan nichts als die salische Regierung, bei der er dafür Sorge tragen müsse, sie weiter im Sinne seines Vaters zu führen, und wenn seine für die Politik viel zu zart besaitete maman noch so sehr dagegen anzugehen versuche. Im Übrigen dürfe ihn seine maman gar nicht für Jahre hier vertreten, damit er in Frowang erst fertig studieren, danach die große Junkerreise unternehmen und anschließend noch den Knappendienst absolvieren könne, um endlich seinen Ritterschlag zu empfangen, behauptete er. Denn Ragna, das Walten der Götter, habe es anders bestimmt. Immerhin sei seine maman lediglich Mitregentin, seine Mitregentin!, er aber sei jetzt der Merowinger, und als Sippenglied der göttlichen Merowechs erwarte Ragna von ihm, dass er auch verantwortungsvoll wie ein Merowinger handle.

  Waldur, der Chlodwigs wunderliche Einstellung zu den Göttern nie hatte teilen können, räumte ein, dass es Ragna gewiss trotzdem lieber sehe, wenn er vorher, wenn schon nicht die Kronprinzen-, dann doch zumindest die Ritterausbildung zu Ende führe.

  Non, wehrte Chlodwig spontan ab, keinerlei Ausbildung mehr. Denn so sehr es ihm auch das Herz zerreiße, auf seinen Ritterschlag zu verzichten, die Götter hätten ihm durch deutliche Zeichen zu verstehen gegeben, dass er nunmehr einzig den Merowingerpflichten nachzukommen habe. Davon abgesehen sei er das auch seinem Volk schuldig, die Salier erwarteten es von ihm.

  Davon war Waldur keineswegs überzeugt, weshalb er sich nicht zurückhielt, ihn weiterhin zur Fortführung seines Studiums anzuregen. Doch was immer er während ihres ausgedehnten Gesprächs vortrug, der wortgewandte, heute fast souverän wirkende Chlodwig parierte stets mit den überzeugenderen Argumenten, zumal aus ihm die ehrliche Überzeugung sprach, dass er mit seiner Entscheidung sowohl den Göttern wie auch seinem Volk gerecht werde.

  Bis Waldur gegen Chlodwigs Entschluss nichts mehr einzuwenden vermochte. Mehr noch, am Ende war Waldurs Meinung derart umgeformt, dass er Chlodwigs Entscheidung gar für angemessen hielt.


  Auf seinem Heimweg fühlte sich Waldur allerdings unbehaglich. Wie werden Tante Astera und Vater das Ergebnis meines Auftrags aufnehmen?, ängstigte er sich, etwa ebenso erschreckend wie Königin Basina, nachdem ich ihr Chlodwigs unumstößlichen Entschluss mitgeteilt habe? - Nein, das können sie nicht, redete er sich ein, denn Chlodwig handelt ja völlig korrekt, pflichtbewusst und klug durchdacht.

  Doch so sehr sich Waldur da auch selbst zu täuschen versuchte, sein Unbehagen wollte nicht weichen.


  Als Waldur schließlich in einem Beratungsraum des Alemannenpalastes mit dem Fürstenpaar, Ethne und Prinzessin Silke am runden Tisch saß und ihnen Chlodwigs Entscheidung kundtat, bestätigte sich seine unterdrückte Befürchtung - alle waren darüber fast ebenso echauffiert wie Basina. Dennoch versuchte er, Chlodwigs Standpunkt zu verteidigen, erntete damit jedoch nur noch schärfere Vorwürfe.

  Nachdem sich ihre erste Erregung etwas gelegt hatte, gab der Fürst nach tiefem Durchatmen von sich: „Ist gerade erst siebzehn geworden und versucht schon zu regieren! Ausgerechnet dieser überdrehte Chlodwig“, und die Fürstin schloss sich ihm an:

  „Den König will er spielen, ohne jegliche Fachbildung für dieses Amt. Aber er hat sich ja schon seit jeher überschätzt. Und niemand hat ihm das austreiben können, nicht mal unsere in dergleichen geübte Ethne. Die arme, nervenschwache Basina, sie muss verzweifeln an ihm, an ihrem Theuderich.“

  Darauf wollte die Prinzessin Silke erfahren: „Wie hat denn Königin Basina auf dein Missergebnis reagiert, Waldur?“

  „Grauenvoll“, gab er zu und geriet aufgrund der Erinnerung daran ins Stammeln: „Ich, ich habe es ihr noch am gleichen Abend mitgeteilt. Sie ist darauf noch zerfahrener geworden, ja, und hat nur gebebt und unter sich geschaut. Ich fand keine Trostworte für sie. - Am nächsten Morgen war sie dann allerdings gefasster. Zwar hat sie kaum ein Wort hervorgebracht, sich aber rührend um mich bemüht. Und vor dem Verabschieden hat sie mir dann“, er hielt inne, da ihm jetzt war, als begehe er einen Verrat, wenn er weiter rede. Doch auf seines Vaters gebieterischen Blick hin ergänzte er den Satz: „Da hat sie mich unauffällig ein paar Schritte zur Seite gezogen und mir dann heimlich König Childerichs Runenring, den er immer am Finger trug, in die Hand gedrückt.“

  Zu Waldurs Erstaunen war die Fürstin bei seinen letzten Worten erbleicht und wollte sich jetzt vergewissern: „Diesen Ring hat sie dir weitergereicht? Seinen goldenen Runenring?“

  „Ja, seinen magischen Ring.“

  „Oh nein“, brachte sie fast tonlos heraus, „ein Unheil verkündendes Zeichen. Demnach hat er in seiner Sterbestunde unsere Entzweiung geahnt.“

  „Eher das Gegenteil, Tante Astera“, wagte Waldur dagegen einzuwenden, „es ist ein sogar verbindliches Zeichen. König Childerich hat Chlodwig und mir mal die Bedeutung dieses Rings erklärt: Nachdem wir Alemannen vor fünfhundert Jahren mit Hilfe einiger Franken endgültig alle römischen Besatzer aus unserem Gebiet vertrieben hatten, hat der damalige Alemannenfürst Ariovist dem an jenen Kämpfen beteiligten Frankenfürsten diesen Runenring geschenkt, als Siegel ewiger Freundschaft zwischen den Franken und uns Alemannen. Der Ring ist dann stets weitervererbt worden, jeweils an den würdigsten Frankenregenten. Es handelt sich also um einen Freundschaftsring, Tante Astera. Und König Childerich hat Königin Basina auf dem Sterbebett aufgetragen, statt Chlodwig solle besser ich den Ring bewahren, da ich reineren Herzens und Verstandes sei als er. Begreifen kann ich seine Worte zwar nicht, auch nicht seine Beweggründe, denn außer Chlodwig gibt es doch noch dreizehn weitere Frankenregenten in Nordgallien, weshalb also soll ausgerechnet ich, ein Alemanne, ihn bewahren? Aber so hat sie es mir von ihm ausgerichtet. - Ich hoffe nur, Chlodwig erfährt nie, dass der Ring jetzt in meiner Hand ist, er wäre sicher gekränkt.“

  Diese Aussage stimmte alle nachdenklich. Besonders Ethne, denn ihr war nun klar, dass Childerich in Chlodwig das gleiche erkannt hatte, wie sie - drohender Irrsinn, eine Erbkrankheit aus Basinas Familie. Welche Gefahr für Chlodwigs Volk. Und keiner ahnte es. Ob Waldur da wohl mal, Kraft jenes Runenrings, helfend eingreifen kann? Mit dieser Frage beschäftigt, sah sie über den Tisch zu ihm hinüber. Jetzt rührte er sie, so hilflos, wie er zwischen dem Fürstenpaar saß, das ihn von Beginn an nichts als zurechtgewiesen hatte. Deshalb nickte sie ihm aufmunternd zu und ließ dann, in die Runde blickend, verlauten: „Waldur hat nicht den geringsten Vorwurf verdient, er hat alles getan, was es zu tun gab. Warten wir also ab, was das salische Königshaus daraus macht.“

  Nichts Gutes machte es daraus, die Tragödie nahm ihren Lauf. Bereits Tags drauf überbrachte ein Eilbote dem alemannischen Fürstenpaar Basinas Todesnachricht. Die Fürstin und der Fürst sahen sich nur an, sie konnten sich die Todesursache zusammenreimen.

  Die Salier ebenfalls. Selbstmord war zunächst nur am salischen Hof, doch bald auch im gesamten Volk geraunt worden, und Chlodwig, der nicht mal halbfertige neue Merowinger, habe sie auf hinterhältige Weise dazu getrieben. Diese Behauptung entsprach sogar der Wahrheit, wenngleich nur halbwegs. Zwar hatte Chlodwig seine Mutter mit seinem eigensinnigen, teils gar ehrlosen Regierungsstil tatsächlich zum Selbstmord getrieben, doch absolut nicht mit Absicht. In diesem Punkt irrten die Salier. Denn Chlodwig hatte seine maman trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten innig geliebt, weshalb ihn dieses Gerede, umso schmerzlicher traf. Sein eigenes Volk richtete sich gegen ihn, wo er doch gerade jetzt seines Beistands bedurft hätte. Er kam sich von allen verlassen vor.

  Basinas Leichnam wurde in der Karzeit verbrannt. Zuvor aber hatte Chlodwig ihr Haupt vom Leib trennen und kunstvoll präparieren lassen. Anschließend ließ er den Sarg seines Vaters ausheben und bettete eigenhändig das Haupt seiner maman in den rechten Arm seines papas. Alsdann saß er, bald bis zum Skelett abgemagert, tagtäglich lange am Grab seiner Eltern.

  Und die Salier, anfangs so bitterbös auf ihn zu sprechen gewesen, bewegte nun seine tiefe Trauer, nicht ahnend, dass sie mit ihrer eingangs so hässlichen Verdächtigung ihren Teil dazu beigetragen hatten. Non, kam es jetzt von ihnen, er hat seiner Mutter wohl doch nichts angetan, man sieht doch, wie er sich in Trauer um sie verzehrt.

  Nicht lange, und Chlodwig musste selbst das Krankenlager hüten. Völlig entkräftet, zermartert und nicht mehr ansprechbar. Ein lebensbedrohlicher Zustand, erklärte traurig die Hofärztin. Die Salier hatten sich noch nicht von dem plötzlichen Tod ihrer Königin erholt, da bangten sie bereits um das Leben ihres nun alleinigen Regenten, den die Götter, wie sie inzwischen sagten, so unglaublich jung zum Merowinger erkoren hätten. Wer würde sein Nachfolger werden? Sein Bruder Alverich? Der war erst vierzehn und nicht ganz richtig im Kopf. Audefleda, die älteste der drei Geschwister? Das wäre zu wünschen, doch würden die Beatzer hier niemals eine alleinregierende Königin dulden. Also werde, falls Hel König Chlodwig in ihr Totenreich holt, ein schwachsinniger Knabe das Merowingerdiadem auf dem Haupt tragen.

  Unterdessen war nach flottem Ritt Waldur in der Merowingerburg eingetroffen und saß nun fast unentwegt am Krankenlager seines Freundes. Eine Wohltat für Chlodwig, er genoss Waldurs warme Ausstrahlung, und es tat ihm gut, wenn er ihm den Schweiß vom Gesicht tupfte oder auch nur stumm die Hand auf seiner ruhen ließ. Bald bekam Chlodwig gar seinen Mund wieder auf, um mit seinem Freund ein paar Worte zu wechseln, aber auch, um langsam wieder mehr Speisen zu sich zu nehmen.

  Er erholte sich zusehends, und als Waldur sich wieder verabschiedete, konnte Chlodwig ihn bereits bis zur Stubentür begleiten.

  Fünf lange Wochen hatten die Salier um Chlodwigs Leben gezittert, hatten unermüdlich Ragna um seine Gesundung angefleht, und nun die erlösende Nachricht - er erholte sich. Die Hofärztin habe ihn geheilt, sagten einige, non, der Besuch seines Blutbruders, meinten andere und wieder andere waren sich sicher, diese plötzliche Heilung könne nur ein Druidentrunk bewirkt haben. Wer oder was immer es war, Chlodwig genas erfreulich rasch an Leib und Seele. Das Volk atmete auf, und alle Skepsis, die es seinem neuen König eingangs entgegengebracht hatte, war endgültig vergessen.


  Kurz vor Mittsommer saß Chlodwig wieder in seinem Regentensaal. Ohne seine Mitregentin, die ihn stetig getadelt und sogar bevormundet hatte, was den Ratsdamen und -herren nicht hatte entgehen können. No, nunmehr regierte er alleine, unbeeinträchtigt in seinem eigenen Stil. Und das musste er seinen Leuten zunächst effizient dokumentieren.

  Was er mühelos meisterte. Er war geschäftiger denn je, energisch, mitunter auch hysterisch, doch dazwischen immer wieder voller Witz und Spontaneität. Ständig feuerte er seine Ratsleute an, hatte seine flinken Augen überall, und wehe, es fiel einer zurück in den altgewohnt bedächtigen Merowingerstil, dem verdeutlichte er mit scharfen Worten, wo und wie es hier jetzt zuging. Machte er sich damit zunächst auch unbeliebt, so erkannten seine Hofleute dennoch, welch vielversprechender Wind nun in der Merowingerburg wehte, und bald waren sie voll des Lobes über ihren tüchtigen Regenten.

  Nachdem dies zu seiner Zufriedenheit geregelt war, begann er mit seinen vielen Reisen. Darunter auch entspannende Frowangfahrten, alleine schon, um seine Uta zu treffen, die inzwischen dort Schülerin war.

  Doch überwiegend handelte es sich um politische Kurzreisen, die ersten Schritte zu seiner angestrebten Frankenvereinigung. Nacheinander stattete er allen dreizehn fränkischen Stammesfürstinnen und -fürsten einen mit wohldosiertem Charme versetzten Besuch ab. Offiziell, um sich ihnen endlich persönlich vorzustellen, in Wahrheit jedoch, um sich ihr Interesse und ihre Sympathien zu erwerben. Sein Unternehmen schien ihm zu glücken. Denn keiner der Regenten, der nicht überrascht von ihm war, von diesem jugendlichen König, aus dessen Mund solch erstaunlich ausgereifte Gedankengänge ertönten.


  Und Chlodwig selbst sagte sich nach Abschluss jener Monde langen Besuchscampagne: ‚Diese Saat wird noch brauchbare Früchte hervorbringen.’


  


  Kapitel 7

  Ab Frühjahr 484


  Während es Chlodwig im Frankenland gelungen war, seinem jungen Merowingerdasein ein wenig Leuchtkraft zu verleihen, hatte Waldur in Frowang seine Ausbildung an der Druidenschule erfolgreich zu Ende geführt. In der Mindestzeit von nur drei Jahren. Eine Banalität gegenüber Clodwigs Leistungen? - Ansichtssache, immerhin hatte dieses Ziel außer Waldur nur noch Wiltrud erreicht. Doch erinnern wir uns an Waldurs heißen Wunsch, nach seinem Ritterschlag Kunst und Baukunde studieren zu dürfen, dem sein Vater vor Monden bereits zugestimmt hatte, so können wir annehmen, dass Waldur diese Aussicht zu äußerstem Fleiß angetrieben hatte.

  Heute feierten Wiltrud und Waldur sowie vierundsiebzig andere Schulabgänger ihre bestandenen Abschlussprüfungen. Der festlich hergerichtete Druidenhügel war voller Studenten, Lehrer und Gratulanten, darunter als Ehrengast auch Chlodwig.

  Nachdem sich Waldur und Chlodwig neben einem Zelt auf eine Holzkiste gesetzt hatten, fragte Waldur seinen Freund, ob es ihn etwa während der letzten Monde wegen Uta so häufig nach Frowang gezogen habe.

  „Werd nicht albern“, brummelte der darauf, und doch flog sein Blick gleich wieder zu der rotzöpfigen Uta hin, die sich unweit von ihnen mit der Erdkundelehrerin unterhielt.

  Waldur ließ nicht locker: „Könnte ja auch nichts werden mit euch beiden, ihr seid ja verwandt.“

  „Non, non, non, nur sippenverwandt.“

  Da hatte sich Chlodwig früher zwar anders ausgedrückt, doch Waldur rührte nicht weiter daran.

  Eine kurze Zeit konnte Chlodwig noch an sich halten, dann aber sprudelte es aus seinen vor gewölbten Lippen: „Bien, dir will ich es anvertrauen - Uta und ich sind uns bei meinem letzten hiesigen Besuch einig geworden.“

  „Schon einig geworden?“, staunte Waldur, „du hast also ihr Jawort?“

  „Oui, mon ami. Aber das muss unter uns bleiben, weil es da ein Problem gibt. Uta ist seit mehreren Monden einem anderen versprochen, einem sächsischen Ritter. Aber jetzt will sie ihre Eltern dazu bewegen, das Heiratsversprechen rückgängig zu machen. Das gelingt ihr auch, und dann werde ich um sie freien.“

  „Ihr wollt tatsächlich heiraten?“

  „Oui, in spätestens zwei Jahren, wenn sie ihr Ratsstudium beendet hat, und wenn es sein muss, werde ich sie entführen.“

  In seiner Freude über diese Mitteilung drückte Waldur seinen Freund kurz an sich: „Ich kann es nicht glauben. Großartig auch für deine Salier, die bekommen dann ja früher eine neue Mitregentin als gedacht.“

  „Und zwar eine tüchtige, Uta hat anständig was im Köpfchen“, betonte Chlodwig. Dann verdunkelten sich seine Züge, er blickte unter sich und brachte mit belegter Stimme heraus: „Und jetzt zu dir, der mich für Monde alleine lassen wird.“

  „Chlodwig!“

  „Bien, bien“, winkte der ab und bat ihn, ihm seine bevorstehende ‚große Junkerreise’ zu schildern.

  Dieser Bitte kam Waldur gerne nach: „Die erste Etappe führt mich nach Italien, und zwar über Mailand und Ravenna bis nach Rom, wo ich mich etwa zwei Monde aufhalten werde. Anschließend geht es dann an der Westküste entlang wieder heimwärts. Pünktlich zum Herbstbeginn muss ich mich bei Ethne melden, kann dann gerade mein Sommer- gegen ein Wintergepäck tauschen, und schon muss ich weiter. Da weiß ich bisher allerdings nur, dass ich rauf nach Skandinavien muss, und dafür steht mir dann ein dreiviertel Jahr zur Verfügung. Ich werde erst zum übernächsten Mittsommer wieder zurück sein.“

  „Gib bloß acht auf dich“, mahnte Chlodwig ihn besorgt. „Du weißt, dass die Kandidaten auf dem großen Junkerritt, speziell in der zweiten Hälfte, bis zu den Grenzen ihrer Fähigkeiten getrieben werden, und das soll oft lebensbedrohlich sein.“

  Waldur beruhigte ihn: „Ich werde diese Reise unbeschadet und erfolgreich durchstehen, Blutsbruder, denn ohne Ritterschlag anschließend kein Baustudium, so lautet die Bedingung meines Vaters. Aber ich will Vater auch so nicht enttäuschen“, er blinzelte Chlodwig nett an, „und dich natürlich ebenso wenig.“

  Darüber lächelte Chlodwig und gestand ihm: „Wenn du wüsstest, wie ich dich um diese Reise beneide. Schon deshalb werde ich dich bei deiner Rückkehr hier in Frowang empfangen, damit du mir gleich erzählen kannst. - Oh, warte“, er sprang hoch, „die Lehrerin geht, ich muss kurz zu Uta, oui?“, und schon eilte er zu ihr.


  Waldur sah seinem Freund mit einem lachenden und einem weinenden Auge nach, wobei er sinnierte - einerseits eine Freude, dass er nach dem Verlust seiner Eltern langsam wieder aufblüht, doch andererseits dauert er mich, da mir heute besonders deutlich geworden ist, wie schwer es ihm gefallen sein musste, seine Ritterausbildung abzubrechen. Ausgerechnet Chlodwig, wo doch gerade er die Ritterschaft so hoch schätzt. Schön, nun ist er König, jedoch ohne Ausbildung, weshalb er als solcher von den meisten keltischen Regenten belächelt und von vielen nicht mal akzeptiert wird. - Armer Chlodwig.


  Hohe Maien hatte Waldur in den Südalpen verbracht, und nun durchritt er auf seinem Scalla die Poebene, das Land der Ostgoten und Langobarden. Mit flottem Schritt, denn in seinem Eigen- und Leichtsinn hatte er für seine Rückreise einen Abstecher nach Westburgund geplant - zu Chrodegilde. Wenn ich mich nirgends zu lange aufhalte, hatte er sich ausgerechnet, kann ich gute zwei Wochen gewinnen, Zeit genug für diese Extratour. Ja, Chrodegilde war ihm nie aus dem Sinn gegangen, trotz einiger, allerdings harmloser Techtelmechtel in Frowang. Wie sie heute wohl aussieht, ging es ihm gerade wieder durch den Kopf, und was wird sie sagen, wenn ich so plötzlich vor ihr stehe?

  Über diese Gedanken hatte er Mailand erreicht. Zunächst kam es ihm vor, als reite er hier über die breite Frowanger Schlossallee, doch je weiter er in die Stadt gelangte, desto deutlicher wurde ihm, dass es hier noch grüner und blühender war als in Frowang, auch weitaus eleganter, und dass Mailand bestimmt viermal so groß war wie seine Heimatstadt. Er staunte über die wundervollen Alleen hier, eingesäumt von locker auseinander liegenden, oft uralten, doch stets freundlichen Gebäuden, einige ganz aus Marmor.

  Vergessen war für die nächsten Tage Chrodegilde und vergessen auch der Vorsatz, seinen Zeitplan einzuhalten. Immer wieder nahm er sich Zeit, um eine etruskische Sternwarte, eine Theateranlage, das berühmte Rathaus oder auch nur ein hübsches Steinbrückchen zu bewundern, und die Wohnhäuser, von denen er bei seinen vorgeschriebenen Besuchen einige auch von innen kennen lernte, faszinierten ihn nicht minder. „Jedes Gebäude dort ein Kunstwerk für sich“, hatte ihm der früher vielgereiste Erik angekündigt, was Waldur nun bestätigt fand.

  Eine mindestens so große Überraschung aber stellte für Waldur die religiöse Toleranz der Mailänder dar. Er fand hier nicht nur Tempel für Heiden, sondern ebenso viele für Juden, Christen, Arianer, für Zeus- und Jupiteranbeter, und es war ein Erlebnis für ihn, an mehreren fremden Gottesdiensten teilzunehmen.

  Mailand, das sagenumwobene frühere Mediolanum, nahm ihn gefangen.


  Fünf Tage hatte er in Mailand zubringen sollen, es waren, mir nichts dir nichts, acht daraus geworden. Und nun, als er der Stadt den Rücken zugekehrt hatte, fiel ihm seines Vaters Warnung ein: „Sei auf der Hut, Junge, im Süden pulsiert ein Reiz, der unsereinem gefährlich werden kann, sei es in den wildromantischen Alpen, im malerischen Italien oder gar am Mittelmeerstrand. Ich denke besonders an die lauen Sommerabende bei süßem Wein und dieser Streichelmusik, das geht ins Blut, da verfließt dir unversehens die Zeit. Und wenn dich dabei noch eine liebliche Jungfer anlächelt“, hatte er zwinkernd hinzugefügt, „dann bist du ihr womöglich auf Lebzeit ergeben.“

  Der Fürst selbst hatte auf seiner Junkerreise in den Alpen Waldurs Mutter kennen gelernt. Waldur hatte über seines Vaters Warnung gelacht, Jungfern und romantische Klänge könnten ihm nichts anhaben, hatte er gemeint - und jetzt hatte es der Zauber einer italienischen Stadt vollbracht. Vorsicht, die alte Etruskerstadt Ravenna soll auch beeindruckend sein, mahnte er sich deshalb selbst und nahm sich vor, nicht länger als einen Tag in Ravenna zu verweilen, wo er ohnehin nur König Odoaker eine schriftliche Botschaft seiner Tante zu überbringen hatte.

  Das hielt er dann auch ein.

  Vier Tage später in Ravenna, wurde er im Empfangsraum des wunderschönen Mosaikpalastes von König Odoaker freundlich begrüßt, wonach er ihm sogleich die Schriftrolle überreichte: „Bitte, Majestät, von meiner Tante.“

  Der König, ein zurückhaltender, liebenswürdiger Mann, nahm Waldur darauf am Arm, führte ihn an einen kleinen Marmortisch und forderte ihn in für Waldur noch gewöhnungsbedürftiger skirisch-gotischer Mundart auf: „Setz dich, Junker Waldur, und wenn es dir noch so pressiert. Wir trinken ein Glas Wein zusammen, und du wirst sehen, nach dieser Erfrischung geht es dann umso flotter weiter.“

  Sie nahmen Platz, und als Odoaker den Wein, einen mit Brunnenwasser versetzten Weißwein, in die Gläser schenkte, erkundigte er sich: „Wo soll es denn so eilig hingehen?“

  „Ich muss schnellstens nach Rom.“

  „Nach Rom, schnellstens - oh!“, lächelte Odoaker und bot ihm dann an: „Na, da gebe ich dir nachher mal besser zwei helle Leinenhemden und ein gutes Sonnenöl mit, aufdass du nicht rot sondern braun in Rom ankommst. Außerdem solltest du, statt deines Junkerhuts, einen luftigen Strohhut tragen. So reist man durch unser Land.“

  Sie unterhielten sich eine gute Stunde, wobei Odoaker Waldur wertvolle Ratschläge für die Reise wie auch für seinen Romaufenthalt erteilte.

  Erst dann nahm Odoaker die Botschaft hoch, brach das Siegel und rollte das Pergament auf. Es war ein langes Schreiben, während dessen Lesens sein Gesicht zunehmend verspannter wurde. Eine Schreckensnachricht? Nein, es war ein Warnhinweis: Julius, den strengkatholischen Bürgermeister von Rom, wurmte, dass Odoaker römischen Glaubensflüchtlingen in den norditalienischen Städten eine neue Heimat bot. Deshalb intrigierte er nicht nur bei dem Römerkaiser Zenon gegen Odoaker, er versuchte neuerdings außerdem, Keltenregenten gegen ihn aufzuwiegeln. Letzteres hatte die Alemannenfürstin Odoaker in ihrem Schreiben mitgeteilt und ihm erhöhte Aufmerksamkeit angeraten, damit er nicht eines Tages Opfer römischer Manipulationen werde. Odoaker wurde klar, wie berechtigt diese Warnung war.

  Nun schenkte Waldur ihm Wein nach und schob dezent das Glas ein wenig näher zu ihm hin.

  „Danke“, kam es darauf leise von Odoaker, „es geht schon wieder.“

  Verspannt wirkte er aber noch immer. Er wurde erst wieder gelöster, als er Waldur wenig später zum Flur hinausbegleitete, ihm die Leinenhemden und das Sonnenöl holen ließ und ihm dann auftrug:

  „Grüße, wenn du heimkommst, deine Tante und deinen Vater, und richte ihnen aus, es würde mich freuen, sie bald mal wieder zu sehen. Ich habe übrigens deine Mutter gut gekannt, Waldur, eine wundervolle Frau. Du hast ganz ihre stolze Kopfhaltung und sogar diese vorwitzige Kringellocke in der Stirn, genau wie deine Mutter.“ Jetzt reichte er ihm zum Gruß die Hand: „Sage deiner Tante meinen Dank für ihr Schreiben, und ich werde ihre Ratschläge beherzigen. Und dir wünsche ich, dass du alle Forderungen deines Junkerritts bestehst.“

  „Danke, Majestät, und lebt wohl!“


  Kurz vor der Sonnenwende erreichte Waldur Rom.

  Abgekämpft wie Scalla, ritt er zunächst durch eine Vorstadtsiedlung über Sand und Steine und unter sengender Sonne. In den Häusern sei es angenehm kühl, wusste er von Ethne und freute sich, bald bei Alwin, einem Sveben, einzutreffen, bei dem er während seines Romaufenthaltes wohnen soll, und dessen Villa hier am östlichen Stadtrand stehe. Waldur hielt Scalla an, um sich umzusehen - hier? Linker Hand standen nichts als verfallene Gebäude und rechter Hand Holzhütten, nein, -buden. Und hier sollte Alwin wohnen? Könne doch nicht stimmen. Er wollte weiter reiten, doch in dem Moment kamen aus den aufstehenden Türen der Buden sechs, sieben, acht dunkelhäutige, abgemagerte, fast nackte Kinder angerannt, hatten ihn im Nu umringt und sahen ängstlich bittend zu ihm hoch.

  „Was wollt ihr?“, fragte er und stieg vom Pferd, „wo sind eure Eltern? Kümmert sich denn keiner um euch?“

  Die Kleinen, keines mochte älter als fünf gewesen sein, antworteten in unverständlichen Sprachen. Darauf griff er in seine Satteltaschen, holte alles Obst und Brot heraus und verteilte es in ihre kleinen Hände. Und augenblicklich rannten die Ausgehungerten mit ihren paar Happen wieder zurück, um in den Buden zu verschwinden. Waldur stand nur da und starrte auf die dunklen Türlöcher. Dahinter leben Menschen, entsetzte er sich, Familien, deren Kinder um ihr Brot betteln müssen. Wahrscheinlich Sklavenfamilien.

  Kopfschüttelnd wandte er sich um und wollte wieder in den Sattel steigen. Doch Scalla bockte, wollte ihn nicht mehr aufsitzen lassen, gab ihm mürrisch zu verstehen, Sattel und Gepäck seien für seinen Rücken mehr als genug bei dieser Hitze. Waldur musste ihm Recht geben, nahm den Zügel in die Hand und führte Scalla.

  Bereits wenige ruinenreiche Straßenzüge weiter, überraschte Waldur ein völlig anderes Bild. Hier hatte er plötzlich hohe Wohn- und Geschäftshäuser vor Augen, zwischen denen schaulustig die schwarzhaarigen, kleinwüchsigen, zu seinem Erstaunen jedoch eleganten Römer umherflanierten Und überall entdeckte er bunte Stände orientalischer Tuch-, Gewürz- und Trödelhändler. Also hier konnte Alwin auch nicht wohnen, musste er sich sagen. In der Via Euklid stand seine Villa, wo aber war diese Straße? Er fragte einen daherschlendernden Fußgänger nach der Via Euklid.

  „Non capiton“, lautete dessen achselzuckende Antwort.

  Waldur sah dem Krausköpfigen verstört nach. Ein paar Schritte weiter fragte er einen anderen Herrn, wobei er sich um sein bestes Römisch bemühte, und der deutete ihm, kaum dass er seinen Gang verlangsamte, mit einer Kopfbewegung die Richtung an. Wenigstens die Richtung kannte er jetzt. Doch wieder zum Stadtrand, nur etwas nördlicher.

  Nun wurden die Häuser noch höher, die dick verdreckten und entsprechend stinkenden Gassen jedoch enger. Waldur blickte hoch, es war bloß ein schmaler Ausschnitt des Himmels zu sehen, Sonne findet hier höchstens um die Mittagszeit Einlass, erkannte er. Dennoch war es brütend heiß, und verirrt hatte er sich obendrein. Ob er sich nochmal nach der Via Euklid erkundigen soll? Er wagte es.

  „Oh, da seid Ihr hier aber völlig falsch, amicus“, antwortete ihm überaus hilfsbereit der übel nach Wein riechende Römer und erklärte ihm, eifrig mit den Händen deutend, sich viele Male wiederholend und sich wieder und wieder korrigierend, den Weg.

  Es war bereits dunkel, als Waldur endlich bei Alwin und dessen Frau Anna, einer Römerin, eintraf.

  „Herrje, ein Südsvebe!“, begrüßte Alwin ihn überschwänglich, „wer hat mir denn dich ins Haus geschickt?“

  Der herzliche Empfang und die anschließende lukullische Bewirtung entschädigten Waldur für seine entmutigenden ersten Eindrücke von Rom.


  Am nächsten Morgen, bei Tageslicht, sah Rom für Waldur wie umgewandelt aus. Nun war er hier aber auch in ein Nobelviertel geraten, in dem überwiegend Stadträte mit ihren Großfamilien wohnten. Annas Vater war ebenfalls Stadtrat, und Alwin sein Sekretär.

  Von diesem Domizil aus erkundete Waldur nun nach und nach Rom. Das viel gepriesene und ebenso viel umstrittene Rom, das Imperium, die Weltmacht, wie es seine Senatoren, als es noch römischer Kaisersitz war, empfunden und bezeichnet hatten. Man sah es auch noch, man fühlte es noch, hier saßen einst die großmächtigen Herrscher des Römerreiches, die vierhundert Jahre lang die Welt zu erobern getrachtet hatten. Zunächst hatten sie von Rom aus ganz Italien erstürmt, wonach ihre Legionen in alle vier Himmelsrichtungen ausgestoben waren - niedermetzelnd, raubend, siegend, Land für Land besetzend. Bis alle Mittelmeerstaaten und im Osten das weite Gebiet bis zum Kaspischen Meer unter ihre Gewalt geraten waren. Darüber hinaus war ihnen das halbe Keltenreich zum Opfer gefallen. Das großrömische Reich. Bloß halten hatte es sich in diesem Ausmaß nicht können, denn die intrigenbesessenen Römer waren sich selbst uneinig geworden, hatten Machteinteilungen treffen müssen, am Ende west- und oströmisches Reich. Und während dieser internen Kämpfe hatten sich etliche eroberte Länder wieder befreit. Im Keltenreich stand derzeit nur noch Nordgallien unter römischer Gewaltherrschaft, und Rom selbst war heute nicht mal mehr römische Provinz, es war lediglich eine italienische Stadt. In ihren besten Zeiten sollten in dieser damals weit ausgedehnten Stadt fast zwei Millionen Bürger gelebt haben. Inzwischen längst nicht mehr. Heute zählte Rom weniger Einwohner als die gallische Stadt Paris, also noch nicht mal vierhunderttausend.

  Gleichwohl ritten hier, wie auch in anderen italienischen Städten, noch immer römische Offiziere mit arrogant scharfem Soldatenblick durch die Straßen und Gassen, doch denen oblag einzig die Aufgabe, den Bürgern vorzuführen, dass es noch echte Römer gebe. Waldur musste immer ein Grinsen unterdrücken, wenn ihm eine dieser großtuerischen Galionsfiguren begegnete.

  Selbstverständlich bot die Stadt auch weitaus Interessanteres. So bestaunte Waldur täglich neue vorchristliche Baumonumente, die er sich vordem in dieser Wucht und architektonischen Perfektion nie hatte vorstellen können, er erschauderte förmlich vor diesen Bauten. Ebenso bewunderte er die wunderschönen, für damalige Begriffe modernen Christenkirchen, auch die Thermen, die Foren und die ehemaligen, meist nicht mehr bewohnten Senatorenpaläste. Und bei seinen Familienbesuchen wurden ihm jeweils deren mal prunkvollen, mal erschreckend ärmlichen Wohnhäuser vorgeführt. Bald war er angetan von dem mannigfaltigen Gesicht dieser Riesenstadt. Allerdings auch erschüttert, denn solchen Reichtum und so viel Elend, oft in unmittelbarer Nachbarschaft, hatte er bislang noch nirgendwo erblickt.

  Ungetrübte Freude dagegen bereiteten ihm die hiesigen Familienbesuche, bei denen er erlebte, wie sehr die Römer in ihren Familien aufgingen, wobei ihre größte Zuwendung stets den Allerjüngsten galt, für die sie alles taten, für die ihnen nichts zu teuer oder anstrengend war. Er erkannte - was dem Kelten sein Sippenstamm, das war dem Römer seine Familie. Doch so turbulent es in den Wohnhäusern auch zuging, bereits vor ihrer Haustür benahmen sich die gleichen Menschen sonderbar zurückhaltend, schon verängstigt. Vornehmlich die Frauen, die in der Öffentlichkeit nicht mal wagten, ihn frei anzuschauen, wenn sie ihm eine Frage beantworteten.

  Woher diese Unnatürlichkeit? An den christlichen Gottesdiensten - alle anderen waren hier bei Strafe verboten - wurde es ihm klar. Hier ertönten von den Priestern, statt christlich aufbauender Worte, Einschüchterungen in Form römisch-politischer Parolen. So war das heute in Rom, christliche Lehren wurden hier für politische Zwecke missdeutet und missbraucht, und Papst Felix konnte oder wollte nichts dagegen unternehmen. Hoffentlich aber mal ein späterer und stärkerer Papst, wünschte Waldur nur.

  Überall in dieser Stadt bekam er vor Augen - hier beherrschte untergründig noch immer römische Machtpolitik die Szene, fraß weiterhin Kultur, Religion und Menschlichkeit.

  Mit dieser Erkenntnis und nach einem viele Hände schüttelnden Abschied verließ er nach sechs Wochen, im Heuert, die ewige Stadt. Enttäuscht? Keineswegs, lediglich aufgewühlt von der Vielfalt der Eindrücke.


  Auch außerhalb Roms brütete die Hitze, doch ein leichter Wind vom nahen Meer her erfrischte ein wenig die Luft. Waldur war nach einigen Stunden in einen Pinienwald gelangt und genoss jetzt, auf dem weichen Moosboden liegend, die Beschaulichkeit des Waldes. Über ihm schaukelten die flach ausgestreckten Äste im Wind, ließen ab und an einen Sonnenstrahl durchblinken und verbreiteten ihren Nadelholzduft. Hier konnte man wieder atmen, konnte Leben fühlen. Das war es, was Waldur in Rom so entbehrt hatte - Grün, Leben. Jetzt merkte er auf, dicht über ihm regte sich etwas, und als er hochblickte, gewahrte er in den Ästen einen dunkelgrünen Faun, der ihm freundlich zugewandt war.

  ‚Grüß dich, Waldgesell!’, winkte Waldur zu ihm hoch, worauf der Faun zurückgab:

  ‚Willkommen hier, nimm unseren Waldfrieden auf.’

  ‚Danke, bin schon dabei.’

  Einmal die Sinne auf den Äther eingestellt, vernahm Waldur jetzt tief aus dem Gehölz sphärischen Frauengesang - die Waldfee. Er erhob sich rasch und strengte seine Augen an, doch die Klänge verloren sich, ohne dass er die Ätherschönheit hatte erblicken können.

  ‚Hast du sie gesehen?’, fragte er zu dem Faun hoch, der aber war unterdessen entschwunden.

  Was du immer alles sehen und hören willst, würde Chlodwig jetzt wieder spotten. Mit diesem Gedanken trat Waldur zu seinem Scalla und erkundigte sich: ‚Genug ausgeruht? Wollen wir weiter?’

  ‚Wollen wir’, freute sich Scalla, worauf Waldur wieder in den Sattel stieg.

  Auf seinem Weiterritt nahm er sich energisch vor, fortan keine überflüssigen Pausen mehr einzulegen. Er hatte sich in Rom seine Zeit so geschickt eingeteilt, dass er sich seinen Trip nach Tours jetzt leisten konnte, allerdings nur, wenn er zügig vorankäme.

  Stets an der felsigen Westküste entlang, wurde jedoch das Vorwärtskommen in der Bruthitze von Tag zu Tag beschwerlicher. Am anstrengendsten schließlich am elften Tag, als die Sonne besonders gnadenlos vom Himmel brannte, weshalb der arme Scalla zur Mittagszeit kaum noch ein Bein vor das andere setzen konnte - und es kam und kam keine Garküche, geschweige denn eine Klause in Sicht.

  Dann endlich, am frühen Nachmittag, hatte Waldur nach einer Straßenbiegung überraschend ein Städtchen vor seinen erstaunten Augen, das mit seinen überall ausgespannten Fischernetzen und den vielen im Uferwasser schaukelnden Booten eine einladende Meeresromantik bot. Dieser Anblick belebte auch Scalla, weshalb sein Schritt umgehend flotter wurde. So ritten sie wenig später freudig in die kleine Stadt ein. Bald lenkte Waldur Scalla von der Hauptstraße hinunter zum Strand, wo er ein Gasthaus mit Baldachin überzogener Terrasse entdeckt hatte, deren rechtsseitige Treppe, wie er jetzt erkannte, direkt ins Meer führte. Herrlich, freute er sich.

  Vor dem Gasthaus sprang er aus dem Sattel und die Wirtsleute, ein junges Ehepaar, das ihn bereits hatte ankommen sehen, kam ihm entgegen.

  „Gediegen“, lachte der Wirt nach ihrer Begrüßung, „wir haben gerade unsere Siesta beendet, und du willst sie beginnen. Dann gib mal deinen Hengst her, Pferde werden bei uns verwöhnt, weil sie immer einen langen, steinigen Ritt hinter sich haben, egal von welcher Richtung her. Und du setzt dich auf die Terrasse dort, wirst dann auch verwöhnt.“

  „Vorher will ich noch kurz ins Meer“, sagte Waldur, was die Wirtin nur guthieß:

  „Richtig so, nach einem Bad schmeckt�s Essen nochmal so gut. In dem Verschlag da unten kannst du dich ausziehen und von da aus auch direkt ins Meer springen. Aber ganz ausziehen, junger Mann, bei uns hier geht man nackt ins Wasser.“

  Wenig später schwamm Waldur hinaus ins Meer. Sein Ziel war ein Kahn, den er vom Strand aus entdeckt hatte und neugierig geworden war, wer da wohl so alleine drinnen sitze. Es war eine Jungfer, zeigte sich, deren Strohhut auf dem gesenkten Kopf ihr Gesicht völlig und ihr braunrotes, schulterlanges Haar bis zur Hälfte verdeckte. Über ihrem Schoß hatte sie ein Fischernetz ausgebreitet, an dem sie knüpfte. Erst als Waldur seine Arme auf den Bootsrand legte und seinen nassen Kopf darüber streckte, blickte sie hoch - mit wunderschönen, meergrünen, wehmütigen Augen.

  „Bonna diaga, alline Undine - guten Tag, einsame Undine“, grüßte er liebenswürdig in der hiesigen Mundart, sie aber sah wortlos wieder auf ihre Arbeit. Was habe ich falsch gemacht, überlegte er, bis ihm einfiel - ich habe versäumt, mich ihr vorzustellen.

  „Verzeih, mein Name ist Waldur, ich bin auf Junkerreise und mache hier kurz Rast.“

  Sie hob nicht mal mehr den Blick. Muffige Person, dachte er, startete jedoch einen weiteren Versuch: „Ich würde ja zu dir ins Boot klettern, dir helfen, aber . . “

  „Merkst du noch immer nicht, dass du störst?“, unterbrach sie ihn barsch, worauf er nach Luft schnappte.

  Gleich darauf erfasste ihn Wut, er hängte sich mit aller Kraft an den Bootsrand, zog ihn herunter bis zum Wasserspiegel und ließ ihn dann ruckartig los. Danach tauchte er eilends davon. Ihre aufgebrachten Beschimpfungen in dem jetzt hin- und herklatschenden Kahn erreichten sein Ohr nicht mehr.

  Oh, oh, Waldurs Temperament! Das entwischte zeitweise noch immer seiner Kontrolle, trotz der Ritterschulung.

  Erfrischt und neu gekleidet betrat er wenig später die schattige Terrasse, wo ihn ein lecker mit dampfenden Muscheln, Salaten und Orangenlimonade gedeckter Tisch erwartete. Nicht frei von Selbstvorwürfen wegen seiner Unbeherrschtheit bei der Netzflickerin, nahm er dennoch erfreut Platz und ließ sich dann Zeit zum Genießen.

  Nachdem die Wirtin schließlich das leer gegessene Geschirr abgeräumt und ihm Limonade nachgegossen hatte, setzte sie sich ein wenig zu ihm. Er erkundigte sich nach der mundfaulen Jungfer in dem Ruderboot, worauf sie ihn aufklärte:

  „Das ist Erina, sie wohnt in dem Haus nebenan. War sie denn unhöflich zu dir? Ist eigentlich nicht ihre Art.“

  „Och, nicht unbedingt“, schwächte er seine vorangegangene Bemerkung ab, um Erina nicht anzuschwärzen, und da die Wirtin das leicht durchschaute, gab sie ihm preis:

  „Was immer sie gesagt oder getan hat, Junker Waldur, sieh es ihr nach, sie hat Liebeskummer.“

  „Achso, ach, die Ärmste, das soll ja ziemlich wehtun“, reagierte er auf diese Auskunft verständnisvoll.

  Langsam wurde es indessen Zeit für ihn. Er beglich seine Zeche, acht italienische Kupferlinge, wobei er erwähnte, er wolle heute noch den Arno überqueren.

  „Das kannst du gar nicht schaffen“, sagte ihm die Wirtin, „die letzte Fähre setzt vor Sonnenuntergang über.“

  „Wie bitte?“

  „Ja, nichts zu machen.“

  Waldur stand der Schreck über diese Nachricht deutlich im Gesicht, weshalb sie ihm seine Situation etwas versüßen wollte:

  „Ein Vorschlag, Junker Waldur, wir feiern heute Abend auf dieser Terrasse die Heimkehr unserer Seeleute, du bist eingeladen, und übernachten tust du anschließend in unserem Haus, gehört mit zur Einladung.“

  „Ich, oh, ich weiß nicht . . “

  „Und ich weiß nicht, was es da zu überlegen gibt.“

  Er zögerte noch kurz, stimmte dann aber zu: „Na, gut, überredet, und ganz herzlichen Dank!“

  Auch wenn er es sich nicht eingestand, das Angebot der Wirtin kam ihm nach seinem eintönigen Ritt während der letzten Tage entgegen. Scalla hat diese lange Ausruhpause verdient, redete er sich stattdessen zurecht, als er wenig später auf der Terrassentreppe saß und seine langen Beine im Wasser baumeln ließ. Sein Blick fiel auf den Zweimaster, der heute angelegt hatte. Woher mochte er gekommen sein? Aus Spanien? Afrika? Waldur liebte die See, die Schiffe, die Boote, doch vornehmlich das Milieu der Küstenstädte, es weckte in ihm schemenhafte Erinnerungen an sein letztes Erdenleben, das er in einer Küstenstadt verbracht hatte.

  Nun sah er die Schauermänner auf den Schiffssteg zugehen. Darauf begab er sich zu ihnen und reihte sich unter sie, um beim Löschen der Waren mit anzupacken.


  „Nun greif endlich auch zu, Junker Waldur, Lathinias Salzkracher sind die besten“, forderte ihn einer der heimgekehrten Matrosen auf, wobei er auf die fast schon leer gefutterte Schale auf dem Tisch wies.

  Waldur bediente sich dankend. Sterne übersäten bereits den Himmel, als er inmitten der glücklichen Gesellschaft auf der lampionbeleuchteten Terrasse saß. Es wurde gelacht und getanzt, Wein, süßer Südwein, wurde ausgeschenkt, Knabbereien angeboten, und ein weichkehliger Tenor bot zur Leier Heimat- und Sehnsuchtslieder dar. Junge, gib Acht auf dich, würde der Alemannenfürst jetzt, wenn er wüsste und könnte, seinem Sohn zurufen, doch Waldur blieb ungewarnt.

  Die Männer regten ihn, den Fremdling, zum Erzählen an und die Jungfern zum Flirten, und er machte alles gerne mit. Nun war er mit seiner unbedarften Herzlichkeit aber auch ein amüsanter Unterhalter. Und gut sah er obendrein aus, heute sogar besonders, denn sein langes, im Nacken zusammengebundenes Lockenhaar, wie er es in letzter Zeit trug, stand ihm, und durch die leicht gebräunte Haut leuchteten seine Zähne noch weißer und seine Phosphoraugen noch blauer. Außerdem hatte sein übermütig gluckerndes Lachen schon immer jeden angesteckt. So war er bald, ohne es selbst zu merken oder gar zu beabsichtigen, der Mittelpunkt der Gesellschaft geworden.

  Nur eine sah ihn nicht - Erina. Mit dem Rücken zu den Gästen lehnte sie an der Terrassenbrüstung und träumte sich in die schwarze Nacht hinaus. Waldurs Blick war schon mehrmals zu ihr gewandert - Liebeskummer, jetzt tat sie ihm Leid. Deshalb entschuldigte er sich bei seinen Tischnachbarn und trat zu ihr.

  „Erina“, sprach er sie vorsichtig an, „es bricht mir das Herz, dich so betrübt zu sehen. Komm, Liebes, erzähl mir von deinem Kummer.“

  Sie verneinte stumm.

  „Auch gut, schöne, traurige Jungfer“, schloss er sich ihrer Stimmung an, „dann bleibe ich eben nur bei dir stehen, und wir schweigen gemeinsam.“

  Darauf wandte sie ihm fragend ihr Gesicht zu: „Wer bist du eigentlich?“

  „Ohje“, wurde er verlegen, „weißt du nicht mehr? Heute Nachmittag an deinem Boot. Entschuldige, dass ich mich so daneben benommen habe.“

  „Dieser eklige Glitschfrosch, das warst du? Also dich hätte ich nie wieder erkannt, du bist ja ein Athlet!“

  Darüber musste er lachen, und sie blickte traurig wieder zum Meer. In dem Moment hub der Weichkehlige zu einem Liebeslied an, zu einem äußerst ergreifenden. Ich muss sie ablenken, entschied Waldur, lehnte sich ebenfalls mit den Armen auf die Holzbrüstung und begann: „Nachts ist das Meer immer so still, ganz sanft, man möchte meinen, es träumt. Und wenn man weiter hinausblickt zieht es einen förmlich in die Ferne, man vergisst sich regelrecht selbst.“

  Sie hatte ihm tatsächlich zugehört. „Ja, stimmt“, gab sie versonnen zur Antwort.

  Ihre Stimme klang rauchig, eine Eigentümlichkeit vieler Italienerinnen. Waldur gefiel dieser Klang, ebenso Erinas Art, vorwiegend jedoch ihr wehmütiger, meergrüner Blick.

  Unerwartet fragte sie ihn: „Wollen wir tanzen?“

  „Tanzen?“, wiederholte er ungläubig, „du willst tanzen - mit mir?“

  Nun musste sie über seine Unbeholfenheit lächeln: „Du bist komisch, weißt du das?“

  Darauf lächelte er zwar verschämt, aber dennoch glücklich zurück, bot ihr seinen Arm und führte sie zur Tanzfläche.

  In Italien tanzte man eng aneinandergeschmiegt, Erina brachte es ihm bei. Zunächst sträubte er sich ein wenig dagegen, da er noch nie die weichen Brüste einer Jungfer an seinem Körper gefühlt hatte. Doch bei ihren nächsten Tänzen wich seine anfängliche Scheu einem bislang nie gekanntem Verlangen. Bald musste er sich gar beherrschen, nicht Erinas Haar, das er an seinem Kinn fühlte, zu küssen oder den Kopf zu neigen, um mit den Lippen ihre Schläfen zu berühren, obgleich er den Eindruck gewann, sie warte nur darauf. Allerdings hielt ihn nicht nur seine Erziehung davon ab, er brachte auch nicht den Mut auf, eine Jungfer küssen.

  Die Feier währte bis nach Mitternacht. Waldur und Erina zählten zu den letzten Gästen, die die Terrasse verließen, und als er sie zu ihrem Haus hinüber begleitete, sagte sie ihm zärtlich: „Du bist ein sehr netter Kerl, Waldur, man muss dich gerne haben. Doch gerade deshalb hoffe ich, dass du dich nicht in mich verliebt hast.“

  Er musste kräftig schlucken, um dann mit einigermaßen fester Stimme antworten zu können: „Nein, nein, ich habe eine andere Jungfer im Auge.“

  „Das ist gut. Ich liebe nämlich auch einen anderen, einen römischen Offizier, der in Pisa stationiert ist.“

  Das überstieg sein Fassungsvermögen, wodurch wieder seine Tollpatschigkeit durchbrach: „Ist nicht dein Ernst, Erina. So eine lächerliche, mickerige Gallionsfigur?“

  Darauf riss sie wütend ihre Hand aus seiner und keifte ihn an: „Ihr Athleten seid allesamt Schnösel! - Schnösel seid ihr!“, rannte ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu.

  Alles schneller, als Waldur die Situation hatte begreifen können.


  Das Begreifen stellte sich erst später ein, zu spät. Am nächsten Morgen bekam er bei seinem Frühstück auf der Terrasse kaum einen Bissen hinunter, so ärgerte er sich über seinen Schnitzer bei Erina. Immer musste er sich bei den Jungfern selbst alles verpatzen! Am liebsten ging er jetzt zu ihr, um sich zu entschuldigen, aber er fürchtete, nicht die rechten Worte zu finden. Wie immer schon.

  „Bleib bloß hier“, hatte ihn Chlodwig in ähnlichen Situationen oft zurückhalten müssen, „weißt doch, dass du sonst nur noch mehr ruinierst.“

  Er ritt wohl besser ohne Entschuldigung ab, sah er ein und packte das restliche Frühstücksbrot und -obst in seinen Proviantbeutel. Doch als er sich zum Gehen erhob, rief ihm die Wirtin vom Garten her zu: „Nu warte doch, Junker Waldur, ich habe deine Kleidung gewaschen, die ist noch pitschnass.“

  „Gib sie her“, rief er zurück, „ich hänge sie hinter den Sattel zum Trocknen, mach ich immer so.“

  „Das alles hier?“, lachte sie - auf der Wäscheleine flatterten zwei Hemden von ihm und eine kurze Hose.

  Nach kurzem Überlegen fragte er: „Wie lange müsste das noch da hängen?“

  „Zwei, drei Stunden.“

  „Solange wirst du es bei uns noch aushalten“, meinte jetzt der Wirt, der gerade aus dem Haus zu ihm auf die Terrasse trat, „und in der Zeit kann sich auch dein Katerkopf erholen. War ja ‘ne lange Nacht gestern.“

  „Ich hab keinen Katerkopf“, empörte sich Waldur, worüber der Wirt allerdings grinste.

  Dann deutete der Wirt mit dem Daumen kurz zum Nachbargarten, wo Erina, eine Schüssel Salat putzend, auf einer Bank saß, und regte Waldur an: „Willst du nicht zu ihr? Sie wartet auf dich.“

  Waldur, der sie längst entdeckt hatte, widersprach: „Auf mich bestimmt nicht.“

  „Sei kein Dummkopf, ich kenne Erina, um die Zeit ist sie sonst längst bei ihrem Vater in der Bootswerkstatt. Los schon, troll dich zu ihr.“

  „Na, gut halt.“

  Am Garteneingang zu Erina verließ Waldur der Mut. Er blieb stehen und grüßte, die Hand verlegen im Nacken, zu ihr hin: „Guten Morgen!“

  „Guten Morgen, Waldur!“, kam es freundlich von ihr zurück, wobei sie ihn mit einer Handbewegung zu sich auf die Bank einlud.

  Dieser Aufforderung folgte er nur allzu gerne, und kaum hatte er neben ihr Platz genommen, begann er auch schon: „In Wahrheit mag ich Römer, wirklich. Ich komme doch gerade aus Rom, und da habe ich viele persönlich kennen gelernt. Sie sind höflich, gebildet und sehr selbstbewusst.“

  „Ich weiß, ist Claudio auch“, ging sie auf das Thema ein, worauf er eifrig fortfuhr:

  „Viele sehen auch gut aus, wenn sie auch nicht so groß gewachsen sind. Aber das macht ja nichts, kleinere Menschen sind oft sehr hübsch. Die Jungfer, die ich gestern erwähnt habe, ist auch klein, sehr klein sogar und ganz dunkelhaarig, dunkelrot, fast schwarz, und sie hat . .“

  „Schon gut, Waldur“, unterbrach sie ihn lächelnd, „ich habe es gestern auch nicht so gemeint, das mit den Athleten. Und ich mag dich auch noch immer.“

  „Ist wahr?“

  „Ja, ist wahr.“ Dann erkundigte sie sich nett: „Bist du sehr verliebt in deine Freundin?“

  „Verliebt? Ei, ja - naja . . , und du in deinen Claudio?“

  „Ich will nicht mehr an ihn denken. Waldur, wann reitest du ab?“

  „Gegen Mittag.“

  „Willst du nicht noch bleiben?“, fragte sie ihn mit einem solch lieb bittenden Blick, dass es ihm schwer fiel, zu verneinen:

  „Ich kann nicht, Erina, ich muss weiter.“

  „Wenn du wolltest, könntest du. Bleib doch noch etwas“, bettelte sie, wobei in ihre meergrünen Augen etwas Verzweifeltes geriet, „wenigstens bis morgen früh, ja? Dann könnten wir zwei, wenn ich heute in der Bootswerkstatt fertig bin, ein wenig rausrudern. Bei Abendrot aufs Meer, Waldur, du hast mir doch gesagt, wie gerne du das mal tätest. Ach, bitte!“

  Nun musste er gewaltig mit sich kämpfen, doch schließlich blieb er bei seiner Ablehnung: „Nein, bitte verstehe, ich stehe ohnehin unter Zeitdruck.“

  „Schade“, bedauerte sie leise, hakte aber, während sie aufstand, nach: „Vielleicht überlegst du es dir ja noch, ich warte jedenfalls nach dem Feierabendläuten vor Vaters Werkstatt auf dich.“


  Und? - Er war ihrer Bitte erlegen.

  Zum Abendläuten fand er sich erwartungsfreudig in der Nähe der Bootswerkstatt ein. Dort stand er dann lange, sehr lange. Erina musste längst Feierabend haben, wo blieb sie nur? Die Sonne hatte fast schon den Horizont erreicht, und dann beobachtete Waldur, wie der glutrote Riesenball gemächlich im Meer versank.

  Anschließend verwandelte sich das Abendrot langsam in eine graublaue Dämmerung. - Noch immer keine Erina.

  Endlich schlakste er, verdrossen einen Stein vor sich herkickend, wieder zurück zu seinem Gasthof. Und vor Erinas Haus entdeckte er schließlich des Rätsels Lösung - ein römisch gezäumtes Pferd. Gemeine, grausame . . ,glückliche Erina.


  Den Burgundbesuch hatte er sich damit selbst vereitelt. Ja, Waldur - Chrodegilde, Erina - so geschieht’s, wenn einem alles durcheinander gerät. Doch er schien sich bereits gefasst zu haben, so frohgemut, wie er da neben seinem Scalla auf der Arnofähre stand. Reite ich eben ein andermal nach Tours, hatte er sich getröstet, und zu Scalla sagte er: ‚Du hast ja Chrodegilde eh nie gemocht, stimmt’s, frecher Kerl? Außerdem können wir jetzt in Gemütsruhe heimwärts ziehen und in den Alpen bei meinen Großeltern noch ein paar vergnügliche Tage zubringen. Freust du dich darauf?’

  ‚Freu mich.’

  ‚Ich mich auch, du.’

  Noch größer war Waldurs Freude darüber, die Hälfte seiner Junkerreise mit all ihren Prüfungen bewältigt zu haben. Zwar nur die erste und weitaus leichtere Hälfte, aber immerhin! Er hätte schließlich straucheln können, meinte er stolz, denn - süßer Wein, süße Jungfern, süßes Leben - oh, oh, oh! ‚Und süße Chrodegilde’, meldete sich darauf eine innere Stimme. Waldur wehrte sich erschreckt gegen diesen Hinweis seines Gewissens, doch lange konnte er das nicht, da er auf der Druidenschule gelernt hatte, jederzeit auf die innere Stimme zu achten. Dadurch wurde ihm klar, dass Chrodegilde auf dieser Fahrt ebenfalls einen Prüfstein für ihn dargestellt hatte, einen selbst errichteten sogar. Ein Glück also, dass sich sein Burgundtrip zerschlagen hatte, begriff er jetzt und erinnerte sich an Ethnes häufige Warnung, die schwierigsten Prüfungen seien stets diejenigen, die man als solche nicht erkenne. Aber er habe die Hälfte seiner Reiseprüfungen ja gemeistert.

  Und wie stand es um Wiltrud? Das wird er so bald nicht erfahren, wusste er, da sie als Frau, statt Junkerreise und Knappendienst, nun vier Jahre außerhalb des Keltenreichs an fremden Höfen dienen musste. Momentan in Ägypten.

  Hilibrand hatte seine Junkerreise zunächst ebenfalls nach Ägypten geführt und anschließend nach Galicien. Inzwischen leistete er bereits seinen Knappendienst. Waldur hätte gerne gewusst, welchem Ritter er zugeteilt worden war und wo er sich aufhielt. Aber das wird er ja nun bald in Frowang erfahren.


  So trafen Pferd und Reiter drei Tage vor Herbstbeginn gegen Abend glücklich in Frowang ein.

  Waldur hatte Scalla kaum untergestellt und den Stall verlassen, als seine Tante und sein Vater bereits vom Hinterausgang des Palastes her auf ihn zueilten und sie ihm freudig entgegen rief: „Hallo, mein braungebrannter Neffe, siehst ja aus, als kämst du von einer Erholungsreise!“

  „Wäre auch nicht mein Sohn“, lachte stolz der Fürst, und als er ihn erreicht hatte, umarmte er ihn kräftig.

  Danach drückte ihn auch die Fürstin an sich, schob ihn jedoch gleich drauf zurück und hieß ihn mit strenger Stimme: „Jetzt flitz rauf und mach dich frisch, in einer Stunde bist du dann bei uns im Schlosshof. - Hast du Virgina angetroffen? Und Odoaker, was hat Odoaker zu meinem Schreiben gesagt? Meine Güte, wie lang dein Haar wieder ist, hängt dir ja bis ins Kreuz! Solltest dir endlich einen modernen Haarschnitt zulegen, nimm dir ein Beispiel an Hilibrand, wie adrett der sich immer pflegt. - Und jetzt endlich ab mit dir!“

  „Ja, Tantchen, ich flitz ja schon.“


  Sauber hergerichtet, sein Haar wieder ordentlich im Nacken zusammen gebunden und auch seine widerspenstige Stirnlocke nass und platsch nach hinten gekämmt, damit ja seine Tante nichts zu nörgeln hat, erschien Waldur jetzt im Schlosshof. Ethne und das Fürstenpaar saßen bereits auf den Gartenstühlen vor Apfelwein und brennenden Talglampen.

  „Willkommen, mein Bruderlieb!“, empfing nun auch Ethne ihren Waldur, und nachdem er ihren Gruß erwidert und neben ihr Platz genommen hatte, zog sie seinen Blondschopf zu sich, um ihm ein Küsschen auf die Nasenspitze zu stippsen. Darüber lächelte er, die Fürstin dagegen frotzelte Ethne:

  „Verzärtle ihn nicht so, willst doch ’nen Ritter aus ihm machen!“ Dann wandte sie sich zu Waldur: „Und jetzt erzähl uns, du Weltenbummler.“

  „Erst die abgehakte Besucherliste zurück“, sagte er und reichte sie Ethne: „Schau sie dir genau an, ich habe nichts und niemanden ausgelassen, war sogar in mehr Tempeln und Kirchen, als ich sollte, besonders in Mailand. Also, Mailand ist ja ein Traum - ein wahrer Traum, diese Architektur dort und diese verschwenderische Blütenpracht überall . . . “

  Sie hörten ihm teils interessiert, teils verständnisvoll lächelnd zu.

  Es wurde spät, bis sich die beiden Frauen zurückzogen, um Vater und Sohn noch ein wenig alleine zu lassen.

  Und kaum waren sie in der Palasttür verschwunden, begann der Fürst auch schon, Waldur einiges über seine bevorstehende Nordreise preiszugeben: „In vier Tagen geht es weiter für dich. Rauf in das Gletscherland Skandinavien. Doch zu deinem Glück liegt dein nördlichstes Ziel nicht mal in halber Höhe des Landes, Icefjord, eine kleine Siedlung an der Westküste.“

  „Woher weißt du das so genau?“, wunderte sich Waldur, worauf ihm der Fürst verschmitzt gestand:

  „Ich weiß doch, wo Ethne deinen Reiseplan liegen hat.“

  „Gauner, du“, lachte Waldur, wogegen sich der Fürst mit gespielt beleidigtem Gesicht verteidigte:

  „Gauner! Habe ich schließlich für dich getan, da mal reinzulinsen. Aber jetzt hör zu: Vom Trondheimer Hafen aus musst du zunächst rauf zu dieser kleinen Küstensiedlung. Dann wird’s Hart für dich, Junge, äußerst hart. Und da will und darf ich dir keine Tipps für geben, trotzdem ich als Junker in Schottland eine ähnliche Strecke habe bewältigen müssen. Von Icefjord aus musst du nämlich rüber an die Ostküste nach Gundholm, quer durch das Schneegebirge mit all seinen Tücken, Gefahren und Schikanen. Mehr will ich dir dazu nicht sagen. Bist du aber erstmal drüben an der breiten Ostküste, dem Nordsvebenland, dann hast du deine Bewährung so gut wie geschafft. Du musst dann nur noch nach Stockholm zu dem nordsvebischen Fürstenpaar, und bei dem hältst du dich, wie ich dich kenne, bestimmt etwas länger auf.“

  Waldur stutzte: „Sag, Vater, habt Mutti und du mich nicht mal zu diesem Fürstenpaar mitgenommen? Wohnen die nicht in so einem Baum umwachsenen Nebengebäude des Palastes und haben einen riesigen Kamin mitten in der Stube?“

  „Stimmt genau“, staunte der Fürst, „und daran erinnerst du dich noch? Du warst doch damals höchstens vier, denn Arno war ja noch nicht geboren. Hach, und jetzt wirst du schon neunzehn! Sieh bloß zu, Waldur, dass du die Seereise nach Trondheim bis zu deinem Geburtstag hinter dich bringst, denn vorher musst du noch die Fürsten zweier Svebenstämme aufsuchen. Halte dich also nicht länger als nötig bei ihnen auf.“

  „Ich werde tun, was ich kann.“

  Nun horchten beide auf, von Weitem erklang das Mitternachtslied des Stadtsängers.

  „Jetzt aber Schluss für heute“, entschied darauf der Fürst, und während sie durch den Hofgarten auf den Palast zugingen versprach er Waldur, ihm in den drei nächsten Tagen noch ausführlich von Skandinavien zu erzählen, von diesem rauen Land, in dessen kuscheligen Holzhäusern es sich jedoch gerade im Winter so wohlig leben ließ.


  


  Kapitel 8

  Ab Julmond 485


  „Lang zu, Jüngelchen, genier dich nicht, lang zu“, forderte Yanna, Waldurs Wirtin, ihn auf, „bei uns in Norwegen muss man sich ordentlich Speck anfuttern, so wie ich“, sie klatschte sich lachend auf ihr dralles Bäuchlein.

  Waldur hatte seine Freude an der gut sechzigjährigen, molligen, plapperfreudigen Yanna, die ihm und Scalla allen Komfort zukommen ließ, der ihr Blockhaus zu bieten hatte.

  Als er kurz vor den Weihenächten nach einer unerwartet hindernisreichen und sich demgemäß lange hinziehenden Segelfahrt endlich das Schiff verlassen konnte, war er auf seines Vaters Rat nicht nach Trondheim geritten, sondern hatte sich nördlich der Stadt in einer Fischersiedlung nach einer vorübergehenden Unterkunft umgesehen. Und sie bei den für ihre Gastfreundlichkeit bekannten Skandinaviern auch mühelos gefunden. Yanna hatte ihn durch den dicken Schneefall in die Siedlung einreiten sehen und ihn sogleich in ihr Holzhäuschen gebeten: „Kommt rein zu mir, du und dein Pferd, wärmt euch auf bei mir. Kommst vom Schiff, wie? Ja, sehe ich euch an. War wohl �ne raue Seereise. Aber bei mir werdet ihr jetzt aufgepäppelt, du und dein Pferd.“

  Inzwischen seit über zwei Wochen in ihrem Haus, waren sie aufgepäppelt. Denn Scalla hatte von dem hiesigen aromatischen Heu nie genug bekommen können, und Waldur nie genug von Yannas stets anders zubereiteten Fischgerichten und auch nicht von ihrem Holzverschlag hinter dem Haus, in dem er fast täglich ein Dampfbad genossen hatte. Skandinavien begann, ihm zu gefallen. Einzig an die hiesige Dauerfinsternis konnte er sich nicht gewöhnen. Bis auf die Mittagsstunden herrschte hier unentwegte Finsternis, sodass man die Tage kaum von den Nächten unterscheiden konnte.

  „Ist ungewohnt für euch Südländer, aber das ändert sich jetzt zusehends, Jüngelchen“, hatte Yanna ihn kurz nach seiner Ankunft aufgeklärt, „die Sonne beglückt uns jetzt jeden Tag etwas länger, wirst es erleben.“

  Yanna machte ihn in jeglicher Hinsicht mit dem hiesigen Leben vertraut und bereitete ihn auch in anschaulicher Weise auf die Gegebenheiten vor, die ihn auf seiner weiteren Reise noch erwarten werden. Auf die tosenden Sturmalben, die oft ganze Bäume und sogar Hausdächer mit sich rissen, „und dann erst diese baumlangen Frostriesen, die glotzen dich so grimmig an, dass du nicht weißt, ob dir vor Furcht oder Kälte die Zähne so klappern. Aber die tun dir nichts, können die gar nicht, die glotzen nur so. Wirst du alles erleben. Und im Landesinneren streichen zu allem Überfluss noch Wolfsrudel rum, bestialisch können die sein, sage ich dir, besonders zur Neumondzeit. Deshalb sind jetzt auch alle Bergsiedlungen ringsum mit einem hohen Bretterwall geschützt, weil nämlich im Winter die Rudel auch Menschen anfallen. Und wenn du mal in so eine Siedlung rein musst, dann musst du an dem Walltor ordentlich Krawall schlagen, damit man dich da drinnen auch hört, verstehst du? - Du musst dir Butter in den Tee machen“, sie schob ihm den Butternapf und einen Löffel hin, „jetzt verzieh nicht dein Gesicht, das schmeckt, Jüngelchen, das schmeckt! Und nicht zu vergessen die vielen Schneealben, den reinsten Unfug treiben die oft hier oben in Skandinavien. Regelrechte Schneegebirge bauen die oft und prusten sie dann womöglich wieder hoch in die Luft, nur so aus Spielerei, oder sie verschütten auch schon mal eine ganze Siedlung mit Schnee, auch nur so aus Spielerei, die meinen es ja nicht bös, aber unangenehm ist das für die betroffenen Siedler dann schon. Wirst du alles erleben, Jüngelchen, glaub’s mir.“

  Waldur konnte nie ausmachen, wann Yannas Schilderungen in Fantasie übergingen, weshalb ihm mitunter ein Schauer über den Rücken rieselte. Wirklich abschrecken taten ihn diese Berichte allerdings nicht, denn er mochte sich zwar nie als Held hervortun, ernsten Gefahren hingegen war er seit jeher wagemutig entgegengetreten.

  Am Morgen seines Abreisetags musste Yanna ihn dann wachrütteln, da ihm entgangen war, dass die Nacht bereits aufgehört und der Tag begonnen hatte. Das Wetter war klar, als er den hölzernen Fensterladen einen Spalt öffnete, sah er die Sterne am Himmel blinken, und es kam ihm ein eisiger Luftzug entgegen. Ausgezeichnet zum Reiten, freute er sich und machte sich reisefertig.

  Als er anschließend mit Yanna seinen Scalla bepackte, kündete sie ihm an:„In den nächsten Tagen wird Schneesturm aufkommen, richte dich darauf ein. Ein rassiger Hengst ist dein Scalla, kraftvoll und doch feinnervig, allerdings ziemlich eigen. Aber das bist du ja auch.“

  „Ich? Eigen?“, entrüstete er sich, worauf sie über sein pikiertes Gesicht lachte.

  Dann strich sie ihm versöhnlich über sein zottelhaariges Schafsfellwams:„Stimmt schon, was man sagt, Jüngelchen, Pferd und Reiter weisen immer den gleichen Charakter auf.“

  „Aber nicht in allem“, betonte er und stieg in den Sattel.

  Sie musste ein erneutes Lachen unterdrücken und deutete dann auf eine seiner Satteltaschen: „Ich habe dir da sechs Kirschkern-, Wärmesäckchen, reingepackt. Auch eine große Dose Robbenfett für dein Gesicht, außerdem kannst du mit diesem Fett notfalls auch deinem Scalla die Unterbeine einreiben, das wärmt und stärkt die Muskeln. Und hier ist eine Dachsfellmütze“, sie reichte ihm eine schicke schwarz-weiße Pelzmütze hoch, „die habe ich dir gestern bei unserem Kürschner besorgt. Na, nimm sie schon!“

  „Die kann ich doch nicht . . “

  „Musst du sogar annehmen, ist ein Gastgeschenk. Und sieh dich draußen um, hier trägt jetzt jeder Mann eine Pelzmütze auf dem Kopf, nur ist keine so schmuck wie diese hier. Nun setz sie schon auf, Jüngelchen. - Na, also. Siehst du, sie passt, und die steht dir, die steht dir! Aber jetzt ab mit dir, raus hier, deinem Hengst jucken ja schon alle Muskeln. In sechs Tagen bist du in Icefjord, schneller geht’s nicht, weil sich der Weg dorthin um etliche hohe Felsen schlängeln muss. Siedlungen, in denen du übernachten kannst, findest du unterwegs ausreichend. Und jetzt gute Reise!“

  „Vielen Dank auch für alles, und ade!“, grüßte er freundlich zurück, während er nach draußen ritt.

  Sie ging noch ein paar Schritte hinter ihm her und winkte ihm solange nach, bis er zur Landstraße abbog.


  Dort nahm er sich die Mütze sofort wieder vom Kopf und stopfte sie in eine Tasche. Ist ja lieb gemeint von ihr, dachte er, ist wirklich lieb gemeint - aber ein Junker mit Mütze!

  Sie blieb auch weiterhin in der Tasche, obschon ihm hier kaum mal jemand begegnete und ihm nach einiger Zeit fast die Ohren abfroren.

  Scalla kam über die weiche Schneedecke erfreulich flott voran, besonders in den Mittagsstunden, in denen die Sonne ihren roten Kopf bereits ein erhebliches Stück über den Horizont streckte und ihnen streckenweise die schmale Straße ausleuchtete. Aber einsam war es hier, gerade jetzt im Winter, er musste meist stundenlang reiten, ehe er in eine aus vielleicht fünf oder sechs winzigen Fischerhäusern bestehende Siedlung gelangte. Wie hielten die Menschen das nur aus?. Doch sein Vater hatte ihm dazu gesagt, wenn hier im Winter der Schnee bis zu den Hausdächern reiche und Tag und Nacht der Sturm heule, dann rückten die Menschen dicht zusammen. Tagsüber verrichteten sie dann nur das Nötigste und bereits ab Nachmittag besuchten sie einander. Dann säßen stets mehrere Familien beisammen und erzählten sich am Feuer alte Sagen oder ausgeschmückte Göttergeschichten, bisweilen auch wahre Begebenheiten, und das sei so gemütlich, anregend oder aber besinnlich, dass man alles draußen vergesse. Kein Nordländer, der nicht mitreißend erzählen könne. Für Waldur war das eine verlockende Vorstellung, doch momentan musste er zusehen, bei dem noch sturmfreien Wetter möglichst noch rascher vorwärts zu kommen.

  Das klare Wetter hatte sich gehalten, doch am sechsten Tag begann es nachmittags durch die Berge zu rauschen, immer gewaltiger, die Vorhut des befürchteten Schneesturms. Deshalb trieb Waldur Scalla ordentlich an:‚Noch flinker, Scalla - ja, und nicht nachlassen!’ Der eilte auch kräftig drauf los, und Waldur redete unablässig auf ihn ein: ‚Gut, Scalla, gut machst du das. Wir Zwei schaffen das. Witterst du schon den Schornsteinrauch? Der kommt von Icefjord. Wollen doch mal sehen, wer eher dort ist, der Schneesturm oder wir!’

  Sie trafen gerade noch vor dem Unwetter ein, in der flachen, wie aus dem Erdboden gewachsenen Elfhäusersiedlung, wo sogleich die Siedler aus ihren Riesendachhäusern geeilt kamen.

  „Seht mal, wen uns der Wind da angeweht hat!“

  „Wo kommst du denn her?“, riefen und fragten sie aufgeregt durcheinander.

  Sie holten Waldur von seinem schnaufenden Hengst und schüttelten ihm die dick behandschuhten Hände, wobei ihre Empfangsfreude weiterging:

  „Gib dein Pferd her!“

  „Komm rein zu uns. Wer bist du denn?“

  „Ein Junker auf Reise.“

  „Ein Junker auf Reise? Ou! Komm rein, kriegst gleich was Warmes.“

  „Und wie heißt du?“

  „Waldur.“

  „Komm besser zu uns rein, Junker Waldur, kommt alle zu uns rein, da ist doch viel mehr Platz.“

  Wenig später saß er gemütlich in der Stube des größten Hauses von Icefjord, und alle Icefjorder, die konnten, waren mit hereingekommen und hatten sich um ihn vor den Kamin geschart. Jetzt öffnete Waldur seinen mitgebrachten, prall mit Esskastanien gefüllten Jutebeutel. „ U i i i i “ , freuten sich darüber alle, und Wate, der Hausherr, rief in die Küche zu seiner Frau:

  „Skeri, bring alle Röstpfannen her!“, und er selbst brachte das Kaminfeuer zum Lodern.

  Die Kastanien wurden geröstet und verteilt, Skeri reichte heißen Met und den Kindern warme Honigmilch dazu, und dann wurde geknabbert, getrunken und geschwatzt. Zunächst fragten die Icefjorder Waldur etwas aus, doch schon bald begannen sie selbst zu erzählen. Nun vernahm Waldur Geschichten über schauerliche Winteralben und Legenden über die Götter. Vor allem über den mächtigen Thor, wie der alljährlich zur Adventszeit in seinem flammendroten Himmelsumhang in den Midgard gerauscht komme, um Dämonen zu vertreiben, aufdass die Menschen zum Julfest Frieden fänden. Atla, ein verstorbener Fischer, habe den gewaltigen Thor sogar mit eigenen Augen gesehen, jawohl, wie ein roter Blitz sei dieser göttliche Feuerriese aus dem Himmel hierher zur Küste geschossen.

  „Wenn das mal nicht eher ein Nordlicht war.“

  „Nein, Skeri“, widersprach der Erzähler, „und wenn du das hundert Mal behauptest, es war Thor, Atla hat ihn genau erkannt.“

  „Mit seinen schlechten Augen, wie?“, zweifelte auch eine andere Frau.

  Sie wechselten besser das Thema, worauf Waldur spannende Geschichten von den hiesigen Wettfahrten mit Schlittenhunden hörte, die stets an Ostern veranstaltet wurden. Und draußen heulte derweil der Schneesturm, jagte hin und wieder auch einen Flockenschwarm bis ins Kaminfeuer, doch das gestaltete die Erzählungen nur umso anschaulicher.


  Tags drauf türmten sich in Icefjord die angewehten Schneemassen bis zu den Reetdächern hoch, und die Leute mussten sich zu ihrem Tiefwasserbrunnen in der Siedlungsmitte hinschaufeln.

  Das war allerdings erst der Anfang. Vom kommenden Tag an wurden überall Wege freigeschippt, von Nachbar zu Nachbar, stets abwechselnd, Tag und Nacht. Die Schneemassen wurden dann auf Schlitten zum Siedlungsrand transportiert, wo die Männer den damit bereits seit Mittwinter begonnen Schutzwall gegen womöglich auch hier an der Küste angreifende Wölfe weiter erhöhten.

  Waldur, den die hiesige Situation an Yannas Schilderungen erinnerte, war der eifrigste Schneeräumer und am Kamin jeweils der hingebungsvollste Zuhörer. Wenngleich ihn dann und wann Nervosität übermannte, denn ihm stand noch ein drei- bis vierwöchiger Ritt bis zur Ostküste bevor, den er bis zum Winterende hinter sich bringen muss, und es wollte einfach nicht aufhören zu stürmen und schneien.

  Ein voller Mondumlauf verstrich, bis die Sturmalben eines Nachts ihren Kampfplatz verließen. Urplötzlich.

  Darauf verzogen sich die finsteren Schneewolken, und bald regte sich kein Lüftchen mehr. Worüber sich am kommenden Morgen auch die zwischenzeitlich schon erfreulich höher gestiegene Sonne zu ergötzen schien, denn sie strahlte so ungewohnt hell aus blitzblank blauem Himmel, dass sich während der ersten Stunden jetzt alle Iceforder mit den Händen ihre Augen abschirmen mussten.

  Waldur, in den letzten Tagen immer unruhiger geworden, freute sich - in zwei, drei Tagen, meinte er, müsse der Schnee außerhalb der Siedlung so fest zusammengesackt sein, dass er endlich zur Ostküste nach Gundholm reiten könne. Doch Wate, mit dem er gerade am Siedlungsrand stand, musste ihn enttäuschen: „Unmöglich, jetzt durch die Berge zu kommen. Der Schnee hielt dich zwar aus, aber kein Einheimischer würde momentan ohne triftigen Grund seine Siedlung verlassen.“

  „Wate“, kam es ungeduldig von Waldur, „ich weiß, was mich in euren Bergen erwartet, aber ich muss da schnellstens durch. Ich muss mich doch spätestens einen Tag vor Neujahr bei der Gundholmer Bürgermeisterin vorstellen.“

  Darauf forderte Wate ihn mit einer Handbewegung auf, den Schneewall zu erklimmen, und als sie oben standen, deutete er wortlos zu den Bergen. Waldur begriff nicht, was Wate ihm verdeutlichen wollte, bis aus dieser Richtung Geheule an sein Ohr drang.

  „Da stürmt es ja noch immer“, erschrak er, worauf Wate ihn korrigierte:

  „Nein, mein Guter, das sind Wölfe, seit vorgestern, dem Neumondtag, die reinsten Bestien.“

  Waldur bekam Gänsehaut. „Wölfe?“, entsetzte er sich, „meine Herren, wie viele sind das denn?“

  „Die Rudel hat noch keiner gezählt, fest steht nur, dass du momentan nicht mal an dem ersten vorbeikämst.“

  Das war Waldur klar, aber was nun? Er sah Wate ratlos ansah. Doch der machte ihm Hoffnung: „In dreizehn Tagen haben wir Vollmond, und danach beruhigen sich die Biester erst Mal wieder. Weißt doch, Wölfe sind Mondtiere. Bei abnehmendem Mond könntest du dich dann an ihnen vorbeiwagen, vorausgesetzt, du bist ausreichend gegen sie präpariert.“

  Sie stiegen den Schneewall wieder hinab, während Waldur überlegte: „Das wären nur siebzehn Tage für diesen Ritt - verdammt knapp.“ Dann erkundigte er sich: „Was ist eigentlich mit diesem Abschrecksaft gegen die Wölfe, von dem du mir erzählt hast?“

  „Das Geruchselixier meinst du. Das hat unsere Kräuterfrau längst angesetzt, sie füllt dir dann einen Teil in ein kleines, handliches Holzfass ab. Dieser Saft kann lebensrettend für dich werden, Junker Waldur, immer, wenn du irgendwo campierst, musst du das Stinkzeug um die Schneemauer deines Lagerplatzes versprengen. Ist zwar auch für dich und deinen Hengst unangenehm, aber die Wölfe widert dieser Gestank so an, dass sie einen weiten Bogen um euch machen. Und du musst die meisten Nächte im Freien campieren, denn auf deinem Weg liegen, wie du weißt, nur zwei Siedlungen, Hörvik und Lykle. Aber noch etwas, du müsstest nicht in siebzehn, sondern bereits in vierzehn Tagen durch die Berge sein, denn sowie der Mond wieder zunimmt, und zwar besonders in den ersten vier Stunden nach Neumond, sind im Winter die hiesigen Wölfe blutgierig wie nie, die reinsten Wehrwölfe. Schon deshalb, Junker Waldur, bitte ich dich jetzt nochmal, schlage dir diesen Ritt aus dem Kopf.“

  „Das sagst du so leicht“, gab Waldur, der am Ende kaum noch zugehört hatte, zurück. Dann kreiste ihm nur der eine Satz durch den Schädel - in nur vierzehn Tagen, in nur vierzehn Tagen.

  Danach dauerte es, bis er wieder ansprechbar wurde. Doch am Abend auf seinem Schlaflager erweckte er wieder seinen sich zurückgezogenen Mut. Er rief sich ins Gedächtnis - Vater hat als Junker eine ähnliche Strecke bewältigt, und ihn will und darf ich nicht enttäuschen, also!


  Die Icefjorder waren schweigsam, als sie Waldur bei seinen letzten Reisevorbereitungen zur Hand gingen. Jeder wusste, wie gering im Winter die Chance war, in nur vierzehn Tagen die Ostküste zu erreichen. Sie hatten ihm zwei zugkräftige Schneehunde geschenkt, und die spannten sie ihm nun vor einen Schlitten. Den hatten sie ihm reichlich mit Nahrungsvorräten für sich und seine Tiere beladen, auch mit zwei Bärenfellen für seine Nachtlager, und Wate schnürte ihm am Schluss noch das kleine Elixierfass und ein paar Fackeln darauf.

  So ausgerüstet und nach einer glückwunschreichen Verabschiedung, ritt Waldur, das Schlittengespann aus dem Sattel an langen Zügeln vor sich herlenkend, in die einsame, unberechenbare, eisige Bergwelt.


  Nur gut, dass sich Waldur seit seiner Schiffsreise einen schützenden Bart hatte wachsen lassen, sich nun doch die Dachsfellmütze auf den Kopf gesetzt und die stets an ihren Lagerfeuern neu aufgewärmten Kirschkernbeutel an Scallas und seinem Körper verteilt hatte. Denn je höher er auf seinem Weg, der ihn nach Südost führte, in das dick verschneite Waldgebirge gelangt war, desto beißender war der Frost geworden. Auch das Robbenfett erwies sich als unverzichtbar, wie ihm bereits nach wenigen Stunden hiesiger Höhenluft aufgegangen war, als ihm die Nasenlöcher und Lippen heiß und immer heißer gebrannt hatten. Hätte er sich da nicht eingefettet, wäre ihm ein Frostbrand sicher gewesen.

  Inzwischen den dritten Tag mit seinem Schlittengespann unterwegs, hatte er sich an das Eisklima gewöhnt, Scalla ebenfalls, beide ertrugen ohnehin Frost leichter als letzten Sommer diese italienische Bruthitze. Außerdem konnten sie bei ihrem fortwährenden Eiltempo, das Waldur jeweils mit drei knapp bemessenen Tagesrasten unterbrach, nicht unterkühlen, und Waldur selbst wurde zudem von seinem Bestreben, möglichst noch flotter vorwärts zu kommen, angeheizt. Er wollte und musste die bisher ausgezeichneten Reisebedingungen nutzen, wer weiß, wie lange sie anhielten. Auch von der urgewaltigen Schneelandschaft, durch die nur selten der Ruf eines Waldtieres drang, ließ er sich nicht ablenken, er musste weiter-, nichts als weiterkommen. Der Himmel war klarblau, und es war windstill. Ein aufkommender Wind könnte ihnen zwar dienlich, doch ebenso ihr erbittertster Feind werden, je nach Richtung, in der er ihre Witterung den Wölfen, die sie von Anfang an in weiten Bögen umkreisten, zutrage.

  Mit den Schlittenhunden hatte Waldur allerdings seine Schwierigkeiten. Wegen des Geruchselixiers, das bereits durch das geschlossene Holzfass seinen penetranten Fäulnisgestank verbreitete und somit die dagegen besonders empfindlichen Hunde aufbrachte. Die versuchten ständig, dem Abschreckgeruch zu entfliehen, und weil Waldur sie mit den Zügeln und knappen gedanklichen Befehlen hinderte, nach rechts oder links auszubrechen, rannten sie wütig kläffend und sich gegenseitig mit ihren Zähnen nach den Ohren und Hälsen schnappend, in die ihnen aufgezwungene Richtung. Ihr Tempo war jedoch für Scalla schwer einhaltbar, da es keiner seiner natürlichen Laufarten entsprach, er musste einen gebremsten Trab einhalten, und das wiederum machte auch ihn aggressiv. Selbst nachts, wo die Hunde nahe dem Lagerfeuer an einen Pflock geleint waren, gaben sie kaum Ruhe, sie versuchten wieder und wieder, sich loszureißen, um diesem Stinkplatz zu entfliehen. Für Waldur wie für Scalla Schlaf raubend.

  So war Waldur mit seinen Schlittenhunden bislang mehr beschäftigt gewesen als mit allem anderen. Er hatte bereits erwogen, sie freizulassen, den Gedanken jedoch aufgeben müssen, denn alleine wegen Scallas Futtersäcken war er auf den Schlitten angewiesen. Es musste also, wie es war, weitergehen.

  Und es ging ausgezeichnet weiter, die Straße führte längst nicht mehr ständig bergauf, der Schnee unter ihnen war nicht zu locker, nicht zu fest, und Waldur erkannte, dass das reisefreundliche Wetter vorab noch anhalten wird.

  Gegen Ende des vierten Tags kamen ihm Bedenken, ob sie nicht in ein Paralleltal geraten seien, denn links seines Weges müsste sich nunmehr ein schmales Flussbett abzeichnen, das er allenfalls erahnen konnte. Stimmte jedoch der Weg, dann erreichten sie morgen Hörvik, ihre erste Siedlung.

  ‚Nimm dich zusammen’, ermahnte Waldur seinen unartigen Hengst jetzt zum wiederholten Mal, ‚du weißt, dass die Hunde wegen des schweren Schlittens nicht anders laufen können, weshalb wir uns ihnen anpassen müssen.’

  Scalla fügte sich, wenngleich verstockt. Er konnte diese dümmlichen Kläffer und Beißer vor sich, denen er sich auch noch anpassen musste, nicht ausstehen. Deshalb übte er gelegentlich Rache an ihnen, indem er tat, als würde nun er das Tempo bestimmen. Dazu beschleunigte er es entweder kurz auf seinen flotten Trab, wodurch die Hunde jedes mak so verschreckt anhielten, dass ihnen der schwere Schlitten in die Hintern sauste, oder er bremste es kurz auf seinen Gehschritt ab, und dadurch würgten den Hunden die plötzlich angespannten Zügel für einen Moment die Hälse zu. Beides sah Scalla zu gerne. Waldur war der einzige, der hier Ruhe bewahrte, denn nur so konnte er die drei aufsässigen Tiere nach seinem Willen lenken.

  Der Weg hatte gestimmt, bereits zur dritten Nachmittagsstunde des folgenden Tages trafen sie in Hörvik ein. Endlich eine ausgedehnte Ruhepause freute sich Waldur und war darüber hinaus glücklich, wieder Menschen um sich zu haben. Denn die fünftägige Einsamkeit in dem Schneegebirge, wo überall unsichtbare Gefahren lauern konnten, hatte stärker an seinen Nerven gezerrt, als ihm bewusst geworden war. Umgekehrt freuten sich auch die Hörwiker über diesen unerwarteten Besuch, und sie verwöhnten Waldur wie auch seine Tiere mit allem, was sie zu bieten hatten.

  So eilte Waldur anderntags mit seinen Tieren gut ausgeruht, reichlich gestärkt und mit neu beladenem Schlitten fast frohgemut an dem von hier ab schon deutlich erkennbaren Eisfluss entlang.

  Noch immer klarer Himmel und unbewegte Luft, war es jedoch noch frostiger als die Tage zuvor, was sich nach einigen Stunden auf Scallas Laufmuskeln niederschlug. Deshalb rieb Waldur ihm nach ihrer Mittagsrast mit dem Robbenfett die Unterbeine ein, wobei er ihm ordentlich die Muskeln massierte. Scalla dankte ihm das, indem er bei ihrem anschließenden Weiterritt die Hunde nicht mehr reizte, was ja jedes Mal einen Aufenthalt dargestellt hatte. Allerdings hielt er sich nicht wirklich aus Dankbarkeit zurück, ih bewahre, er war lediglich zu sehr mit seinen eigenen Beinen beschäftigt, mit dieser Klebe daran. Waldur beobachtete das natürlich und setzte alles dran, Scallas Gedanken dort auch zu halten. Er fragte ihn von Zeit zu Zeit, ob das Fett noch genügend wärme und lobte immer wieder seinen geschmeidigen Schritt, denn er wusste, Lobe gingen Scalla stets tief unter’s Fell und machten ihn dadurch gefügiger.

  Nicht anders am nächsten Tag, an dem sich allerdings mehr Wölfe als bisher links in den Wäldern einfanden. Ob etwa der Geruch des nur noch halbvollen Elixierbehälters nachließ? Waldur konnte es nicht beurteilen, seine Nase war an den Dauergestank, der sich auch in seinem recht vollen Bart eingenistet hatte, gewöhnt. Ansonsten war er sehr zufrieden, sie hatten nun über die Hälfte ihrer gesamten Strecke bewältigt, und wenn sie ihr Tempo beibehielten, erreichten sie statt in vier schon in drei Tagen Lykle, ihre nächste Bergsiedlung, die bereits dem Nordsvebenland angehörte.

  So konnte er jetzt zum ersten Mal in Ruhe die einzigartige Gebirgslandschaft genießen. Wobei sich sein Künstlerherz weitete, als er sah, wie die Sonne jenseits des Flusses den Bergschnee erglitzern und bisweilen einen majestätischen Gletschergipfel golden erleuchten ließ, wie hier und da in einer Waldschneise ein vereister Quellbach die Landschaft wie mit einer Kristallkette verzierte, und immer wieder erstaunten ihn die unzähligen Eiszapfen. Schwer, lang und dicht an dicht hingen sie von allen Felsvorsprüngen und Flussstegen herab, oft auch von ausladenden Baumästen, und wenn solch ein Ast über einen der rechts hinaufführenden Waldpfade gereckt war, bildeten die Zapfen daran, wie gläserne Säulen, die reinsten Waldeingangstore. Baumeister Natur. Waldur wurde bei seinen Betrachtungen immer gelöster, was sich auf seine Tiere übertrug, die eilten jetzt bedeutend friedlicher über die Schneestraße dahin.


  Auf diese Weise hatten sie bis zum Sonnenuntergang abermals ein beachtliches Stück Weg hinter sich gebracht.

  Zwar begann ihr achter Reisetag dann ebenso unbeschwert, doch Waldur beobachtete mit Besorgnis, dass die Nadelbäume ihre Zweigspitzen einkrümmten, wodurch dann und wann etwas Schnee von ihnen herab fiel. Auch wurden die Rufe der Polargänse warnend, und alle Sylphen und Ariels, die kleineren Luftalben, schwebten ostwärts davon. Es war mit Wetterwechsel zu rechnen.

  Am Abend versprengte Waldur deshalb mehr Elixier als sonst rings um die Schneemauer ihres Camps, und als er sich wenig später in seine Felle zum Schlafen legte, richtete er weit sein Feingespür aus, um ja den Wetterumschwung rechtzeitig zu bemerken.

  Und richtig, noch vor dem Morgengrauen erwachte er - die Luft war rauer, Wind kam also auf. Sofort aus den Fellen, brach er mit seinem Fahrtenmesser einen Durchgang in die Schneemauer, trat vor den Lagerplatz und ortete die Richtung. - Aus Nordwest, die allergefährlichste Richtung, denn der Wind wird ihre Witterung vor sie her blasen! Aufbrechen, beschloss er darauf, sofort aufbrechen!

  Zurück beim Feuer steckte er hastig die Fackel an. Zu hastig, denn - w u f f - schreckten davon die Hunde hoch, hatten mit diesem Ruck ihre kurzen Leinen vom Pflock gerissen, und bevor Waldur etwas unternehmen konnte, jagten sie bellend durch das Mauerloch davon. Waldur war blass geworden, die sind wir los, begriff er und starrte ihnen nach, wie sie in der Dunkelheit verschwanden.

  Doch die Situation erforderte rasches Handeln, müsse es eben ohne sie weitergehen. Was aber mit dem Gepäck? Nach kurzem Überlegen beschloss er, nur Scallas noch halbvollen Futtersack und den Elixierbehälter mitzunehmen. Danach weckte er Scalla, und noch während der Hengst zu sich kam, sattelte Waldur ihn bereits, wobei er ihm verriet: ‚Wirst deinen Spaß haben, Kamerad, es geht ohne die Kläffer weiter.’

  Ohne diese Wichtigtuer? Scalla wieherte freudig auf, und dann konnte es ihm, obschon es noch stockfinster war, nicht schnell genug losgehen. Waldur aber eilte zuvor noch ein Stück den Waldberg hinauf und warf das Hundefutter aus, damit nachher die hungrig aufwachenden Wölfe dorthin gerannt kommen. Danach erst saß er auf, und sie ritten bergab aus dem Wald. Unten überquerten sie vorsichtig den vereisten, hier schon recht breiten Fluss, an dem sie anschließend linksseitig auf dem windgeschützten Uferpfad weitereilten.


  Als einige Zeit später am Himmel die ersten zartrosa Boten den erwachenden Tag ankündigten, vernahm Waldur weit hinter sich gieriges Bellen. Die Wölfe waren zu dem Fleischköderplatz gerannt und zankten sich dort um die paar Brocken. Bestens, freute sich Waldur, lärmt nur ordentlich, dadurch lockt ihr noch mehr Genossen an und wir haben euch alle hinter uns. Dann streckte er sich vor und forderte Scalla auf: ‚Wir Zwei nutzen jetzt das bisschen Rückenwind. Mach dich bereit . . , auf geht’s - G a a a l o p p !’

  Scalla schoss sofort los, nach so vielen Wochen ein Galopp, war für Pferd und Reiter ein Ereignis. Und sie hatten nichts verlernt, trotz des Halbdunkels stoben sie zielsicher über den schmalen Schneepfad, immer weiter und weiter.

  ‚Gut, Scalla . , weiter so . . ‘

  Waldur stand in den Steigbügeln, sein Kopf lag seitlich an Scallas Hals, und er spornte ihn unentwegt an. Erst als er feststellte, dass Scalla die Luft knapp wurde, stoppte er ihn langsam, setzte sich wieder im Sattel zurecht und lobte ihn: ‚Fabelhaft hast du das gemacht. Was glaubst du, wie viel Zeit wir durch diesen Spurt gewonnen haben.’

  Die gewonnene Zeit war weit wertvoller, als es Waldur momentan hatte ermessen können. Denn der Wind blies von Stund zu Stund merklicher, weshalb sie bereits nach ihrer Vormittagsrast den Pfad verlassen mussten, um fortan durch den Witterung abfangenden Wald weiter zu reiten. Dort aber konnten sie sich nur mit Tastschritten über die unberechenbare Schneedecke und durch das dichte Nadelgehölz weiterbewegen.


  Wettergott Thor blieb unbarmherzig, er ließ am folgenden Tag die gleichen Winde wehen, was Waldur zwang, sich weiterhin, vom Morgen bis zum Abend, durch den dichten Schneewald zu tasten. Dabei ging ihnen all die bisher gewonnene Zeit mit jedem Schritt gnadenlos verloren. Waldur war dem Verzweifeln nahe, ob sie jemals aus den Bergen gelangen? Ab Morgen blieben ihnen nur noch zweieinhalb Tage. Zumindest müssten sie bis morgen Abend, wegen Scallas fast leerem Futtersack, Lykle erreichen.

  Die Nacht verbrachten sie dann in einer von Waldur entdeckten Felshöhle. Ein erholsamer Schlaf? Für Scalla ja, Waldur dagegen zuckte bei jedem Knicken und Knacken draußen im Wald zusammen. Denn ihm war letzten Nachmittag an der Dreistigkeit eines sie ständig nah umschleichenden Wolfsrudels klar geworden, wie sehr die Wirkung des Elixiers nachgelassen hatte, und nun fürchtete er, sie versiege gänzlich.

  Doch die Nacht ging ohne ernsthafte Störung vorüber.

  Als sie schließlich reisefertig ihre Höhle verlassen hatten, stellte sich Waldur vor Scalla auf, um ihm eindringlich zu vermitteln: ‚So, mein Freund, heute kommt es drauf an, heute müssen wir alles auf eine Karte setzen. Und jetzt erschrick nicht.’

  Er verspritzte unversehens den Rest des Elixiers auf Scalla und sich selbst, worauf Scalla so empört schnaubte, nieste und sich schüttelte, dass Sattel und Gepäck auf seinem Rücken hin- und herrutschten. Waldur ignorierte sein Rebellieren, sprang in einem günstigen Moment von einem Baumstumpf aus in den Sattel und trieb Scalla dann, ehe der merkte, wie ihm geschehen war, zum Gehen an.

  ‚Heute kommt’s drauf an’, wiederholte Waldur und steuerte den Hengst mit hartem Schenkeldruck, damit er ja den Ernst begriff, bergab aus dem Wald. Unten lenkte er ihn über den Eisfluss, anschließend schräg das rechtsseitige Ufer hoch, und hier auf der übersichtlichen Straße versetzte er ihn in Trab. Vorerst zum Warmlaufen, später sollten Galopps folgen. Sie mussten vorankommen, sie mussten! Der inzwischen aus Südwest wehende Wind war zwar noch immer verräterisch, doch nun war volles Risiko angesagt.

  Kurzes Ausruhen bei langsamem Gang und gleich wieder Galopp, stets im Wechsel, so trieb Waldur seinen Hengst den ganzen Vormittag über die Straße. Dabei holten sie Zeit ein, doch längst nicht genug, denn bis zum Mittag konnte Waldur noch immer nicht abschätzen, ob sie Lykle bis zur Dämmerung, der Hauptangriffzeit der Wölfe, erreichen.

  Deshalb brach er ihre Mittagsrast vorzeitig ab, was Scalla, trotzdem er längst nicht satt geworden und anständig ausgeruht war, widerstandslos mitmachte. Er hatte begriffen, wie ernst es seinem Herrn heute war, und in solchen Situationen wurde er ihm stets zum verlässlichsten Partner.

  Auf der Flussuferstraße ging es sofort weiter mit ihren Galoppspurts. Ansich ein Vergnügen für beide, hätte Waldur nicht bemerkt, dass einige Wolfsrudel näher und näher zu ihnen heranrückten. Drei Rudel zählte er, eins rechts oben im Wald, eins links jenseits des Flusses, doch im unteren Waldabschnitt, und das dritte wechselte dann und wann die Seiten. Von allen dreien wurden sie unentwegt belauert. Gelegentlich verjagte auch das Seiten wechselnde Rudel eins der beiden anderen, doch nie für lange, bei jedem Langsamritt vernahm Waldur, dass ihnen alle Drei stetig auf der Spur blieben. Und das Rudel, das sich gegen den Abschreckgeruch durchsetzte, würde angreifen. Rund zwölf Wölfe gehörten einem Rudel an, wusste Waldur - und was, wenn die plötzlich angeschossen kämen? Nein, die kommen nicht, verscheuchte er energisch diese Angstvorstellung. Und wenn doch, dann würde er sich gegen den Rudelführer stellen, ihn mit Magie in Bann schlagen, und damit wäre gleichzeitig das übrige Rudel gelähmt. Aber die Wölfe kämen ja nicht.

  Ein Wolf tauchte wenig später doch auf, ein einzelner, ein Kundschafter. Waldur sah ihn während eines Galopps rechts neben sich zwischen den Bäumen herflitzen, dann wieder den Berg hoch hetzen, und gleich drauf hörte er aus erschreckender Nähe ein kurzes Verständigungsgebell jenes Rudels.

  Von da an vernahm er weiterhin aus dieser Nähe das Hecheln und Rennen der Wölfe, ununterbrochen, sie liefen stets und ständig neben ihnen her. Bei ihren Galopps fiel das Rudel zwar zurück, doch bei ihren Langsamgängen holte es wieder auf. Grausig, zog Waldur den Kopf ein, ermahnte sich jedoch im nächsten Moment - nein, nicht grausig, lass dich bloß von keiner Angst packen. Deine Angstausdünstung würden die Biester sofort wittern, durch den Elixiergeruch, ist doch der Lieblingsduft ihrer Jagdbeute. Dann ließ er Scalla länger als sonst langsam gehen, um selbst seine Ruhe zurückzufinden.

  Über alledem waren sie jedoch ein gutes Stück vorangekommen, und seine Hoffnung, bis zur Dämmerung Lykle zu erreichen, wuchs. Auch milderte der Südwestwind erheblich die Luft, weshalb er sich endlich die Mütze vom Kopf nehmen und somit weitaus besser hören konnte. Allerdings bemerkte er auch, wie Scallas Laufkraft nachließ, weshalb er die Galopps von Mal zu Mal früher abbrechen und die Ausruhgänge ausdehnen musste. - Und plötzlich war wieder der Kundschafter neben ihnen. Reaktionsschnell lenkte Waldur Scalla mit einem Schwung auf ihn zu, worauf der Wolf erschreckt davon jagte. Die Lektion hatte gesessen, das Rudel zog sich höher in den Wald zurück, und dort blieb es auch.

  Noch blieb es dort, dachte Waldur nach einer Weile, noch! Was aber, wenn die Dämmerung einsetzt? Unsinn, verjagte er rasch wieder diesen Gedanken, bis zur Dämmerung seien sie längst in Lykle. Nur lag bis Lykle noch immer ein ziemlicher Weg vor ihnen, und sie hatten kaum noch eine Stunde dafür, und Scalla war inzwischen derart verausgabt, dass er nicht mehr galoppieren konnte. Selbst sein Langsamschritt wurde kraftloser, schleppender, und es wurde später und später.

  ‚Weiter, Scalla, weiter’, redete Waldur ihm zu und fragte ihn dann: ‚Siehst du da vorne den krummen Ahornbaum? Der aussieht, als würde er dienern vor uns?’

  ‚Seh ich.’

  ‚An dem müssen wir noch vorbei. Dann kommt ein Quertal, und wenn wir das hinter uns haben, ist es nicht mehr weit, du braver, tüchtiger Hengst.’

  Sie kamen an dem krummen Ahornbaum vorbei, anschließend über das Quertal, und danach spornte Waldur Scalla mit ständig neuen Zwischenzielen an. Und Scalla tapste weiter und weiter, während Waldur ihm unentwegt zuredete: ‚Gut machst du das, mein Lieber, sehr gut, und immer weiter so.’

  Scallas Schritt wurde dennoch matter und Waldurs Kampf gegen seine Angst heftiger, trotzdem redete er weiter auf Scalla ein: ‚Wir Zwei schaffen das. Und sind wir erst in Lykle, dann kommst du in einen kuschelwarmen Stall und kannst dich ringsum sattfressen. Warte, ich gebe dir wieder den Schritt für deine Vorderbeine an: Rechts, links - rechts, links . . ‘

  Und sie schafften es.

  ‚Da, Scalla, da’, sagte Waldur ihm plötzlich und reckte sich freudig hoch, ‚der Siedlungswall. Siehst du ihn?’

  Scalla hob und drehte seinen Kopf, erkannte jedoch nichts, weshalb Waldur ihm erklärte: ‚Da vorne, Scalla, neben der Brücke. - Bah, muss Lykle groß sein. Aber jetzt siehst du ihn doch.’

  ‚Ja’, freute sich nun auch Scalla und konnte darauf das letzte Stück erstaunlich flink laufen.

  Endlich standen sie vor dem mächtigen Holztor. Waldur bollerte mit den Fäusten dagegen - romm, bomm, bomm, bomm, und rief so laut er konnte:

  „Hallo! Hallo! A u f m a c h e n ! “ - Bomm beromm, bomm, bomm - „ H a l l o o o ! “

  Bald vernahm er von drinnen heraneilende Schritte und Männerstimmen und rief deshalb laut, aus seiner Kindheitserinnerung her, auf nordsvebisch: „ A u f m a k h ä !Eilikh, eilikh, dä Lenz steit vor der Dör!“

  Darauf ertönte es von drinnen: „Was? Wär?“

  „Dä Lenz, ihr Leut“, wiederholte Waldur, „lasst mikh rin!“

  Das Tor wurde entriegelt und nach außen geschoben, und dann lachten zwei fellverpackte Männer zu ihm hoch: „Hallo, junger Sväb!“„Und du willst dä Lenz sin?“

  Waldur lachte zurück: „Säh ikh denn nikh so aus?“

  „Nää, du“, widersprach einer der beiden, „mähr wie ’n verirrter Zottelalb. Aber khomm trotzdem rin - na, eilikh, eilikh!“

  Waldur ritt flugs hinein, worauf die Männer geschwind das Tor hinter ihm verrammelten.


  Lykle war für die hiesige Gegend erstaunlich groß, vierunddreißig Wohnhäuser, in denen hundertzweiundneunzig Menschen lebten. Die größte Siedlung weit und breit, erklärten die Lykler Waldur, als sie am Abend mit ihm in ihrem Gemeindehaus saßen. Von den anderen drei Siedlungen rechts und links in dem Quertal, sagten sie, zähle keine mehr als vierzig Bewohner. Sei aber letztlich egal, wo man hier lebe, jeder habe in fast jeder Siedlung Verwandte, weshalb man sich gegenseitig ständig besuche, stets hin und her, seien ja alles keine Entfernungen. Für Einkäufe, oder auch mal zum Vergnügen fahre oder reite man auch öfter in das große Küstendorf Gundholm, im Winter allerdings nur, wenn es unumgänglich sei. Und die Siedlungswälle verunzierten nur während der drei Wintermonde die Gegend, die übrige Zeit ruhten die abgebauten Wandteile, Balken und Türen in Lagerhäusern. In sechs Tagen, zum neuen Jahresbeginn wäre es schon wieder soweit, da kämen die Wände alle wieder weg. Oh, wäre es dann wieder herrlich hier in den Bergen, so herrlich! Keiner hier könne sich vorstellen, je woanders zu leben als in diesen Bergen.

  Waldur lauschte den Lyklern nur mit halbem Ohr, in seinem Kopf ging anderes vor. Übermorgen gen Mittag bricht die Neumondstunde an und danach das gnadenlose Wolfserwachen, weshalb er bis dahin Gundholm erreicht haben muss. Doch über die Uferstraße benötigte man bis Gundholm, wie er vorhin vernommen hatte, selbst im Sommer volle zwei Tage. Daran dachte er und nur daran. Als er dann mitbekam, dass die Lykler davon ausgingen, er werde das Neujahrsfest bei ihnen verbringen, äußerte er sich nicht dazu, vielmehr beschloss er, anderntags in aller Frühe insgeheim abzureiten.

  Nur seinen Wirtsleuten Erika und Otteka gab er auf dem anschließenden Weg zu ihrem Haus sein Vorhaben preis. Natürlich rieten die beiden ihm entsetzt von diesem Ritt ab. Als Erika jedoch einsah, dass er nicht umzustimmen war, schlug sie ihrem Mann, dem erfahrenen Pelzjäger, vor, sich vor dem Schlafengehen mit Waldur zusammenzusetzen, um ihm den günstigsten Weg nach Gundholm zu erklären. Nach mehreren Einwänden stimmte Otteka zu.


  Zu Hause setzten sich die Männer in die beheizte Küche, wo Otteka dem dankbaren Waldur auf einem schwarzen Leder mit weißer Kalkfarbe den schnellsten Weg nach Gundholm aufzeichnete, mit Wegabkürzungen durch den Wald, Berghöhlen für seine Rasten sowie Brücken, um den in der Mitte bereits tauenden Fluss zu überqueren.

  „Es liegt in jeder dieser Höhlen Brennholz bereit“, erklärte er Waldur, „und sieh zu, dass ihr morgen bis zur Dämmerung diese Jagdhütte hier erreicht. Sie hat einen Lehmofen und einen inwendigen Stall mit immer reichlich Pferdefutter. Bedenke auch, dass es ab morgen Mittag schneien wird.“

  „Weiß ich, Otteka. Entscheidend ist, dass mein Hengst so wenig wie möglich auf den Rücken bekommt, dann schafft er die Strecke.“

  „Hast ja Vertrauen. Aber jetzt Schluss, du brauchst deinen Schlaf.“

  Sie erhoben sich, wobei sich Waldur bei Otteka bedankte und sich dann zu der Kammer begab, in der Erika ihm ein Nachtlager hergerichtet hatte.

  Statt dann einen erholsamen Schlaf zu finden, den Waldur nun wirklich benötigt hätte, wälzte er sich Stunde um Stunde unruhig von einer Seite auf die andere. Bis er noch lange vor Tagesanbruch endgültig die Augen aufschlug.

  Nachdem er sich angekleidet hatte, tastete er sich im Dunkeln in die Küche, wo er sogleich das Feuer in dem Lehmherd schürte, an den Flammen die Tranlampe ansteckte, und sich die für ihn bereitgestellte Grießsuppe aufwärmte. Alles so leise wie möglich, um nur seine Gastgeber nicht zu wecken. Als er aber die Suppe vom Herd nahm, flog sein Blick erschreckt zur Tür: „Habe ich dich doch geweckt!“

  Der noch schlafzerzauste Otteka betrat die Küche und warf Waldur vor: „Das hätten dir doch Erika oder ich alles gemacht.“

  „Erika? Reicht ja wohl, dass ich dich aus dem Schlaf gerissen habe.“

  „Ah so, und wer sollte dir jetzt dein Gepäck herrichten?“

  „Die drei Sachen, Otteka.“

  Sie setzten sich an den Tisch, und während Waldur seine Suppe löffelte, erkundigte sich Otteka: „Nimmst nur das Allernötigste mit, wie?“

  „Ja, ich lass sogar die Wärmebeutel und eins meiner Felle hier.“

  „Ein Schlaffell genügt auch jetzt. Und was brauchst du von uns?“

  Waldur zählte auf: „Einen halben Laib Brot, einen gefüllten Futterbeutel für das Pferd und ein paar Fleischbrocken, um die Wölfe abzulenken. Mehr nicht.“

  „Und ein kleines Elixierfass, Junker Waldur, und eine Fackel.“

  „Keine Fackel“, lehnte Waldur ab, „ich habe Katzenaugen. Und auch kein Elixier, wenn du mir nur meine Sachen ordentlich besprengst, hast mir doch prophezeit, dass euer Elixier stark riecht.“

  „Das tut es“, grinste Otteka, schlug sich dann auf den Schenkel und wiederholte: „Keine Fackel - das hätte ich wissen müssen, hast ja Phosphor in den Augen wie ein Nachttier. Na, dann iss mal die Suppe auf, ich kümmere mich derweil um dein Gepäck.“

  Nachdem Waldur den Tontopf leergegessen hatte, begab er sich auf leisen Sohlen zum Pferdestall. Die Tür knarrte, als er sie öffnete, worauf Scalla ihm fröhlich seinen braunen Pferdekopf zuwandte.

  ‚Du bist schon wach?’, freute sich Waldur, war sofort bei ihm und umarmte seinen Hals, ‚wackeres Ross, du. Und wie fühlst du dich? Wieder bei Kräften?’

  ‚Gut’, lautete Scallas, wie gewohnt, knappe Antwort.

  Waldur graulte ihm die Mähne, und plötzlich staunte er: ‚Ei, du hast ja schon dein Frühstück angefangen.’ Er zog ihm den Futtertrog näher unters Maul: ‚So geht’s besser. Friss dich satt, mein Lieber, ich verwöhne dich währenddessen.’

  Scalla beugte wieder seinen Kopf in den Trog, um dann genüsslich zu kauen - graub, graub, graub - während Waldur ihm mit Stroh den Rücken, den Bauch, den Hals und zuletzt die Beine abrieb, alles mit gekonnten Massagestrichen, die Scalla ordentlich mobilisierten.

  Jetzt wurde die Tür aufgestoßen, Otteka brachte auf beiden Armen das Gepäck, Waldurs Fellwams sowie die Dachsmütze und den damit verbundenen neuen Elixiergeruch herein. Und da schüttelte sich nun Waldur, wie gestern früh Scalla:„P f f f , hahh - p f f f f f !“

  Otteka, selbst den Kopf angeekelt zur Seite gedreht, ließ die Sachen neben Scalla auf den Boden nieder, wobei er lachte: „Gewöhnt euch schon mal an den Duft.“

  „Otteka, bä!“, beschwerte sich Waldur mit zugehaltener Nase, „stinkt ja wie Jauche, sogar noch penetranter.“

  „Soll es doch auch. Aber sieh dir dein Pferd an, das zuckt nicht mal mit den Nüstern.“

  Darauf blickte Waldur zu Scalla, der tatsächlich ungerührt dastand. „T s i s s s “, konnte er darüber nur staunen. „Naja, die Geschmäcker sind eben verschieden.“

  Indessen hielt Otteka ihm das Bärenfell hin: „Da, leg’s ihm über, und dann gleich den Sattel drauf, willst doch heute noch fertig werden.“

  „Was sonst, mir kribbelt jeder Nerv.“

  „Glaube ich. Und keine Angst, Junker Waldur, die Lebensmittel kriegen nichts ab von dem Gestank, sind alle sicher in Lederbeutel verpackt.“

  Nachdem Scalla beladen war, begleitete Otteka Waldur durch die noch völlig stillen Gassen zum Siedlungswall. Vor dem Tor verabschiedeten sie sich, und Otteka bat Waldur, bei Bürgermeisterin Ines eine Nachricht zu hinterlassen, ob er heil angekommen sei.

  „Mach ich, darum haben mich doch auch die Icefjorder und die Hörviker gebeten“, versprach Waldur, wandte Scalla um und ritt eilends davon.


  ‚Auf, Scalla, auf!’, jagte Waldur den Hengst den ganzen Vormittag verbissen über die Straße. Einen Galopp nach dem anderen, kaum dass er ihn zwischendurch ausreichend verschnaufen ließ.

  Bis Scalla erschöpft anhielt und mit vollem Recht auf seiner Mittagsrast bestand, eine halbe Stunde früher als geplant und kein von Otteka aufgezeichneter Unterschlupf in der Nähe. Mithin war Waldur gezwungen, an Ort und Stelle ein Lagerfeuer mit notdürftiger Schutzwand gen Südwest herzurichten, was ihn ungeplant lange Zeit kostete.

  Scalla kaute schon lange seine Körner, als sich Waldur endlich auch mit einem Stück Brot ans Feuer setzen konnte und dann doch nicht in das Brot biss. Er war nervös, sehr. Denn die ersten Flocken fielen vom Himmel, und die bald herumfegenden Schneealben machen Scalla sicher wieder völlig konfus. Ruhig, ganz ruhig, redete sich Waldur zu, du weißt, dass der Ritt trotz allem zu schaffen ist, denke an Vater. Wie aber sollte er Ruhe finden, wenn von der gegenüberliegenden Uferseite ständig Wölfe zu ihnen herüberspähten? Das elixierbesprengte Fell! - fiel ihm ein. Er ratschte mit dem Messer einen Streifen seines Bärenfells ab und warf ihn ins Feuer. B r r r , qualmte das und stank, p f f f t , und jagte ihm Tränen in die Augen. Doch der Gestank verscheuchte die Wölfe. Er schnitt zwei weitere Streifen ab, riss sie klein und warf hin und wieder ein Stück in die Flammen. Währenddessen studierte er wieder Ottekas Zeichnung, die ihm nur erneut bestätigte, was er ohnehin wusste: Um bis zur Dämmerung die Jagdhütte zu erreichen, müssen sie nach einer gleich folgenden Waldwegabkürzung wieder am Fluss entlang galoppieren, eine gewaltige Strecke, die sie in höchstens drei Stunden hinter sich bringen müssen. Anschließend gilt es, jenseits des Flusses in nicht mehr als zwei Stunden den Thyrberg zu überwinden. Haben sie bis dahin die Zeit eingehalten, können sie bei flottem Ritt rechtzeitig bei der Jagdhütte anlangen. Aber nur, wenn wir jetzt die Rast beenden, dachte Waldur. Scalla einfach den Futterbeutel abnehmen und aufbrechen? - Nein, bloß nicht wieder hetzen, nicht nochmal diesen Fehler. Ruhe, Waldur, Ruhe, ermahnte er sich deshalb, setze dich locker zurecht und finde deine Ruhe zurück.

  Er nahm, Beine über Kreuz, die Meditationshaltung ein und führte eine beruhigende Atmung durch. Danach versenkte er sich langsam in sich selbst.

  ‚Hilf uns, Ragna’, betete er, ‚gib Scalla und mir Kraft, und verleihe mir eine Eingebung . . . Hilf uns - Himmel hilf uns!’

  So betete er inbrünstig um himmlischen Beistand, und bald empfing er Antwort. Er vernahm in seinem Inneren ein sonderbar rhythmisches Tacken - was ist das, wunderte er sich: Dagg, dagg, dagg, dagg. Jetzt ist es geschwinder - dabbe, dabbe, dabb - und noch geschwinder - gelapp, gelapp, gelapp. Nun zeigt sich mir das entsprechende Bild dazu, ein Pferd, das abwechselnd in diesen drei Rhythmen läuft - Scalla. Beschwingt eilt er durch die fallenden Schneeflocken über die Straße - dabb, dabb, dabb, dabb, genau neunzig Trabschritte, dann vollführt er neunzig behände Galoppsprünge, als galoppiere er über weiße Wolken dahin - dann trabt er wieder, und anschließend vollzieht er genau neunzig Gehschritte. Dem schließt sich wieder der beschwingte Trab an, der fliegende Galopp, wieder Trab und am Schluss der Langsamgang. Ich begreife, diese Neunzigschrittversion entspricht dem idealen Reitrhythmus.

  Das Bild verschwand, und gleich drauf schlug Waldur erfreut die Augen auf: ‚Danke, Ragna, für die Eingebung!’ Das ist die Lösung, mit dieser Reitweise ist der Zeitverlust wettzumachen, und Scalla bleibt bei Kräften.

  Darauf schmeckte Waldur doch sein Brot, auch hatte er seine innere Ruhe wieder gefunden und den nötigen Elan, um Scalla hernach das Intervallreiten beizubringen.

  Die Abkürzung durch den Wald hatten sie dann bald hinter sich gebracht, und nun übten sie sich auf der Uferstraße in ihrer neuen Reitweise. ‚Wieder langsam, Scalla . . , gut, und jetzt rechts, links, rechts, links, fünf, sechs, rechts, links . . ‘

  Beiden lachte die Freude über ihr beflügelndes Vorwärtskommen aus dem Gesicht, Waldur besonders, da er beobachtete, wie viel Zeit sie gewannen.‚Jetzt wieder Trab, Scalla, gut so - fünf, sechs, tapp, tapp, neun, zehn, . . ‘

  So leichtfüßig hatte Scalla noch nie getrabt, aber so elastisch hatte Waldur ihm auch noch nie auf dem Rücken gesessen.‚Tapp, tapp, tapp, tapp . . ‘ , gab Waldur, stets mit den Fingern abzählend, weiter den Lauftakt an, was er ansich nicht mehr gebraucht hätte, denn der Rhythmus war beiden bereits ins Blut gegangen. Und wie er nun neunmal zehn Trabschritte abgezählt hatte, war Scalla auch schon auf Galopp eingestellt. In weiten Sprüngen flogen sie über die Schneestraße, dass Waldurs blonde und Scallas schwarze Mähne im Reitwind um die Wette flatterten. Diese Reitweise barg einen weiteren Vorteil, sie lenkte Scalla von den ersten, wild zwischen den fallenden Flocken herumtosenden Schneealben ab, die ihn sonst stets erschreckten, doch jetzt bemerkte sie nicht mal.

  Dafür bemerkte Waldur, was er besser hätte übersehen sollen - auf dem gegenüberliegenden Flussufer war ein neues Wolfsrudel aufgetaucht, das beharrlich neben ihnen her rannte. Elf Wölfe zählte er, elf außergewöhnlich kräftige, laufschnelle Wölfe. Und die schlichen nicht, wie all die bisherigen, versteckt durch den Wald, nein, diese hier flitzten offen über den Uferpfad stets im gleichen Tempo neben ihnen her. Bald zeigten sie Waldur noch deutlicher ihr Vorhaben, bei jedem seiner Langsamritte hechelten sie bis auf das vereiste Flussufer hinab, um von dort gierig zu ihnen herüberzuschnüffeln, zumal Pferdefleisch für Wölfe ein besonderer Leckerbissen ist. Die ersten Male fuhr Waldur, jeweils wenn er sie ankommen sah, zusammen, doch dann mied er den Blick zum anderen Ufer, besann sich auf seine Magie und hielt damit die Wölfe auf Distanz.

  Dadurch fand endlich auch die Angst, die ihn fortwährend zu überwältigen trachtete, keine Angriffsfläche mehr, wenngleich ihm das bösartige Angstgespenst mit seinen spitzen Giftkrallen weiterhin rückseitig zwischen den Schultern hockte, darauf lauernd, zupacken zu können. Waldur aber wusste nichts von seinem gefährlichen Mitreiter, er fühlte lediglich ein Unbehagen im Nacken, das er nicht abschütteln konnte.

  ‚Ja, Scalla, wieder langsam . . , und jetzt rechts, links, rechts, links . . ‘ ,leitete er Scalla gerade zum Langsamgang über, als es das Angstgespenst an der Zeit fand, ihn anzustacheln:

  ‚Besser, du überzeugst dich, wie die Wölfe auf deine Magie reagieren. Los schon, sieh rüber!’

  Waldur sträubte sich dagegen, bis sein Blick doch zum anderen Ufer flog - und dort erkannte er inmitten der Wölfe, scharfäugig und mit dampfenden Atem, den mächtigen Rudelführer. ‚Was für eine Bestie’, zuckte er zusammen, sah aber sofort wieder nach vorne und konzentrierte sich aufs Zählen.

  Doch der Blick über den Fluss hatte ihm auch etwas Beruhigendes gezeigt, die Wölfe waren noch nicht zum Angriff ausgerichtet. Klar, dass diese Erkenntnis dem Angstgespenst nicht behagte, weshalb es ihn erneut mit seinen Krallen piekste und ihn anregte: ‚Mach dir nichts vor, sieh lieber nochmal hin.’

  Da Waldur darauf nicht reagierte, griff das Gespenst zu seiner nahezu unfehlbaren Methode, es flüsterte ihm listig in den Hinterkopf, was er für seine eigenen Gedanken halten musste: ‚Gut, noch kundschaften die nur, noch! Was aber, wenn ihnen der Rudelführer das Angriffssignal erteilt? Und was, wenn darauf die Biester über den Eisfluss auf euch zugeschossen kommen, euch anspringen und sich r r r r r , in euch festbeißen? Glaubst du wirklich, da hilft dir noch Magie?’

  In Waldur war das geschilderte Schreckensbild lebendig geworden, doch er verscheuchte es - weg mit dir, weg! Danach gab er Scalla wieder ruhig den Schritt an, wobei er sich den Fluss betrachtete, in dessen aufgetauter Mitte eifrig die Wellen plätscherten, und er redete sich ein, über dieses Wasser könnten die Wölfe ohnehin nicht springen. Da konnte seine Angst mit ihren spitzen Krallen nun gieksen und pieksen, wie sie wollte, sie erreichte ihn nicht mehr.

  Den größten Teil ihrer langen Uferstrecke hatten sie unterdessen bewältigt und lagen hervorragend in der Zeit, als vor ihnen in der Straßenbiegung der erste Pfeiler der Brücke, die es zu überqueren galt, in ihr Blickfeld rückte. Gerade wieder in ihrem Langsamschritt, redete Waldur Scalla zu: ‚Schön, dass du dich noch so frisch fühlst.’

  Darauf prustete Scalla erst kräftig in die dick fallenden Schneeflocken, bevor er antwortete: ‚Schön frisch.’

  ‚Macht ja auch Spaß, unsere Reiterei, wie?’

  ‚Ja.’

  Die beiden unterhielten sich dann und wann, ohne aus dem Lauftakt zu geraten, denn Waldur durfte Scalla nie länger mit seinen Pferdegedanken alleine lassen, weil der sonst das Gehorchen vergaß. Jetzt deutete er zu der dicht mit langen Eiszapfen behangenen Brücke vor, um ihm zu erklären: ‚Da müssen wir drüber, Scalla. Anschließend geht es über einen mächtigen Berg, und dann sind wir schon bald bei unserem Nachtquartier. Eine Hütte diesmal mit richtigem Stall.’

  Sie kamen der Brücke rasch näher. Erfreulich, doch Waldur wurde bei der Vorstellung, den Wölfen bald entgegen reiten zu müssen, flauer und flauer. Darauf aber hatte das Angstgespenst in seinem Rücken nur gewartet. Es hob seine Hände an, alle zehn Spitzkrallen auf Waldurs Nacken gerichtet, und stachelte ihn an: ‚Fass deine Gegner ins Auge, schon jetzt!’

  Waldur wehrte sich gegen diesen Gedanken, doch das Gespenst hatte seinen Angstnerv bereits erweckt, und über den tuschelte es ihm nun ein: ‚Das musst du. Sieh dir deine Gegner gut an - los jetzt, schau rüber!’

  Darauf flog sein Blick doch zu den Wölfen, und er erkannte, dass sie geduckt über den Uferpfad hechelten - angriffsbereit!

  „U a a !“, erschrak er darüber, und in dem Moment packte das Gespenst zu.Er schrie erneut auf, schüttelte und wehrte sich: „Weg, weg“, aber zu spät, die Angst war in seinen Nifelkörper gedrungen und krallte sich darin fest.

  Seine Rettung war Scalla. Der spannte, seinem Instinkt gehorchend, die Muskeln zum Galopp, Waldur streckte sich vor, und im nächsten Augenblick jagten sie davon, mit ihrem kräftigsten Galopp.

  Nur gut, dass Waldur nicht sah, wie sich die Wölfe indessen über den Eisfluss tasteten, wie einer nach dem anderen über die schmalste Stelle der Flussmitte sprang, um sich dann vorsichtig über die Eisschollen zum hiesigen Ufer zu bewegen.

  Dadurch gewannen Waldur und Scalla allerdings Vorsprung, erreichten bald einen Waldpfad, der zu einer Berghöhle hochführte, und den eilten sie hinauf.

  In der Höhle sprang Waldur aus dem Sattel und türmte im nächsten Moment einen Reisighaufen vor dem Eingang auf. Und bereits als er ihn mit seinen Zündsteinen in Brand steckte, hörte er die Wölfe den Wald hoch rennen. Darauf warf er kurzerhand seine schöne Dachsmütze ins Feuer. Das drohte daran zu ersticken, loderte gleich drauf jedoch umso höher auf. Sie waren gerettet. Waldur stand hinter dem Feuer und lauschte hinaus - Knacken, würgendes Hecheln und Kläffen. Offenkundig zogen sich die Wölfe zurück, den Berg wieder hinab bis zum Fluss. Bald vernahm er nichts mehr. Ob sie nun die Straße ein Stück zurücklaufen, von da aus den Berg hoch und sich schließlich von oben anschleichen würden? - Mit Gewissheit.

  ‚Will mein Futter’, knurrte Scalla aus der Höhlenecke her.

  Waldur wandte sich nach ihm um, er fasste es nicht, wie konnte dieser Hengst nur in solch einem Moment an Fressen denken. - Na, wenigstens er hat die Nerven behalten, dachte er dann, trat zu ihm und hängte ihm seinen Futterbeutel um. Anschließend holte er das Messer aus der Satteltasche, das Bärenfell von Scallas Rücken und setzte sich damit in die Nähe des Höhleneingangs.

  Das Feuer rußte und stank, aber wie lange noch, bei dem wenigen Fell, mit dem er es noch füttern konnte?

  ‚Hilf uns, Ragna’, betete Waldur verzweifelt, ‚verleihe mir wieder eine Eingebung. Bitte! Tu mir kund, wie wir hier freikommen können.’

  So flehte er unentwegt, während er mit zitternden Händen das Fell klein schnitt und -riss und dann Stück für Stück in die Flammen warf. Währenddessen kaute Scalla seine Körner, graub, graub, graub . . Der hat die Ruhe weg, dachte Waldur - und diesen Gedanken hatte ihm der Himmel eingegeben.

  Die Ruhe, ja, genau die fehle ihm wieder, wurde ihm dadurch klar, und gleichzeitig fiel ihm auf, wie verkrampft, wie krummrückig er dasaß, womit er seine Angst auch noch ordentlich festhielt. Loslassen, sagte er sich darauf, richtete sich gerade im Rücken auf und löste die Verkrampfung. Und je lockerer er wurde, desto mehr verlor die Angst ihren Halt in ihm, bis er sie schließlich mit einer kräftigen Ausatmung aus dem Mund stieß. Z i r r r , sauste das Angstgespenst weit durch die Luft davon, auf Nimmerwiedersehen. Ja, so befreit man sich von Angst, so hatte er das auf der Druidenschule gelernt. Doch er hatte noch etwas Bedeutsameres gelernt, allerdings nicht bis in die letzte Konsequenz begriffen, und eben das hatte Ethne bewogen, genau diesen Junkerritt für ihn auszuarbeiten. Und da Ragna seine Bittgebete erhörte, hauchte es ihm mit goldtönender Stimme ein: ‚Besinne dich, Waldur, was euch Ethne über des Menschen Aufgabe in der Natur gelehrt hat.’

  Darauf tauchte er tiefer in seine Seele, und bald erinnerte er sich an Ethnes Erklärung, der Mensch solle im Midgard allen Wesen stets Vorbild sein, indem er die Naturgesetze ebenso weise wie liebevoll einsetzt, denn diese Aufgabe sei ihm einst vom Himmel erteilt worden. In keinem Wesen, nicht einmal in dem furchterregendsten Raubtier soll er einen Feind sehen, vielmehr einen Schützling. Schön, hatte sie hinzugefügt, kaum ein Mensch könne mit dieser Haltung ein größeres Raubtier bezähmen, doch ein Ritter soll notfalls dazu imstande sein.

  Darauf fiel es Waldur wie Schuppen von den Augen, er hatte sich den Wölfen gegenüber in allem verkehrt verhalten. Gegner hatte er in ihnen gesehen, kein Wunder, dass sie sich darauf auch wie Gegner aufgeführt hatten. Zudem hatte er sie mit Magie von sich ferngehalten, obgleich er seine Magie nie mehr als Selbstzweck einsetzen sollte.

  ‚Ordne deine innere Haltung, Waldur’, ertönte neuerlich die Himmelsstimme, ‚und bereite dich auf eine direkte Konfrontation mit dem Wolfsrudel vor, das bereits links des Höhleneingangs Stellung bezieht. Tritt seinem Anführer überlegen, doch gütig, also als Mensch, entgegen. Die dazu nötige Kraft ist dir zu Eigen, mach sie dir jetzt bewusst.’

  Die Stimme verklang, in Waldur wurde es wieder still. Jedoch nicht leer, denn in seiner Brust leuchtete, als habe die Stimme eine Spur hinterlassen, eine lebendige Kraft. Und aus der gestaltete er sich jetzt Edelmut, an dem es ihm für seine derzeitige Bewährung und somit zur Ritterreife noch ermangelt hatte.

  Durchdrungen von dieser neuen Feinenergie und bereit, sich zu bewähren, erhob sich Waldur. Er streifte Scalla den leer gefressenen Futtersack ab, stellte sich den Beutel mit den Fleischbrocken vor dem Sattel zurecht und stieg auf.

  Hochkonzentriert verließ er die Höhle. Die Wölfe verrieten sich mit keinem Laut. Nachdem er ein paar Schritte nach links geritten war, drehte er Scalla auf sie zu und blieb vor ihnen stehen. Regungslos. Dabei schaute er dem vorne an stehenden mächtigen Rudelführer, auf dessen Angriffssignal alle Wölfe lauerten, tief in die Augen, gebieterisch und wohlwollend zugleich. Das wirkte entwaffnender als seine bisherige Abwehrmagie. Der Rudelführer wurde machtlos, denn, was Waldur nicht bewusst war, auch seine jetzige Ausstrahlung war Magie, jedoch liebreiche, und die brachte des Rudelführers Angriffshaltung zum schmelzen. Noch eine Weile, dann griff Waldur in den Fleischbeutel und warf dem Anführer einen Brocken nach dem anderen vor die Pfoten, bis der Beutel leer war. Danach forderte er ihn freundlich auf: ‚Friss, Rudelfürst, hast lange genug darum gekämpft.’

  Der rührte sich nicht, blieb stolz und reglos stehen und ließ auch sein Gefolge nicht an das fette Mahl. Dann senkte er den Kopf, er zeigte Waldur seine Ergebenheit an. Waldur musste seine Freude darüber zurückhalten, um in unverändert gebieterischer Weise darauf eingehen zu können: ‚Gut, Wolfsfürst, Kriegsbeil begraben. Ziehen wir beide wieder unserer Wege.’

  Der Rudelführer hielt den Kopf noch gesenkt, als Waldur nun einige Schritte rückwärts ritt, Scalla dann umwandte und schließlich den Waldweg hinunter verschwand. Erst als Waldur außer Sichtweite war, stürzte er sich mit seinem Gefolge hungrig auf das Fleisch.


  Nach diesem Erlebnis war Waldur voller Siegesfreude, wie es jedem ergeht, der gerade eine eigene Schwäche überwunden hat. Und da man solch eine Freude gerne mit jemandem teilt, fragte er Scalla: ‚Sag, Kamerad, ist mir das nicht großartig gelungen mit den Wölfen?’

  ‚Ja.’

  Also, etwas mehr als dieses knappe ‚Ja’ hatte Waldur schon erwartet, weshalb er die Frage nun genauer formulierte:

  ‚Ich meine, wie ich dem Rudelführer entgegengetreten bin, Scalla, und hernach Frieden mit ihm geschlossen habe. Verdient das nicht deinen Beifall?’

  ‚Jadoch.’

  Mehr kam einfach nicht von Scalla. Aber er dachte darauf mal kurz über seinen Herrn nach und gelangte zu dem Schluss, dass der sich eigentlich immer recht anständig verhielt. Doch, doch, erkannte er ihm an, das könne er anders nicht sagen.


  Noch ehe am nächsten Morgen die Dämmerung ausgeklungen war, eilte Waldur bereits auf seinem Scalla über die Uferstraße, die nun stetig bergab führte und die sie bis Gundholm nicht mehr zu verlassen brauchen. Die Berge wurden flacher, das Flusstal zog sich auseinander, und es waren mehr und mehr Füchse, Schneehörnchen, Vögel und sogar schon einige Fische jagende Möwen zu hören und sehen. Nicht mehr weit bis zum Küstenland.

  Dennoch drängte die Zeit, keine halbe Stunde mehr bis Neumond und danach das durch nichts zu bändigende Blutdursterwachen der Wölfe, das Waldur, trotz seiner neuen Einstellung zu diesen Tieren, nicht miterleben wollte. Bereits jetzt befremdete ihn ja ihr Verhalten, sie benahmen sich sonderbar, bereiteten sich offensichtlich auf ihre Blutjagd vor, bei der sie, wie die Skandinavier behaupteten, von der männermordenden Schwarzmond-Dämonin besessen seien. Gerade beobachtete Waldur, wie zwei oder auch drei zusammengerottete Wolfsrudel gemeinsam durch den Wald hoch liefen, und wenig später entdeckte er auf einem unbewaldeten Bergesgipfel eine ganze Horde Wölfe im Kreisrund daliegen, ein jeder mit der Schnauze zur Mitte, wie zu einer Dingversammlung. Ob sich hier noch mehr derartige Versammlungsplätze befinden? Zweifelsohne, meinte Waldur.


  ‚Och, Scalla, du bist schon wieder aus dem Rhythmus’, tadelte Waldur ihn jetzt.

  Ihre neue Reitweise brachte sie heute wegen des zunehmenden Schneefalls und den dadurch immer wilder durch die Luft fegenden Alben, vor denen Scalla oft erschreckt zusammenfuhr, kaum noch zustande. Waldur brannte mittlerweile die Zeit unter den Nägeln, denn die Neumondstunde stand unmittelbar bevor, die Besinnungsstunde, in der kein Tier, auch nicht Scalla, ansprechbar sein würde, und bis dahin wollte er, wenn schon nicht bis Gundholm, so doch wenigstens aus dem Wald gelangt sein. Sie könnten es schaffen, aber nur mit einem Spitzen- und Dauergalopp. Deswegen versuchte es Waldur jetzt anders: ‚Siehst du den kleinen frechen Alb da oben?’

  ‚Will nichts sehen.’

  ‚Aber der lacht dich an. Du, der lädt uns zum Wettlauf ein - machen wir mit?’

  ‚Wettlauf? - Ja!’

  Waldur feuerte ihn an: ‚Dann los jetzt, mit dem Frechdachs um die Wette - J a a a a a -Prima, du Flitzer -j u i j j j j j ‘

  Da zeigte es sich wieder, wie Waldur mit diesem eigenwilligen, feurigen Hengst umzugehen verstand, denn der sauste wie ein abgeschossener Pfeil durch das Schneegestöber.

  ‚Gut, Scalla,j i b i j u i i i ‘

  Weiter und immer weiter ging es - vorbei an dem letzten Hügel, und immer noch weiter, ‚nicht nachlassen, Scalla, weiter, weiter, weiter . . ,und jetzt noch raus aus dem gefährlichen Wald . . .’

  Aber nein, aus dem Wald gelangten sie nicht. Scalla brach den Galopp mit einem Mal ab, und während er verschnaufte, wurde sein Schritt immer gemächlicher. Der Neumond, die jetzt unsichtbare Luna, begann, die Natur mit ihrem geheimnisvollen Magnetismus zu streicheln. Dadurch wurde alles still, jedes Tier, jede Pflanze und jeder Alb. Alles. Die Flocken fielen bald senkrecht vom Himmel, auch längst nicht mehr so viele, und Scalla stapfte, verträumt Huf vor Huf setzend, fast lautlos durch den Schnee. Währenddessen rann Waldur die Zeit, die kostbare Zeit dahin, obschon sie auch bei diesem Tempo vorwärts kamen. Der Wald wurde zunehmend lichter, und nach einer Weile ritten sie an den letzten Bäumen vorbei. Danach entdeckte Waldur in der Ferne, er wagte erst nicht, seinen Augen zu trauen, den hohen Schutzwall von Gundholm.

  Noch wenige Minuten, dann begann Luna, ihren ausgestrahlten Magnetismus wieder in sich zurückzuziehen. Waldur fühlte es sofort und lockte Scalla, ehe die Wölfe zu sich kämen, behutsam aus seinen Träumen.

  ‚Wie stimmungsvoll hier’, begann er, wobei er Scalla mit seinen Reitstiefeln kitzelte, ‚ruhig und doch belebend, was, Scalla? Erinnert an einen weiten See, finde ich. Nein, eher ans Meer mit seinem fröhlichen Wellenspiel und dem frischen Wind. Wir sind bald am Meer, kannst du es schon wittern?’

  ‚Riech nur Schnee.’

  ‚Na, dann bläh mal deine Nüstern.’

  Scalla, inzwischen fast wach, hob seine Nase, und erkannte freudig: ‚Meerluft - ganz frisch.’

  Mit einem anspornenden Schenkeldruck und den passenden Worten weckte Waldur ihn vollends auf: ‚Los, Scalla, wenn wir uns sputen, sind wir im Nu dort, zumindest in dem Küstendorf da vorne. Machen wir’s doch wie die Flusswellen neben uns, die plätschern, was sie können, die zieht es nämlich auch dorthin.’

  Scalla trabte bereits frisch-fröhlich, wurde zunehmend flotter, und Waldur regte ihn weiter an: ‚Noch flinker, Scalla, ja? - Oh, prima, prima! - Und jetzt einen G a a a l o p p . . . ‘

  Scalla wechselte tatsächlich in Galopp über, wonach Waldur ihn weiter anspornte: ‘J a a a - u i i i , du Sausewind,j i p i j u i i i i . . ‘

  Sie hatten erst eine kurze Strecke zurückgelegt, als sie eine erwachte Wolfshorde erspähte, die ihnen augenblicklich gierig bellend und flink wie nie nachjagte. Das aber ließ Scallas Beine nur noch hurtiger werden, und so stoben sie in Windeseile auf das rettende Gundholm zu.

  Bald vernahmen einige Gundholmer vom Wald her das wütige Wolfsgebell. - Da rennt womöglich jemand um sein Leben, meinten sie und eilten zu ihrem Westtor hin.

  Sie öffneten das Tor zunächst nur einen spaltbreit, um hinauszulugen. Doch wie sie tatsächlich einen Reiter durch den Schnee anpreschen sahen, gefolgt von den Blutswölfen, schoben sie das Tor bis hinten auf und traten draußen rechts und links daneben. Waldur kam indessen näher und näher. Die Gundholmer winkten ihm aufmunternd zu, und auf dem letzten Stück klatschten und riefen sie im Takt:„Hopp, hopp, hopp, hopp - auf, auf, auf, auf . . “

  Endlich konnte er Scalla abbremsen, und dann kam er mit jubelnd hochgerissenen Armen, „ H u r r a a a ! “ , in Gundholm eingeritten.


  Fünf überaus erquickliche Tage verbrachte Waldur in Gundholm. Fünf Tage, während derer er sich nach jedem Aufwachen in einer von Bürgermeisterin Ines’ extra für ihn hergerichteten Kammer erneut darüber freute, die schwerste Prüfung seiner Junkerreise bewältigt zu haben.

  Ebenso lange benötigte er andererseits dafür, den jauchigen Elixiergestank, der bereits nach wenigen Stunden nur noch in seiner Einbildung herrschte, wieder gänzlich loszuwerden. Das begann gleich am ersten Nachmittag damit, dass er sich im Dorf völlig neue Kleidung besorgte, vom Fellwams bis zur Socke. Eilig damit zurück zu seiner Kammer, zog er sich dort sofort die alten Stinksachen vom Leib und warf sie zum Verbrennen in den Hof. Dann konnte er sich nicht schnell genug seinen ihn ekelnden Bart aus dem Gesicht rasieren, wonach er sich in einem Trog mit gehörigem Wasserpladdern ausgiebig Körper und Haar wusch. Hernach noch mit einer erfrischenden Minzentinktur eingerieben, schlupfte er schließlich fröhlich pfeifend in seine neue Kleidung.

  Zwischenzeitlich war auch Scalla von dem hiesigen Pferdeknecht gründlich mit einer Kräuterlauge gereinigt worden, weshalb Waldur erwartungsvoll zum Stall ging. Dort betrachtete er erfreut seinen frisch geschniegelten Scalla. Ja, nach zwei Wochen Dauergestank dufteten und blitzten die beiden nun wieder. Doch damit für Waldur nicht genug, jetzt schenkte er dem darüber überglücklichen Pferdeknecht noch seine gesamte Reitausrüstung. Die hätte er zwar tadellos wieder geruchfrei bekommen können, aber nein, er wollte nicht einen Moment auch nur ein Stinkstück mehr um sich haben. Lieber besorgte er sich beim hiesigen Sattler eine neue Ausrüstung.

  Nach dieser Totalrenovierung hätte er sich pudelwohl fühlen müssen, tat er aber nicht, denn der Jauchengestank verpestete noch immer seinen Geruchsinn. Deshalb ließ er sich von einem Barbier sein vermeintlich stinkendes Haar abschneiden, ratzekurz ab. Einen richtigen Stoppelkopf hatte er danach, noch etwas Gelatine rein, dann oben zurechtgezupft, und er hätte Chlodwigs Frisur gehabt. Und was hatte es ihm gebracht? - Nichts. Er behauptete weiterhin, wie ein offenes Elixierfass zu stinken. Naja, etwas eigen war er wohl doch.

  Abgesehen von seiner Geruchseinbildung, fand er es in Gundholm famos. Wobei er besonderen Gefallen daran fand, einigen Männern und Burschen auf ihrem Dorfplatz Reitkunststücke beizubringen, abends mit Ines’ beiden stets gut aufgelegten Töchtern noch ein wenig am Kamin sitzen zu dürfen, und am Ende half er den Gundholmern auch gerne, beim Abbauen ihres Schutzwalls.

  Zum Abschluss feierte er dann mit den ausgelassenen Dörflern den neuen Jahres- und hier noch bedeutend höher geschätzten Frühlingsbeginn. Oh doch, auch in Skandinavien kannte man den Frühling. Der zeigte sich hier zwar anfangs bestenfalls mit etwas Eis- und Schneeschmelze, wurde jedoch mindestens so fröhlich begrüßt wie in Frowang.


  Nach diesen erquickenden Ausruhtagen zog Waldur weiter. Mit neuer Kleidung, neuer Frisur und neuer Reitausrüstung, nur Scalla war noch der gleiche.

  Neu war allerdings auch die Wegrichtung, denn fortan ging es strikte südwärts - heimwärts. Einen Besuch hatte er noch abzustatten, bei dem nordsvebischen Fürstenpaar in der hiesigen Residenzstadt Stockholm. Er freute sich auf diesen Besuch, ließ sich aber dennoch Zeit für seinen Ritt. Es war so angenehm zu trödeln, dann und wann in einer Siedlung den Einheimischen bei ihren Arbeiten ein wenig zur Hand zu gehen und mit ihnen zu plaudern oder auch nur gemütlich am Meer entlang zu reiten. Noch war es winterlich kalt hier, auch blies ihm ein scharfer Seewind um seinen kurz geschorenen Kopf, aber trotzdem erkannte er, wie der Lenz sachte seine ersten Schleier ausbreitete. Die Sonne strahlte ihm freundlich ins Gesicht, unter Scallas Hufen knirschte bei jedem Schritt der tauende Schnee, und die umhersegelnden Möwen hielten eifrig Ausschau nach Nistplätzen. Etwas spät dieses Jahr, dachte Waldur. Dann stutzte er - woher dieser Gedanke? Er bekam wieder das Gefühl, sein letztes Leben in einer Küstenstadt verbracht zu haben. Etwa an dieser Küste? Ja, fiel ihm auf, hier kommt mir alles erstaunlich vertraut vor, die Gegend ebenso wie die Lebensgewohnheiten der Menschen und Tiere. Der Menschen - er versank ein wenig in sich selbst und erkannte - Hilibrand, er hat seinerzeit ebenfalls hier gelebt, sah fast aus wie heute, wir haben uns nahe gestanden, waren wir Brüder? Und da war auch Chrodeg . , nein, Grogi . , ich komme nicht auf ihren damaligen Namen. Auch Chlodwig hat hier gelebt, ich will ihn vor Augen bekommen . ., nein, gelingt nicht. Besser, nicht weiter darüber nachdenken.

  So ritt er dahin, mal versonnen, doch wenn er unter Menschen geriet, überaus gesellig. Nach vier Tagen musste er sich ein zweites Pferd, ein Packpferd, zulegen, denn überall, wo er sich aufgehalten hatte, hatte er ein Gastgeschenk erhalten. Als letztes ein Fässchen mit Met, und das brachte er zwischen seinem vielen neuen Gepäck auf Scallas Rücken und an seinen Flanken nicht mehr unter.

  „Die Nordkelten sind schenkfreudig, du wirst dich umschauen“, hatte ihm sein Vater angekündigt, „da kommst du dir mit deinen vielen vollen Säcken bald vor wie der Weihnachtsmann. Deshalb brauchst du für den Heimweg unweigerlich ein Packpferd und entsprechend mehr Zeit, kalkuliere das bloß ein.“

  Also Schluss jetzt mit der Bummelei, beschloss Waldur und kehrte fortan nur noch zu Mittag und zum Übernachten ein.


  Zwei Tage hatte er noch bis Stockholm gebraucht, wo er schließlich den bescheidenen, Baum umwachsenen Fürstenpalast betrat.

  „Als ob man dich je hätte vergessen könne, dich Übermut“, empfing ihn im Palast lachend die alte Fürstin, nachdem er sie daran erinnert hatte, dass er bereits als Vierjähriger mit seinen Eltern hier gewesen sei. „Nein, ist das eine Überraschung! Komm mit, Junker Waldur, komm, ich bin gespannt, was mein Mann zu diesem Besuch sagt.“

  Der begrüßte ihn wenig später mit der gleichen freudigen Überraschung.

  Und von dem Fürsten, den man wegen seines schlohweißen Haupt- und Barthaars und seiner stattlichen Statur für einen verschneiten Bergalben halten konnte, lernte Waldur in den kommenden Tagen erst die wahre, die hohe Erzählkunst der Nordkelten kennen. Denn für Waldur begab sich dieser Stimmgewaltige Abend für Abend ans Kaminfeuer, wo er mit seinem samtigen Bass Skaldenlieder vortrug, und das klang, obgleich er nur sprechend deklamierte, wie Musik, bisweilen geheimnisvoll, mitunter aufrüttelnd, dann wieder schlicht wie ein Kinderreim, doch stets voller Poesie und tiefer Weisheit.

  „Du musst dich mit meinem Sprechgesang begnügen“, erklärte er Waldur eines Abends, „denn singen soll man mit sechsundsechzig nicht mehr. Früher habe ich gerne gesungen, von Kindsbeinen an, habe deshalb auch Skalde, Barde, werden wollen und sogar eine neunjährige Skaldenausbildung im Externtempel genossen. Dort ist mir allerdings meine heutige Frau begegnet, die ursprünglich hat Hohe Priesterin werden wollen, und eine Hohe Priesterin darf nun mal nicht heiraten, ebenso wenig wie ein Skalde. Kurzum, uns hat die Minne geküsst, und die war und blieb stärker. Wir haben unsere Studien gewechselt, haben beide die Regentenausbidung absolviert und anschließend geheiratet. Und wir haben diesen Entschluss nicht einen Tag bereut. Nur steckt mir eben der angefangene Sangesbote noch immer im Blut.“

  Waldur gab ihm begeistert Recht: „Und ob, Hoheit, bei Euren Vorträgen vermeint man sogar Begleitmusik zu hören. Ihr habt doch sicher auch Harfe gespielt?“

  „Gewiss, aber lieber und besser die Lure.“

  Ein Hoher Priester, der mit in ihrer Runde saß, verriet Waldur: „Unser Fürst war ein Meister dieses königlichen Blasinstruments, solch sphärische Lurenvorträge wie von ihm, haben wir hier von noch keinem Tempelmusikanten gehört.“

  „Lurenklänge im Tempelhain“, flüsterte Waldur, wieder von Erinnerungen erfasst, und dann äußerte er erstaunt: „Ich hätte nicht gedacht, dass es heute noch Luren gibt.“

  „Sind auch Raritäten“, bestätigte ihm der Hohe Priester, „wir bergen hier so manchen alten Kunstschatz. Einer dürfte dich besonders interessieren, er befindet sich im Tempel. Wenn du morgen nach dem Osterfeuer mit mir kommen willst, führe ich ihn dir vor.“

  „Gerne, ehrwürdiger Druide“, freute sich Waldur über dieses Angebot.

  Am nächsten Morgen begaben sich der Hohe Priester und Waldur nach dem Osterfeuer zum Tempel. Als sie den heiligen Hain mit seinen imposanten Steineichen erreichten, erkundigte sich Waldur, wie lange diese Anlage schon existiere.

  „Weit länger, als du zurückdenken kannst“, klärte ihn der Hohe Priester auf. „Du weißt, dass alle Kultstätten seit jeher nur an Orten mit entsprechender Erd- und Himmelsstrahlung errichtet worden sind und dort auch nach Möglichkeit erhalten werden.“

  Nun brachte Waldur, dessen Herz von den hiesigen Eindrücken übervoll war, zaghaft hervor: „In meinem letzten Leben habe ich in dieser Stadt hier gewohnt, ehrwürdiger Druide, unten am Hafen. Ich habe in den letzten Tagen vieles wieder erkannt, auch diesen Hain und auch den Fürstenpalast, obwohl der alte Palast ja sicher verfallen ist, aber er hat fast ebenso ausgesehen wie der heutige.“

  „Ich weiß.“

  „Wer - wer war ich damals?“

  Darauf tadelte ihn der Druide lächelnd: „Du bist neugierig, Junker Waldur, keine gute Eigenschaft. Nach seinen früheren Leben soll man doch nicht fragen, warum auch, hat man die nötige Reife, dann erinnert man sich von alleine.“

  Inzwischen hatten sie den Licht durchfluteten Holztempel erreicht und betraten einen Seitentrakt. „Wir müssen zur Studentenherberge“, erklärte der Hohe Priester, „aber die ist leer heute, wir haben unseren Schülern vier Wochen Ferien eingeräumt, damit sie Ostern zu Hause verbringen können.“

  Er führte Waldur in den ersten Stock, dort über einen Flur, und an dessen Ende öffnete er ihm die Tür zu einem sonnigen, stillen Gebetsraum: „Sieh, Junker Waldur, da steht der Kunstschatz.“

  Waldur war eingetreten und gleich drauf überwältigt stehen geblieben. Vor dem offenen Fenster strahlte auf einer gewundenen Standsäule ein lebensgroßer Goldadler mit funkelnden Kristallaugen. Ein Bildnis des Sonnenaars. Den Adlerkopf mit dem leicht geöffneten Schnabel hochgereckt und die mächtigen Schwingen breit anhebend, glaubte Waldur, der Göttervogel rausche jeden Moment aus dem Fenster und dann jubilierend hoch gen Himmel. Wie die aufgehende Ostersonne, die Auferstehungsfreude, dachte er und vergaß alles um sich her, sah nur noch den Sonnenadler. Dabei war er sich gewiss - dieser Goldvogel hatte ihn bereits mehrere Leben begleitet, hatte ihm immerdar die Wahrheit verkünden, den rechten Weg weisen wollen, den Weg in die himmlische Freiheit. - ‚Sing, Sonnenaar, sing’, erinnerte er sich an ein uraltes Tempellied, ‚flieg, Sonnenaar, flieg, und sing uns das göttliche Lied.’

  Ich werde schwerelos, fühlte er mit einem Mal, und nun werde ich fortgetragen, wohin? - Ich spüre es, weit hinein in das hauchblaue Reich von Urd, in die tiefste Vergangenheit. Dort finde ich mich, mein damaliges Ich, alsbald in einer riesigen Werkstatt wieder. Ehrfürchtig sitze ich vor diesem Goldadler, den ich in Holz nachschnitze. Den Goldadler, dieses alte, uralte Meisterwerk, über dessen Herkunft und Erschaffer bereits damals jeder gerätselt hat. Das Bild verschwindet, alles vor meinen Augen wird undurchsichtig grau. Gleich drauf fühle ich mich umgewendet, hin nach Skuld, und unversehens schwebe ich davon. Diesmal in die lichtgelbe Zukunft, in das Reich der Skuld. Ich rausche weiter und weiter, vorbei noch an der Jetztzeit, doch unmittelbar danach endet der Flug. Wie ich nun um mich blicke, erkenne ich Vater, daneben Hilibrand, dort Chlodwig und dann mich selbst, alle einige Jahre älter als heute und in für mich undurchschaubare, doch eindeutig bösartige Geschehen verwickelt. Die Geschehnisse werden noch tückischer, für mich noch unbegreiflicher - bis das Bild verblasst und sich schließlich auflöst.

  Waldur sann ihm nach, vermochte es aber noch immer nicht zu deuten. Dann wurde ihm blitzartig klar - eines Tages muss er diesen Goldadler vor Feindeshand retten, muss dafür Sorge tragen, dass er in einem Land, wo die Menschen seine Aussage besser verstehen, einen neuen Platz findet. Dieser Adler wird mich also auch in Zukunft begleiten, dachte er, worauf er aus seinem Inneren die Bestätigung empfing: ‚Ja, Waldur, und er wird dich auch in künftigen Leben begleiten, solange, bis du seine Ode in ihrer umfassenden Herrlichkeit begriffen hast.’

  Noch einen zeitlosen Moment, dann geriet Waldur zurück ins Hier und Heute. Vor dem Fenster strahlte unverwandt der Sonnenadler - Symbol für Freiheit und Weisheit, Verkünder des göttlichen Wortes.

  Waldur betrachtete ihn noch lange.


  Bis Frowang lag ein weiter Weg vor Waldur, weshalb er sich zu seinem Leidwesen schon tags drauf für die Heimreise rüsten musste. Er belud gerade sein Packpferd, als der Fürst ihm einen länglichen, mit Goldbronze beschlagenen Birkenholzkasten reichte: „Bitte sehr, unser Gastgeschenk.“

  Waldur wehrte ab: „Das kann ich nicht annehmen.“

  Er wusste, in dem Kasten lag, in drei Teile zerlegt, die edle kupferne Lure, die der Fürst einst gespielt hatte. Darauf ging der betagte Fürst in die Hocke, um den Kasten selbst in einen der Reisesäcke zu verstauen, und nachdem er sich wieder erhoben hatte, sagte er zu Waldur: „Ich bin sicher, dass du für dieses Instrument Verwendung findest, du verkappter Künstler, und wenn du selbst die Lure blasen lernst.“

  Waldurs Gesicht wurde weich, als er gestand: „Ein verlockender Gedanke. Aber das ging leider erst nach meiner Ritterausbildung.“

  „Die hast du doch nun bald gemeistert. Musst nur noch den Knappendienst verrichten, und der ist meist ein Klacks, an dem scheitert kaum einer.“

  „Ein Klacks?“, wiederholte Waldur erregt, „Ihr glaubt ja nicht, wie mir, dem unbeholfensten aller Junker, gerade vor dem Knappendienst graut, gerade davor.“

  „Na, na, unbeholfen ist ja wohl übertrieben, Junker Waldur. Zumindest hast du eine angeborene vorbildliche Körperhaltung, ein nicht zu unterschätzender Vorteil. Schön, deine Bewegungen sind etwas - sagen wir - zu salopp, besonders dein Gang und, naja, mitunter auch deine Ausdrucksweise, aber das kannst du dir ja abgewöhnen.“

  „Lieber würde ich es beibehalten. Ich habe Euch ja anvertraut, Hoheit, dass ich den Ritterschlag nur meinem Vater zuliebe anstrebe, ich selbst würde lieber heute als morgen mein Kunststudium beginnen. Besonders jetzt, wo ich so viel bei Euch hier gehört und gesehen habe, ich denke nur an den Goldadler.“

  Der Fürst fühlte es ihm nach, ließ es sich jedoch nicht anmerken. Auch behielt er für sich, welche wahre Berufung seine hellsichtigen Augen bereits bei ihrer Begrüßung in Waldur erblickt hatten.


  Pünktlich wie von Ethne vorgeschrieben, kam Waldur vier Tage vor der Sonnenwende mit seinem Packpferd am Zügel über die lange Frowanger Schlossallee und dann auf den Schlossplatz geritten. Hilibrand hatte ihn schon vom Fenster seines neuen Kontors aus entdeckt und eilte ihm jetzt lachend entgegen.

  „Hilibrand!“

  „Runter vom Pferd!“

  Dann umarmten und boxten sich die beiden langen Kerle in ihrer Wiedersehensfreude abwechselnd.

  „Blendend siehst du aus, Waldur - aber dein Haar?“

  „War noch kürzer.“

  Nun drückte Waldur seinem Vetter beide Hände: „Ich gratuliere dir zum Ritterschlag!“

  „Danke, aber woher . . “

  „Ist mir doch sofort erzählt worden, man spricht ja in Alemannien von nichts anderem. Wie fühlt man sich als Ritter?“

  „Was soll ich sagen, ich muss mich noch an meine neuen Aufgaben gewöhnen. Aber jetzt komm, die anderen wollen dich auch begrüßen.“

  Während sie, jeder ein Pferd führend, über das Schlossgelände schritten, tat Hilibrand Waldur kund, er werde demnächst vormittags wieder die Druidenschule besuchen, um das Regentenstudium zu absolvieren. Diese Nachricht stimmte Waldur ernst, Hilibrand hatte sich also doch zu dieser Ausbildung entschlossen. Er bewies Mut. Denn das Regentenstudium galt zwar an jeder Druidenschule als äußerst anspruchsvoll, doch in Frowang sollte diesen Studenten solch hohe Forderungen abverlangt werden, dass sie kaum jemand erfüllen könne.

  „Alle Achtung“, konnte Waldur nur herausbringen. Dann erkundigte er sich nach Chlodwig, doch Hilibrand konnte ihm keine Auskunft erteilen, er wusste lediglich, dass Chlodwig nächste Woche zur Sonnenwende erwartet wird.

  „Ja“, freute sich Waldur, „er hat mir versprochen, mich zur Sonnenwende hier zu empfangen.“

  Dazu äußerte sich Hilibrand nicht, wechselte sogar auffallend abrupt das Thema.


  Im Aufenthaltsraum der fürstlichen Familie breitete Waldur am Abend aufgeregt alle Gastgeschenke vor seines Vaters Füßen aus. Die vielen kleinen Gebrauchs- und Ziergegenstände, das Metfässchen und am Schluss den geöffneten Lurenkasten. Der Fürst lächelte bei diesem reichen Anblick, er wusste, die Skandinavier lebten fürs Schenken.

  „Ich soll dich von unzähligen grüßen“, sagte ihm Waldur, „sie wollen alle ihren König mal wieder sehen. Du weißt ja nicht, wie dich die Nordsveben verehren, ich war mächtig stolz, dein Sohn zu sein.“

  „Ach“, kam es darauf nur vom Fürsten, wobei er sich zur Seite wandte und sich dann umständlich lang die Nase putzte.

  Zum ersten Mal, dass Waldur seinen Vater in Verlegenheit sah. „Komm“, bat er ihn deshalb nett und winkte ihn zu sich herunter, „such dir etwas aus. Diese Lederhandschuhe?“

  Der Fürst kniete sich auf den Boden, und dort ging seine Hand sogleich zu einem Vierersatz wunderhübscher Silberknöpfe, wobei er sagte: „Solche filigranen Gießereien beherrschen nur die Skandinavier, darin sind sie nach wie vor Meister.“

  „Ich finde, auf ihre Weise auch im Bauen, Vater. Formschön und praktisch sind dort alle Bauten, vom Tempel bis zur kleinsten Hütte, und immer harmonisch eingebettet in die jeweilige Landschaft. Am meisten erstaunt haben mich allerdings die ausgeklügelten Heizanlagen in den größeren Gebäuden, die mir Kronprinz Kari genau erklärt hat. Morgen werde ich sie Meister Erik schildern, ich bin ohnehin gespannt, wie weit die Schlossrenovierung gediehen ist.“

  „Also, ich sehe dort bisher nur Schutthaufen liegen, ein paar Arbeiter schaufeln und manchmal den Baumeister wichtig dastehen. Mehr tut sich da nicht.“

  Über diese Darstellung musste Waldur lachen und erklärte seinem Vater dann: „Es muss doch erst alles freigelegt werden, ganz vorsichtig, damit nichts beschädigt wird, und das dauert eben.“

  Natürlich wusste das der Fürst und fragte Waldur: „Würdest am liebsten gleich mithelfen, gell?

  Waldurs Blick hatte sich zu Boden gesenkt, dennoch gab er freundlich zurück: „Ich kann es abwarten.“

  Die Tür ging auf, und herein trat die Fürstin. „Bernsteine! Eine Lure!“, rief sie freudig aus, kniete sich zwischen die Geschenke und forderte ihren Bruder lachend auf: „Nimm deine Tatzen weg, Eisbär, verdeckst ja alles.“

  Die Männer sahen sich belustigt an, und Waldur bat sie, sich auszusuchen, was ihr gefiel. Dann reichte er seinem Vater eine bronzene Gewandspange: „Nimm sie, ich finde, sie passt zu deinem roten Ratsrock.“

  Der Fürst nahm sie freudig entgegen und deutete dann auf eine elegante Gürtelschnalle, wobei er Waldur sagte: „Und die passt zu deiner neuen Knappenkleidung, zu dem braunen Samtanzug. Hast du die Anzüge schon betrachtet? Wir haben sie dir doch in deiner Stube zurechtgelegt.“

  „Flüchtig erst, morgen sehe ich sie mir genauer an.“

  Darauf wandte sich die Fürstin mit nun ernstem Blick zu Waldur, um ihm zu mitzuteilen: „Ethne hat dich Ritter Ossian, unserem Vertrauenskurier zugeteilt, und der legt großen Wert auf ein gepflegtes Äußeres. Bei ihm kannst du selbst in deiner Freizeit nicht deine Flatterhemden und kurzen Hosen tragen und darfst dich auch keinesfalls barhäuptig oder gar barfüssig zeigen. Bedenke das bereits, wenn du deine Sachen packst.“

  „Werde ich“, versprach Waldur und biss dann wütend die Zähne zusammen - ausgerechnet zu Ossian, diesem Überkorrekten!

  Doch es kam noch ärger, denn nun musste ihm sein Vater das für Waldur Unangenehmste übermitteln: „Noch etwas, Junge“, er stockte kurz, bevor er die Botschaft über die Lippen bringen konnte: „Ritter Ossian erwartet dich auf Ethnes Anordnung bereits übermorgen am Frowanger Südausgang.“

  Damit war Waldurs Stimmung schlagartig dahin. Schon übermorgen!, knurrte er innerlich, als ob Ethne mit Absicht verhindert, dass ich vor meiner Knappenzeit mit Chlodwig zusammentreffe. Nicht mal die Schlossbaustelle kann ich morgen in Ruhe besichtigen, weil ich ja lange dazu brauchen werde, meine feine Kleidung zusammenzusuchen und sie dann schön faltenfrei in die Reisetaschen zu verstauen. Ausgerechnet zu Ritter Ossian!

  Da konnten dann die Fürstin, der Fürst und auch Hilibrand noch so nett auf Waldur einreden und ihm noch so lebhaft Ossians oft so liebenswerte, Art in Erinnerung bringen, ihm war seine bevorstehende Knappenzeit zum Schrecknis geworden.


  Es bedurfte nur weniger Tage bis Waldur bestätigt fand, was er befürchtet hatte - er erwies sich als durch und durch unfähiger Knappe. Denn Ossian, ein vierundvierzigjähriger, ansich sehr umgänglicher Mann und bekannt als exzellenter Ritterausbilder, brachte ihm nichts als Tadel entgegen. Bereits bei ihrem Kennenlernen hatte sich Ossian entsetzt: „Meine Güte, du stakst ja über die Straße wie ein Sumpfhuhn.“

  Ähnlich hatte sich sein Monieren fortgesetzt, Tag für Tag: „Junker Waldur, deine Arme sind doch keine Ruder.“ Oder: „Kannst du nicht überlegen, bevor du den Mund aufmachst?“ Und immer wieder: „Dein ständiges Lippenknabbern macht mich noch krank.“

  Nicht, dass Ossian Antipathie gegen seinen neuen Knappen hegte, er konnte nur dessen paradoxen Eigenheiten nicht begreifen. Einerseits hatte Waldur die hoheitsvolle Haltung seiner verstorbenen Mutter und andererseits diese haarsträubende Tapsigkeit. Völlig ratlos kam sich Ossian demgegenüber vor, und das kompensierte er mit Strenge.

  Unentwegt bemüht, Ossians Forderungen nachzukommen, eilte Waldur mit ihm durch die Lande, meist zu Pferd, aber mitunter auch mit den flinken, zweirädrigen Kurierwagen. Woche um Woche. Von oder zu alemannischen Grafschaften oder auch mal zu einem fremden Hof, wobei Ossian vertrauliche Nachrichten entgegennahm oder überbrachte. Mit hinein in die Residenzen nahm Ossian Waldur nie, dazu sei sein Benehmen noch viel zu ungeschliffen, erklärte er ihm. Dabei beherrschte Waldur jedwede Höflichkeitsregel, hatte sie Ossian in den ersten Tagen auch vorführen müssen, beispielsweise, wie man fremde Gäste begrüßt, sie zu Tisch geleitet und dabei mit ihnen plaudert, um ihnen ihre Anfangsscheu zu nehmen. Doch Ossian hatte sich bei alledem nur sein strohgelbes Haar gerauft, daran müsse noch gehörig gefeilt werden, hatte er Waldur angekündigt.

  Das taten sie auch seitdem, stets, wenn sie zwischen ihren Botenwegen Zeit dazu fanden. Meist spielte Ossian dabei eine adelige Empfangsperson, die Waldur als Kurier begrüßen, ihr eine Schriftrolle überreichen und sich sogleich wieder verabschieden musste - der kürzeste Kurierauftritt, bei dem Waldur dennoch alles verkehrt machte. Mal bewegte er sich zu schlaksig, dann wieder zu eckig, er blickte der Empfangsperson zu ungeniert ins Gesicht und redete sie in einem zu vertrauten Ton an. Am ärgsten entsetzte sich Ossian über Waldurs Verbeugungen.

  „Doch nicht so runterplumpsen“, regte er sich meist auf, „und nicht deine Knie dabei küssen!“ Oder: „Zu leger, wieder viel zu leger, das wirkt respektlos, habe ich dir gesagt.“ Und wenn Waldur es besser machen wollte, „das ist zu hölzern, du bist doch kein Nussknacker. Gleich nochmal runter, den linken Arm dabei nur locker auf den Rücken, und bereits beim wieder Aufrichten die Schriftrolle darreichen.“

  So lernte Waldur tatsächlich elegantere Bewegungen wie auch eine geziemtere Ausdrucksweise.

  Als er schließlich in allem gewandter war, nahm Ossian ihn auch mit hinein in die Residenzen, zunächst als stumme Begleitperson. Doch als er zu seiner Überraschung beobachtete, wie gut Waldur, trotz seiner noch immer zu saloppen, dafür aber umso herzlicheren Art, bei Hof ankam, ließ er ihn dann und wann selbst eine Nachrichtenrolle überreichen und bald auch kurze mündliche Botschaften darbringen.

  Eigentlich verrichte er das recht anständig, fand Ossian, und doch störte ihn etwas an seinem Auftreten, nach wie vor. Dieses Saloppe? Sicher, doch das alleine sei es nicht, meinte er, als er Anfang Herbst eines Nachts eingehend über Waldur nachdachte. Ansonsten könne er mehr als zufrieden mit ihm sein, billigte er Waldur zu, er sei willig, lerne rasch und sei wegen seiner zuvorkommenden Art überall gerne gesehen. Auch erwecke er mit seiner imponierenden Körpergröße und -haltung sowie diesem starken Blick genug Respekt, um mal ein Heer befehligen zu können. Trage er aber nicht seine Nase zu hoch, fragte sich Ossian und hatte auch schon die Antwort: Ja, das tut er, das ist es! Und dazu diese Lässigkeit, herablassend wirkt das. Und ständig dieses Lächeln im Gesicht, selbst wenn ich ihn rüge, als ob ihn die Rügen niemals treffen. Das ist gar keine Ergebenheit, wie ich geglaubt habe, das ist verbrämte Arroganz!

  Somit glaubte Ossian nun endlich erkannt zu haben, was ihn an Waldur so irritiert hatte und jetzt umso mehr störte - verbrämte Arroganz.

  Deshalb wurde er noch strenger mit ihm. Und der bedauernswerte Waldur wagte sich aufgrund dessen kaum noch vom Pferd zu steigen und ein paar Schritte zu tun. Völlig verkrampft wurde er, und seinen Mund tat er nach Möglichkeit gar nicht mehr auf. Doch obgleich er innerlich über Ossian oft kochte, sagte er sich: Er meint es ja gut. Wahrscheinlich provoziert er mich mit Absicht, um meine Selbstbeherrschung zu prüfen. Also beweise ich sie ihm. Da mag er sich noch so viele Verneigungen vorführen und mich vor seinen Augen auf- und abgehen lassen, um über meinen Gang zu spotten, ich werde höflich und freundlich bleiben.

  Bewundernswert, wie Waldur das dann durchhielt.

  Bald jedoch gelang ich ihm unbeabsichtigt bei Ossian ein Durchbruch. Sie saßen zum Mittagessen in einer Klause, als Ossian ihn kritisierend fragte: „Warum nur überlädst du dich immer wie ein Animierknabe mit Schmuck?“

  Waldur antwortete ihm arglos freundlich: „Um Euch zu gefallen, Ritter Ossian.“

  „Um mir . . “, Ossian rückte konsterniert ein Stück von ihm ab, „wie soll ich das verstehen?“

  „Ja, weil, weil ich gedacht habe, Euch gefiel das“, geriet Waldur ins Stottern, und da Ossian ihn darauf noch entrüsteter, schon wütend ansah, erklärte Waldur ihm: „Meine Tante hat mich eindringlich darauf hingewiesen, Ihr legtet Wert auf ein gepflegtes Äußeres. Deswegen.“

  „Ach, deswegen“, wiederholte Ossian mit jetzt unterdrücktem Lachen. Er nahm rasch einen Schluck Wein und brachte dann mit kloßiger Stimme hervor: „Nein, Junker Waldur, meinetwegen musst du das wirklich nicht. Weißt du, ein, zwei Broschen, das sieht vornehm aus, aber mehr ist zuviel.“

  „Ja? Und welche soll ich abnehmen?“

  Ossian zeigte sie ihm: „Sagen wir, die und die, und auch die an deiner Mütze. Und lass nächstens auch diese Spitzenkragen und -manschetten weg, die passen nicht zu dir.“

  Darauf nahm sich Waldur bereitwillig die Schmuckstücke von seinem braunen Samtwams und der Mütze, während Ossian noch immer gegen sein Lachen ankämpfen musste. Waldurs Unbedarftheit hatte ihn entwaffnet.


  Von Stund an wurde Ossian nachsichtiger mit ihm, und Waldur dadurch wieder lockerer.

  Höchste Zeit auch, denn Waldur musste nun mitunter schon in Ossians Beisein diese und jene kurze, mündliche Botschaft überbringen, auch schickte ihn Ossian zu diesem Zweck bisweilen alleine in eine Residenz und ließ sich anschließend von ihm berichten. Dabei stellte sich Waldur von Mal zu Mal geschickter an, bald sogar weltmännisch, weshalb Ossian ihm immer schwierigere Aufträge erteilte.

  Kurz nach den Weihenächten schließlich, sie waren mit den flottesten Kuriergespannen bis Prag geeilt, musste Waldur dem dortigen Markomannenfürsten gar eine peinliche Eilbotschaft seiner Tante übermitteln. Mündlich. Ossian wartete vor dem Palast auf ihn und bangte - hatte er Waldur damit überfordert? Doch bereits nach kurzer Zeit sah er ihn strahlend wieder aus der Palasttür heraus- und dann lässig die Treppe herunterkommen. Da war sie wieder, diese Arroganz, und in solch einem Moment.

  „Alles gut verlaufen, seine Hoheit akzeptiert die Bitte meiner Tante“, berichtete Waldur Ossian freudig, als er vor ihm stand, doch wie ihn dessen eisiger Blick traf, fügte er hinzu: „Seine Hoheit war verständig, Ritter Ossian, und will sich bei König Odoaker entschuldigen.“

  „Aha. Und darüber hast du eben so grinsen müssen.“

  Entrüstet über diese Unterstellung trat Waldur einen Schritt zurück und verteidigte sich: „Grinsen? Nein, ich war erleichtert, mir bereitet solch ein Botengang eben noch Herzklopfen.“

  Das verwunderte Ossian: „Du hattest Herzklopfen? Du?“

  „Sicher doch, hattet Ihr die denn früher bei solch einer Botschaft nicht?“

  „Und ob“, gestand ihm Ossian verwirrt, wobei er Waldurs jetzt noch phosphorisierenderem Blick auswich, „nur, mir hat man die mit Sicherheit angemerkt.“

  Sollte er sich in Waldur getäuscht haben? Diese Frage stellte sich Ossian nun öfter und beobachtete ihn noch genauer. Dabei erkannte er endlich, wie sehr sich Waldur stets um alles bemühte, und wie oft er über seine eigene Ungeschicklichkeit verzweifelte.

  ‚Gut’, sagte sich Ossian darauf, ‚arrogant ist er also doch nicht. Verzeihung, Junker Waldur! Und seine Naivität kann man als Offenheit bezeichnen, als eine sogar charmante, sympathische Offenheit, die manchmal eben etwas ungeschickt ausfällt. Was Waldur fehlt, ist Diplomatie, doch die ihm beizubringen, ist nicht Aufgabe eines Ritterausbilders, die muss er sich später als Adelsrat selbst erwerben. Auch schlaksig ist er nicht mehr, allenfalls leger, verbunden aber inzwischen mit Eleganz. - Bleibt nur noch dieser Stelzgang, und den gewöhne ich ihm auch noch ab’.

  Darüber vergingen fast zwei weitere Monde.


  Müde kehrten sie eines Abends in einen rheinischen Gasthof ein. Ossian suchte bald ihre gemeinsame Logisstube auf, öffnete darin weit die Fensterläden und schaute noch ein wenig in die Nacht hinaus. Nicht lange, und er vernahm draußen im dünnen Schnee hackende Fußtritte, nicht weit von ihm und stets an der gleichen Stelle. Sie kamen vom Stall - ein unruhiges Pferd? Als er genauer hinsah, erkannte er Waldur, der im trüben Laternenlicht mit gestreckten Knien vor dem Stall auf- und abspazierte. Nein, eher marschierte, und dann versuchte er gar, steifbeinig kurze Schritte zustande zu bringen. Zu komisch. Plötzlich begriff Ossian - Waldur vollzog Gehübungen. Bewegt von seinem unermüdlichen Bemühen, strich er sich nachdenklich übers Haar und rief ihn dann an: „Junker Waldur! - Hier!“

  „Ja bitte, Ritter Ossian?“

  „Komm mal her zum Haus, aber ganz locker!“

  Dieser Anweisung kam Waldur gerne nach, denn locker gehen konnte er schließlich, und als er das Haus erreicht hatte, blickte er fragend zu Ossian hoch, der ihn darauf aufforderte, zu ihm in die Stube zu kommen.

  Waldur hatte noch nicht recht die Stubentür hinter sich geschlossen, als Ossian ihm schon entgegen trat, seine Oberarme umfasste und ihm lächelnd auftrug: „So, mein lieber Knappe, und genau wie eben am Schluss, als du auf das Haus zukamst, gehst du von jetzt an immer. Verstanden?“

  „N . . nein.“

  „Dann erkläre ich es dir - deine natürliche Gangart war eben da unten von allen die anschaulichste.“

  Waldur fühlte sich wieder verspottet, bemühte sich jedoch um einen höflichen Ton, als er einwandte: „Aber darüber habt ihr doch stets gelacht.“

  „Doch nicht wirklich gelacht“, verriet ihm nun Ossian, „ich wollte dich damit nur . .“, er winkte verlegen ab. „Das war ein Fehler, sieh ihn mir nach. Weißt du, all deine Bewegungen und selbst dein Gang haben etwas Elegantes bekommen, als lässig-elegant kann man sie heute bezeichnen.“

  „Tatsächlich?“

  „Tatsächlich, mein Lieber. Mir ist in den letzten Wochen sogar mehrmals gesagt worden, diesmal hätte ich einen besonders galanten Knappen an der Seite.“

  „Galant? Ich? - Oh, ho ho ho“, brach ein Lachen aus Waldur, das er rasch bremste und Ossian erschreckt ansah.

  Dessen Blick aber war so liebenswürdig wie nie zuvor, und nun eröffnete er ihm: „Ja, Junker Waldur, damit habe ich dir alles beigebracht, was dir zu einem Ritter noch gefehlt hat. Und morgen reitest du mit dem besten Zeugnis von mir zurück nach Frowang.“

  Waldur sah ihn nur ungläubig an, bis Ossian ihn herausforderte: „Willst du nicht?“

  „Doch . . , natürlich doch . . Oh, Ritter Ossian!“

  Alle Bewährungen bestanden!

  Waldur hätte Frowang an einem Tag erreichen können, war jedoch kurz vor der Stadt zum Übernachten in einem noblen Höchster Gasthof abgestiegen. Endlich alleine, kein Ritter Ossian mehr in der Nähe, endlich wieder ungezwungen reden, gehen und sich bewegen können. Mehr noch, keine weiteren Prüfungen und Bewährungsängste mehr, alles überstanden - alles b e s t a n d e n .

  Das wollte, das musste er zunächst für sich alleine auskosten. Die Hände im Nacken, lag er ausgestreckt in seinem nach Schlafkräutern duftenden Gästebett und gewährte seinen Gedanken freien Lauf.

  Zurück in die Vergangenheit schweiften sie und beleuchteten einzelne Etappen seiner Ausbildung. Knappe sieben Jahre hatte er für seine Ausbildung nur benötigt, doch Jahre voller Hoffen und Zagen, voller Miss- und dann wieder Teilerfolge, voller Anforderungen und Anspannungen, und ausgerechnet das von ihm so gefürchtete Knappenjahr hatte er schließlich unter der üblichen Zeit bewältigt. Für ihn unfassbar.

  Und? Freute er sich denn auf den Ritterschlag? Doch. Ja. Mehr freute er sich allerdings auf sein neues Studium, endlich kann er es antreten. Zweimal wöchentlich wird ihm fortan vormittags auf der Druidenschule theoretischer Baukundeunterricht erteilt, und die übrigen Vormittage verbringt er bei Meister Erik. Am liebsten würde er ja jeden und stets den vollen Tag bei Meister Erik zubringen, doch nachmittags wird er im folgenden Jahr, was ergänzend zur Hohen Ratsausbildung gehörte, im Palast als Adelsrat in die Regierung eingeführt.

  Jetzt glitten seine Gedanken zu Chlodwig. Seit fast zwei Jahren hatte er nichts, nicht ein Wort von ihm erfahren. Wie weit wohl seine politischen Vorhaben und seine Heiratspläne gediehen sind? Waldur war gespannt. Morgen wird er ihm schreiben, nahm er sich vor, und den Brief einem Eilboten übergeben, dann wird Chlodwig ihn sicher umgehend besuchen.

  So hatten sich Waldurs Gedanken von den zurückliegenden Ausbildungsjahren gelöst, um gleich drauf erwartungsfreudig in die Zukunft zu blicken. Nun stützte er sich auf seinem Ellbogen hoch, pustete die Kerze aus und legte sich dann glücklich unter die Decke zum Schlafen. Doch seine Gedanken schwebten abermals zu Eriks Kunstwerkstätten, schweiften darinnen umher, und ehe sie in Träume übergingen, war Waldur selig, ausgerechnet in Frowang geboren zu sein, wo Meister Erik lebte.


  


  Kapitel 9

  Ab Ende Hornung 486


  Die Luft war seidig, man fühlte den Lenz nahen, als Waldur auf dem menschenvollen Frowanger Dingplatz von seiner Tante und seinem Vater feierlich zum Ritter geschlagen wurde. Zur Freude aller Alemannen, die mit ihm nunmehr, verteilt im Reich, über elf Ritter verfügten.


  Wie von Waldur erhofft, traf wenige Tage nach diesem Ereignis zum Neujahrsfest tatsächlich am frühen Vormittag Chlodwig in Frowang ein. Waldur, im hellgrünen Ritteranzug, hielt sich gerade mit einigen Druidenschülern zwischen den Linden der Schlossallee auf, als die Merowingerkarosse angerollt kam. Und kaum standen die Räder still, öffnete sich auch schon der Schlag und Chlodwig sprang aus - lachend, ebenfalls in hellgrün, der traditionellen Neujahrsfarbe, und laut: „Ein glückreiches Neues Jahr euch allen!“trompetend.

  Waldur eilte ihm entgegen, und dann umarmten sich die Freunde. Lange, warm und wortlos. Bis Chlodwig die Umarmung löste, um Waldur mit bewegter Stimme zum Ritterschlag zu gratulieren, und im nächsten Moment schon forderte er ihn auf: „Komm, Blutsbruder, lass uns zur Grotte gehen.“

  „Ja, willst du denn nicht erst deine Uta begrüßen?“, wunderte sich Waldur, worauf Chlodwig charmant erwiderte:

  „Non, mon cher, erst will ich ausgiebig mit dir alleine sein. Nur mit dir. Habe lang genug darauf warten müssen.“


  Nach zwei Jahren hatten sich die Freunde Unendliches zu erzählen. Wie früher saßen sie sich in der Mainhöhle gegenüber, jeder auf seinem Stein und jeder bequem die Unterarme auf den Knien ruhend.

  Chlodwig kam bald auf seine politischen Erfolge zu sprechen, wobei Waldur erfuhr, wie gut es ihm gelungen war, sich Syagrius, den römischen Statthalter Nordgalliens, gewogener zu stimmen, und wie er die Zwistigkeiten unter den Frankenfürsten mehr und mehr hatte abbauen können. Die Salier verehrten inzwischen ihren fleißigen, klugen König, die übrigen Franken bewunderten sein diplomatisches Geschick, und alle Nordgallier, einschließlich der Pariser Sippenstämme südlich des Frankenlandes, setzten jetzt auf sein Versprechen, ihnen bei den Besatzern Erleichterungen zu erwirken.

  Doch so erfolgreich Chlodwigs Politik, seine Heiratspläne, so berichtete er, waren ins Stocken geraten, Utas Verlobung mit dem sächsischen Ritter war noch immer nicht gelöst. Alles hatte Uta bei ihren Eltern versucht, gebettelt, geschmeichelt und geweint, doch sie waren hart geblieben. Allerdings, und das ahnten Uta und Chlodwig nicht, hätten sie längst nachgegeben, wäre Uta nicht vergangenen Sommer versehentlich über die Lippen geschlüpft, ihr Herz schlage für einen anderen. Gewiss für einen Druidenschüler, der nichts tauge, hatten die Eltern kombiniert, sonst hätte sie ja seinen Namen genannt. Ihr Vater war daraufhin nach Frowang geritten und hatte einen Lehrer bewegen können, auf Uta dahingehend ein Auge zu haben. Hilibrand indes war neben Waldur als einziger in die Romanze eingeweiht, und seit er als Kronprinzenschüler wieder die Druidenschule besuchte, hatte er die heimlich Verliebten so gut abgeschirmt, dass dem Lehrer die Aufgabe schwer geworden war.

  „Ein feiner Mensch, dein Cousin“, erkannte Chlodwig ihm an, „er fragt nicht viel, sondern hilft. Ohne ihn hätten Uta und ich uns seit vergangenem Sommer nicht halb so oft treffen und uns kein einziges Mal schreiben können. Zum Glück ist ihr Studium in vier Wochen beendet, und sie meint, dass ihre Eltern dann doch der Entlobung zustimmen, ihre Mutter hat Entsprechendes angedeutet. Nicht auszudenken, wenn sie es nicht täten.“

  Darauf erkundigte sich Waldur besorgt: „Einst hattest du vor, sie unter diesen Umständen zu entführen, würdest du sie das denn heute noch?“

  Das Gesicht in die Hände vergraben, seufzte Chlodwig: „Ich weiß nicht, ich weiß nicht. Uta bedeutet mir alles, aber diese Konsequenz dann für mich!“

  Den Thron würde es ihn kosten, kein keltisches Volk hätte je einen Entführer auf seinem Thron geduldet. Mit einundzwanzig aber wurde man seinerzeit volljährig, und wie alt war Uta? Waldur erkundigte sich: „Wann wird Uta denn mündig?“

  „Erst in fünf Monden, im Heuert.“

  „Schon im kommenden Heuertmond? Aber bis dahin könnte sie sich doch leicht für dich freihalten.“

  „Wenn es das nur alleine wäre, mon ami“, klagte Chlodwig, „wenn es das nur alleine wäre.“

  Waldur wurde klar, dass Chlodwig noch mehr bedrückte, als er momentan preisgeben wollte. Deshalb wartete er schweigend, bis Chlodwig wieder aufblickte und schlug ihm dann vor: „Du bist überarbeitet, Blutsbruder, völlig abgespannt. Wir gehen jetzt zurück zu den anderen, damit du endlich deine Uta an dich drücken kannst, ja? Zum Mittag erwarten wir dich dann im Palast, und dort werden wir Zwei uns weiter unterhalten.“

  Chlodwig war einverstanden, und bereits, als sie die Grotte verließen, wichen die dunklen Schatten von seiner Stirn.


  Noch das Minneglück in den Augen, betrat Chlodwig am Mittag den Palast, wo ihn Waldur im Festsaal an die bereits vollbesetzte und hübsch mit dem ersten Frühlingsgrün dekorierte Tafel führte.

  Doch erst während der Tischgespräche und der dezenten Saitenmusik aus dem Nebenraum, entspannte sich Chlodwig vollends. Der Alemannenpalast mit seiner stilvollen und doch so lockeren Atmosphäre war dem Rastlosen zur zweiten Heimat geworden. Das schloss jedoch nicht aus, dass er hier als ein Frankenregent respektiert wurde und sich das Fürstenpaar wie auch die Prinzessin bei jedem seiner Besuche über die jeweils aktuelle Politik mit ihm besprachen.

  Heute fiel am Tisch natürlich kein Wort über Politik, es stand auch niemandem der Sinn danach, Chlodwig am wenigsten. Der saß neben Waldur und unterhielt sich bald nur noch mit ihm, wobei sein Blick allerdings immer wieder über den Tisch zu der hübschen Kronprinzessin flog, die zwar kürzlich geheiratet hatte, ihn jedoch nach wie vor faszinierte. Aber er hatte doch seine Uta, möchte man jetzt einwenden, die er angeblich über alles liebte. Das tat er auch, nur dekorierten daneben solche Äugeleien sowie hier und da ein pikanter Flirt und sogar einige Bettarmouren noch immer sein unstetes Leben.

  Jetzt stieß Waldur ihn ärgerlich an: „Lass endlich das Geschiele, wird ja schon peinlich.“

  Darauf lächelte Chlodwig einmal noch charmant zur Prinzessin hinüber, dann nahm er sich zusammen. Lange brauchte er das allerdings nicht, denn wenig später hob die Fürstin die Tafel auf.

  Waldur und Chlodwig ließen sich nebenan in die Polster einer Plauschecke nieder, um ihre Unterhaltung fortzuführen. Seine Reiseerlebnisse hatte Waldur in großen Zügen bereits erzählt, und nun schilderte er seine Plagen als Knappe, mit am Ende Ossians überraschender Eröffnung, er stelle ihm das beste Zeugnis aus. Sich mit allen zehn Fingern in sein inzwischen halbwegs nachgewachsenes Haar greifend, bekannte er Chlodwig: „Ich verstehe bis heute nicht, was ich vordem so grundfalsch und mit einem Mal so lobenswert gut gemacht haben soll.“

  Chlodwig indes, dem bereits heute früh Waldurs vorteilhafte Veränderung aufgefallen war, sagte ihm bewundernd: „Was immer es war, Blutsbruder, sei ihm dankbar, aus dir ist wahrlich ein Ritter geworden. Ein äußerst respektabler sogar. Und dazu dieser magische Phosphorblick, solch einen Ritter findet man kein zweites Mal.“

  Diese Anerkennung aus Chlodwigs Mund löste einen kleinen Taumel bei Waldur aus, denn, wann hatte er jemals dergleichen von ihm vernommen. Aber Chlodwig war seit Beginn des Mittagsmahls ohnehin sehr angenehm um sich zu haben, da er ausgeglichen war wie selten. So verbrachten die zwei Freunde noch über eine Stunde in ihrer Plauschecke, ehe sie aufbrachen.

  Sie spazierten hinaus in den Park, und auf einem der bunten Festplätze gesellten sie sich zu Uta und einigen anderen Studenten.

  Hatte Chlodwig bis zu dieser Stunde einen glücklichen Tag erlebt, so sollte nun hart für ihn der Schicksalsgong schlagen. Eine Katastrophe nahte. Er spazierte gerade mit Uta und Waldur plaudernd über die belebte Schlossallee, als plötzlich mit Peitschenknallen und lautem „H ü a ! H ü a !“ ein Zweispänner angerast kam, gelenkt von einem Muskel strotzenden Mann in Grafenkleidung. Alle wichen erschreckt nach rechts und links zwischen die Linden aus, während Uta entsetzt erkannte: „Mein Vater!“, und sich angstvoll fest an Chlodwig klammerte.

  Im nächsten Moment bremste Rhoder scharf die Rösser neben seiner Tochter ab, war im Nu vom Kutschbock gesprungen und brüllte sie vor allen hier Anesenden an:

  „Du hast ein Verhältnis, mit diesem da!“, wobei er mit dem Kopf zu Chlodwig wies. Er riss sie von Chlodwigs Seite und hielt sie dann mit hartem Griff am Arm fest.

  Chlodwig reagierte vorbildlich, er hatte Uta widerstandslos freigegeben und trug dem Zornwütigen nun in erstaunlich gefasstem Ton vor: „Excusez, Graf Rhoder, ich stehe tief in Eurer Schuld. Dennoch erlaube ich mir, Euch um die Hand Eurer Tochter zu bitten.“

  Das verschlug dem Thüringer die Sprache, und selbst den Umherstehenden blieb der Mund aufstehen - Uta und der junge Merowinger? Dann aber beugte sich der muskulöse Thüringer laut lachend zurück und deutete anschließend höhnend mit dem Finger auf Chlodwig: „D u ? Och nee, ausgerechnet du?“

  Darauf wurde und sah Chlodwig rot, wollte ihm eine Beleidigung an den Kopf werfen, doch Waldur trat reaktionsschnell vor und mahnte den Thüringer: „Ich bitte um mehr Respekt, Graf Rhoder, Ihr sprecht mit einer Majestät.“

  „Eine Majestät?“, spottete der, „gerade mal ein Junker, dieser aufgeblasene Phrasendrescher.“

  „Vater, bitte“, flehte die jetzt wachsweiße Uta, „wir lieben uns, Vater, und wir . . “

  Der gebot ihr zornig Einhalt: „Kein Wort mehr! Hast du vergessen, was dieser Schurke seiner Mutter angetan hat? In den Tod hat er sie getrieben!“

  Jetzt wollte sich Chlodwig auf ihn stürzen, doch Waldur umschlang ihn blitzschnell und hielt ihn zurück.

  „Ich fordere Euch heraus!“, schrie Chlodwig den Thüringer mit sich überschlagender Stimme an und vergaß sich dann vollends: „Ich dreh dir den Hals um, ich quetsch dir die Gurgel zu!“

  Er schrie und tobte immer hysterischer in Waldurs Umklammerung, während Rhoder seine verzweifelt nach Chlodwig rufende Tochter mit sich auf den Kutschbock hoch zerrte, sie dann neben sich auf die Kutschbank drückte und schließlich den Rössern die Peitsche gab.

  Noch immer von Waldur umfasst, konnte Chlodwig der davonfahrenden Kutsche nur nachstarren - wütend, verzweifelt.


  Nach dieser Tragödie benötigte Chlodwig in Frowang eine volle Woche, um einigermaßen zu sich selbst zu finden. Währenddessen focht er schmerzliche Kämpfe mit seinem Gewissen aus - soll er Uta gewaltsam aus ihrem Elternhaus holen? Die Folge wäre nicht nur sein Sturz vom Thron, auch seine erstrebte Frankenvereinigung wäre damit zunichte. Aber er will und kann nicht leben ohne seine Uta, klagte er wieder und wieder, und dann die Vorstellung, Uta in den Händen dieses Grobians, ihres Vaters. Non, non, non, er darf Uta jetzt nicht im Stich lassen. Aber sein Volk? Non, alle Franken?

  Waldur konnte ihn zwar nicht trösten, dafür war sein Schmerz zu heftig, doch er riet ihm mit Einfühlung, er möge sich für sein Volk entscheiden.

  Im Kopf letztendlich Waldurs Rat angenommen, das Herz jedoch voller Pein und Zweifel, reiste Chlodwig schließlich zurück nach Tournai.


  Restlos entschlossen, ob er Uta wirklich kampflos aufgeben soll, war Chlodwig nach seinem Eintreffen auf der Merowingerburg noch immer nicht. Bis ihm eine Woche später diese Entscheidung wider seinen Willen abgenommen wurde. Es war Ostern, als ein Herold ihm eine Schmuckrolle von Graf Rhoder überreichte, und in der stand mit schönen Lettern geschrieben, Uta werde heute, am Ostermontag, mit ihrem langjährigen Verlobten, dem noblen Ritter Claus, getraut.

  Zunächst war Clodwig ob dieser Nachricht wie gelähmt. Damit hatte er seine Uta endgültig verloren.

  Erst nach Stunden kam langsam Zorn in ihm auf - ihr Vater hatte sie ihm geraubt! Sie ihm aus den Armen gerissen, vor seinen Augen entführt und dann heimtückisch mit einem anderen verheiratet. Gegen Utas Willen und mit brutaler Gewalt. Dieser affenartige Muskelprotz von Thüringer!

  Zusätzlich begannen in den nächsten Tagen Rhoders öffentliche Beleidigungen in ihm zu sengen, bis er in Zornesflammen stand. „Verfluchter Thüringer“, hörten ihn nun seine Hofleute durch die Burg wüten, „dir zeig ich’s, von wegen Junker! Euch allen zeig ich’s, euch allen!“

  Das Verhängnisvollste aber, mit dieser Zornesbrunst begann sein alter, keineswegs umgewandelter Ehrgeiz, sich wieder zu regen, zunächst nur zaghaft, doch wehe, Chlodwig bietet ihm Nahrung.


  Er tat es nicht. Vielmehr beschwichtigte er sich weitgehend und lenkte sich dann ab. Was ihm am besten durch umfangreiches politisches Wirken gelingen konnte, das war ihm klar. Die Frankenvereinigung, oui, die nahm er sich nun energisch vor. Sie bedurfte nur noch letzter, allerdings äußerst heikler Vorbereitungen, die er jetzt alle in Angriff nehmen wird. Umgehend. Schon, weil er bei den Göttern endlich sein diesbezügliches Versprechen einlösen will. Und seinem Volk sowie den anderen dreizehn Frankenstämmen sei er es ebenfalls schuldig.

  Sollte sein Ehrgeiz nun doch etwas Nahrung finden? Es sah danach aus, denn in Chlodwigs Schädel deutete sich wieder dieses Zacken und Zurren an, während er sich eines späten am Abends auf eine Ansprache an seine neun Hofrätinnen und -räte vorbereitete, die Feuereifer für sein Vorhaben in ihren angeblich verschlafenen Hirnen erwecken soll.

  „Aufwachen, Mesdames et Messieurs, aufwachen!“, erschallte dann auch gleich am nächsten Morgen vor seinen Ratsleuten seine Trompetenstimme, „Ich will in dieser Angelegenheit endlich Elan bei Euch sehen! Wie lange beschäftigt Ihr Euch schon mit der Vereinigung all unserer Frankenstämme?“ Niemand wagte zu antworten, worauf Chlodwigs Stimme schneidend wurde: „Und was habt Ihr erreicht? - Ein paar Annäherungen, sonst nichts. Mit Versagern wie Euch kann ich nicht mehr arbeiten.“Er legte eine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. Dann setzte er seine genau kalkulierte Rede fort: „Eine letzte Chance will ich Euch noch einräumen, Mesdames et Messieurs: Weist Ihr mir binnen kürzester Zeit brauchbare Resultate in dieser Angelegenheit auf, dann lasse ich mit mir reden, dann werde ich die Erfolgreichsten von Euch weiterhin in meinen Diensten behalten. Denkt darüber nach. Und heute Nachmittag erteile ich jedem von Euch neue diesbezügliche Instruktionen.“

  Mit zackigem Schritt, den er sich seit kurzem angeeignet hatte, verließ er den Beratungsraum und schlug kraftvoll die Tür hinter sich zu. - Diese knappe Ansprache entzündet in den Räten das von ihm erwünschte Feuer, war er sich gewiss.

  Er hatte sich nicht getäuscht. Nachdem er am Nachmittag seinen Ratsleuten ihre jeweiligen Aufträge erläutert hatte, machten sie sich unverzüglich ans Werk. Diesmal mit Einsatzeifer, zumal Chlodwig auf rasche Ergebnisse bestand. Unterstützt wurde er dabei von seinem Assistenten, Ritter Ukera, dem Gatten seiner Schwester Audefleda.


  Nichts anderes gab es nunmehr für Chlodwig, als die Frankenvereinigung. Nicht das geringste Vergnügen und kaum noch Schlaf. Er war in seinem Element. Und wollten ihn Gedanken an Uta attackieren, dann schob er sie rigoros beiseite.

  Bald zeitigten sich erste erfreuliche Ergebnisse: In Aachen hatte Chlodwigs Ratsdame Audine die dortige Fürstin veranlassen können, die Besatzer nicht mehr damit zu verärgern, die Naturfeste stets bis in alle Gassen auszudehnen, sein Lieblingsratsherr Siegbrecht hatte den Fürsten von Tilburg endlich dazu bewegen können, an Syagrius fortan pünktlich und in voller Höhe die zu jedem Vollmond fälligen Abgaben zu entrichten, und der überzeugungsstarken Ratsdame Bornhild war es gelungen, den Venloer Fürsten mit dem Fürsten von Zülpich zu einem Versöhnungsgespräch an einen Tisch zu führen. Chlodwig sprach den drei Ratsleuten dafür kein Lob aus, aufdass sie nicht in ihre frühere angebliche Saumseligkeit zurückfallen, er nickte nur stumm und erteilte ihnen sogleich neue Aufträge.


  Anders Ritter Ukera, der Chlodwig jetzt während dessen Abwesenheit vertrat. Ukera sprach den Ratsleuten stets nach gelungenen Ergebnissen seine Anerkennung aus, ehe er ihnen die von Chlodwig vorbereiteten neuen Aufträge erteilte.

  Derweil befand sich Chlodwig auf Reisen. Auf seinem flinksten Ross. Er wollte, er musste sein Ziel erreichen, und zwar zu dem von ihm vorgesehenen Zeitpunkt. Das war entscheidend.

  So ritt er nun von einem fränkischen Fürstenhaus zum nächsten. Nur Verhandlungen führend, äußerst diplomatische, was bei ihm hieß, im Hinterkopf kühl berechnend, nach außen dagegen charmant, auch großmütig und ebenso viele haltbare wie unhaltbare Versprechungen abgebend. Stets wie es angezeigt war. Dabei empfahl er allen dreizehn Frankenregenten mit eingehenden Worten einen festeren Zusammenhalt, so wie er selbst es ihnen vorexerziere, er stünde doch auch, seit er König sei, mit jedem einzelnen auf freundschaftlichem Fuß, inzwischen sogar fast auch mit Syagrius. Sei doch viel vernünftiger. Wenn sich nämlich alle Frankenregenten einig seien, könne es mit dem besetzen Nordgallien nur noch bergauf gehen. Das leuchtete den Fürstinnen und Fürsten ein, und alle staunten, wie deutlich plötzlich in diesem jungen König der Merowinger ersichtlich werde.

  So ging Chlodwig vor. Mit steigendem Erfolg.

  Doch Chlodwigs schwierigste Aufgabe, um die ihn kein Hofrat beneidete und die Ritter Ukera streng missbilligte, bestand darin, den in vielem unnachgiebigen Syagrius auf reichlich unfaire Weise für sich einzunehmen. Was ihm auch gelang. Immer öfter ritt er nun nach Soissons zu Syagrius, bei dem er mit seinem Vorgehen zunehmenden Anklang fand. Nicht nur, weil er bei Syagrius hervorhob, wie römerfreundlich die Franken durch sein, Chlodwigs, unermüdliches Zureden nun werden, seinen eigentlichen Erfolg erzielte er mit Gaben aus der merowing’schen Schatztruhe. Mit Brautwerbegaben. Denn Chlodwig freite um Syagrius’ erst vierzehnjährige Tochter Aurelia, die nach römisch-katholischem Gesetz bereits heiratsfähig war. Er wolle Aurelia nächstes Frühjahr als seine Gemahlin, und damit ja Königin der Salier, auf sein Schloss führen, gaukelte er ihr und ihren Eltern charmant vor. Und die arme kleine Aurelia war hingerissen von ihm.

  Oui, so ging er vor, so sah seine Diplomatie aus, völlig unkeltisch, weshalb sie keiner durchschaute, weder die blauäugigen Kelten noch die scharfäugigen Römer. Und alle Götter, so sah es für Chlodwig selbst aus, alle Götter stünden hinter ihm und seinem ehrbaren Ziel. Das fand er alleine dadurch bestätigt, dass die Franken seine geniale Verhandlungstaktik mit Syagrius rühmten, der ihnen solch begrüßenswerte Annehmlichkeiten in Aussicht gestellt habe, falls sie sich zu einem Bündnis vereinten.

  Wäre gar nicht verkehrt, ein fränkisches Bündnis, arbeitete es immer lebendiger in ihren arglos keltischen Köpfen, und jeder Regent malte sich darüber hinaus spezielle, von Chlodwig inspirierte Vorteile für seinen Sippenstamm aus. Wen aber würde Syagrius zu ihrem Oberhaupt bestimmen?

  Diese Überlegungen wartete Chlodwig nicht ab, dauerte ihm viel zu lang. Er ritt frech entschlossen zu Syagrius und erklärte ihm, die Franken seien jetzt zu einer Vereinigung bereit und hofften, er werde ihn, den Merowinger, zum König des vereinten Frankenreichs bestimmen. Die Krönung solle dann am achtundzwanzigsten Tag des Heuertmonds - das war Utas Geburtstag - in dem altehrwürdigen Haupttempel von Köln zelebriert werden.


  Und am achtundzwanzigsten Heuerttag war Syagrius dann glücklich, im Haupttempel von Köln seinem vermeintlich künftigen Schwiegersohn Chlodwig das neu geschmiedete Königsdiadem des vereinten Frankenreichs aufs Haupt zu setzen.


  Ehrlich, Chlodwig, diese Leistung hätte außer dir keiner zuwege gebracht, in nur knapp fünf Monden.

  Gleichwohl sei herausgestrichen, dass sein Vorgehen zwar übelst gewesen war, wohingegen der Frankenvereinigung selbst seine unverändert lauteren Motive zugrunde gelegen hatten.


  Bereits eine Woche nach seiner Krönung verließ Chlodwig die Merowingerburg, die er einem neu ernannten Gaugrafen übergab. Er übersiedelte mit seinem nun bedeutend zahlreicheren Hofstaat nach Köln, wo er unter den Hochrufen der Bürger feierlichen Einzug in sein neues Schloss hielt. Und dieses Schloss war - was wundert einem jetzt noch an Chlodwig - ein ehemaliges Römercastel. Das hatte ihm Syagrius in Hinblick auf seine Tochter zwischenzeitlich prunkvoll her- und einrichten lassen, ganz im römischen Stil.

  Am Abend nach dem Einzug gönnte sich Chlodwig dann zum ersten Mal wieder Ruhe. Ganz für sich alleine saß er in seinem neuen, prächtigen Gemach und genoss sein vollbrachtes Werk. So, triumphierte er mit Stolzestränen in den Augen, nun kenne ihn jeder Kelte, vom bedeutendsten bis hin zum kleinsten Regenten. Selbst die Bürger auf der Straße sprächen von ihm, er sei in aller Leute Munde. Chlodwig, der Merowinger, Chlodwig, der Frankenkönig. Was ihm der Affenmensch Rhoder jetzt wohl zu sagen habe? - Pa!, das interessiere ihn inzwischen weniger als ein Babypups. Aber Waldurs Vater, was er wohl zu seiner Leistung und seiner Erhöhung zum Stammeskönig sagt? Das interessierte ihn sehr wohl. Frankenkönig - klinge fast so ehrwürdig wie Svebenkönig. Werde bald aber noch mit Glorie geschmückt. „Oui“, bestärkte er sich lautstark, „mit unsterblicher Glorie.“


  In der Tat, nun sprach jeder von Chlodwig und seinem vereinten Frankenreich, voller Bewunderung und Freude. Die Regenten allerdings auch mit Skepsis.

  Vornehmlich freute sich Waldur über und für seinen Freund. „Du weißt, für ihn hat sich damit ein Jugendtraum erfüllt“, erinnerte er Hilibrand, worauf der einwandte:

  „Mit der Frankenvereinigung ja - aber mit der Aurelia?“

  „Da muss auch ich passen“, gab Waldur zu, „auf diesem Gebiet habe ich Chlodwig noch nie folgen können. Allerdings haben wir beide ja schon häufig erlebt, wie plötzlich er sein Herz einer neuen Jungfer schenken kann.“

  Während dieser Unterhaltung befanden sich die zwei Weißblonden auf dem Weg von der Schule zum Palast. Ein stolzes Bild gaben sie ab, einer sah ritterlicher aus als der andere, trotz der lässigen Haltung, mit der Waldur im Sattel saß. Sie unterhielten sich weiterhin über Chlodwig, den Frankenkönig, wie auch über die nun völlig neue Situation in Nordgallien, bis Waldur am Eingang des Tempelgeländes seinen orangemähnigen, farbbeklecksten Meister entdeckte, der ihn aufgeregt herbeiwinkte. Waldur entschuldigte sich bei Hilibrand und ritt zu ihm.


  Vor Erik vom Pferd gestiegen, sah Waldur, dass dessen Künstleraugen noch heller sprühten als sonst.

  „Komm mit“, forderte Erik ihn auf, „und mach dich auf was gefasst!“

  Sie betraten das Tempelgelände und dort schließlich die stille, weite Andachtshalle. Und während sie zwischen den Gebetsbänken vor zur Priesterempore schritten, sah Waldur ihn dort oben funkeln - den Sonnenadler. Fassungslos blickte er zu ihm hoch, nach einer Weile aber zu Erik, und der erklärte ihm, ein nordsvebischer Ritter habe ihn heute früh im Palast für ihn abgegeben. Waldurs Blick blieb ungläubig, weshalb Erik wiederholte: „Ja, für dich abgegeben, ein Geschenk des dortigen Druiden, soll er gesagt haben. Dein Vater hat mich rufen lassen, und ich habe gemeint, die Einmaligkeit dieses Juwels käme hier am besten zur Geltung. Du bist doch einverstanden mit diesem Standort?“

  „Ich? - Aber ja, natürlich doch.“

  Mitten auf der Empore thronte auf einer Glassäule der Schwingen ausbreitende, kristalläugige Goldadler - erhaben, erhebend, fast hörbar jubelnd.

  „Nun geh endlich hin“, regte Erik seinen Schüler an, „betrachte ihn aus der Nähe.“

  Darauf erklomm Waldur ehrfürchtig die drei Stufen zur Priesterempore, und wie Erik ihm seine Ergriffenheit anmerkte, zog er sich zurück, ließ ihn mit seinem Kunstschatz alleine.

  Waldur wagte, mit den Fingerspitzen das fein ausgearbeitete Goldgefieder zu betasten, die Flügel, den hochgereckten Hals und den so edel geformten Kopf, bis er in den Anblick des Himmelsvogels versank.

  Erinnerungen, spürte Waldur, Erinnerungen aus meinem letzten Erdenleben holen mich wieder ein. Ich gewahre Künstlerhände vor mir, meine, Suavas Hände, die an einer Kopie dieses Goldadlers schnitzten. Jetzt greift meine Hand nach zwei geschliffenen Bernsteinen, die ich sorgsam als Augen einsetze, erst das rechte und anschließend das linke Auge. Damit ist der Adler lebendig. Er strahlt mit seinen warmen Bernsteinaugen gen Himmel in die Götterwelt, und gleichzeitig ertönt eine sphärische Weise - des Vogels Gesang? Nein, sie kommt von Suavas Lippen: ‚Sing, Sonnenaar, sing, das Lied von Sol und das von Surt, das Lied von Skuld und das von Urd . . ‘

  Suava sang zwar weiter, doch für Waldurs inneres Ohr verloren sich die Klänge im zartblauen Reich der Urd, der Vergangenheit.

  „Ein Meisterwerk.“

  Diese Stimme ertönte vom Eingang der Halle. Waldur wandte sich um - in der Tür stand eine Jungfer, unwirklich schön. Ein Trugbild? Eine Erscheinung aus dem damaligen Leben? - Unsinn, es war eine Jungfer aus Fleisch und Blut, die einen vollen Einkaufskorb am Arm trug. Aber dennoch verwirrend, ihre Gestalt in dem knöchellangen, bläulichen Kleid wirkte transparent, ebenso ihr feines Gesicht, und das helle Haar perlte ihr wie bunt schillernder Tau vom Kopf bis weit über die Schultern.

  „Ich habe Vater geholfen, den Adler aufzustellen“, erklärte die Unwirkliche.

  „Wer - wer bist du nur?“

  „Siglind“, sagte sie ihm, worauf er abwesend wiederholte:

  „Siglind . . Heute also Siglind . . “

  Er fuhr sich übers Gesicht: „Jadoch“, erkannte er sie jetzt, da er wieder zu sich fand, „die kleine Mainnixe von der Sonnenwende.“

  Als er wenig später mit ihr ins Freie trat, staunte er, sie glich wahrlich einer Nixe, und ihr helles, kleinwelliges Haar schillerte tatsächlich in allen Regenbogenfarben. Noch immer leicht oder jetzt aufs Neue verwirrt, bat er sie, ein wenig mit ihm im Park zu verweilen. Darauf pochte ihr Herz noch heftiger, welchen Mut hatte sie aufbringen müssen, die Andachtshalle zu betreten, und welche Angst hatte sie ausgestanden, er könne sich von ihr gestört fühlen und sie erbost fortschicken - und nun dieses Einladung. Ihre Hände zitterten, ihr linkes Augenlid begann zu zucken, sie fürchtete, es fiel ihm auf, er merke ihr alles an, ihr heimlich angebeteter Waldur. Ich muss standhaft bleiben, ermahnte sie sich, ganz reserviert bleiben, ganz kühl. Deshalb lehnte sie ab:„Tut mir Leid, ich muss nach Hause.“

  „Schade“, bedauerte er, schlug ihr aber gleich drauf vor: „Ich könnte dich zu Pferd nach Hause bringen, dort steht mein Scalla, der macht das gerne.“

  „Das wäre nett“, stimmte sie, gegen ihren Willen, freudestrahlend zu.

  Darauf nahm er ihr den Einkaufskorb ab, schnallte ihn auf Scallas Rücken vor dem Sattel fest, half anschließend Siglind hinter dem Sattel auf Scalla hoch und kletterte am Schluss selbst zwischen sie und den Korb. „Halte dich am Sattelbogen fest“, sagte er ihr, als er Scalla in Bewegung versetzte.

  Sie tat es. Lieber hätte sie sich an Waldur festgehalten, die vor Aufregung bebende, sechzehnjährige Siglind, doch sie zwang sich, wieder reserviert zu sein.

  Nachdem sie die breite Schlossallee überquert und die zum Künstlerviertel führende Seilergasse erreicht hatten, drehte Waldur kurz seinen Kopf zu ihr hinter, um sich zu erkundigen: „Dein Vater hat letzthin erwähnt, seine jüngste Tochter wolle mal die Druidenschule besuchen, bist das etwa du?“

  „Ja, und ich bin auch schon für nächstes Jahr angemeldet.“

  „Sieh an“, sagte er, „und sicher studierst du dann Musik.“

  „Nein, Waldur, Heilkunde. Aber bis vor kurzem habe ich tatsächlich Tempelmusikantin werden wollen.“

  „Weiß ich doch noch“, lächelte er zu ihr hinter, „hast es mir doch damals stolz erzählt, und in der Andachtshalle hast du dann wunderhübsch Rohrflöte gespielt. War das nicht sogar dein Geburtstag? Dein Vater spricht oft so reizend von seiner Sonnwendtochter.“

  „Nett von ihm. Aber ich bin kein Mittwinter-, sondern ein Mittsommerkind, meine Mutter hat mich zur Welt gebracht, als die Sonne gerade das Sternbild Krebs, den Brachetmond, begrüßte.“

  Eine Krebsgeborene also, merkte er auf, daher dieses Nixenhafte. Und gefühlsbetont müsse sie sein, sogar verletzlich, doch ausgestattet mit zähem Willen. Eine gefühlvolle Jungfer also, die weiß, was sie will.

  Sie unterbrach seinen Gedankengang: „Seit ich damals in der Andachtshalle Flöte gespielt habe, erteilt mir ein Tempelmusikant Unterricht.“

  „Wie schön, Siglind, wie schön. Ich wollte, ich könnte ebenfalls Musikstunden nehmen. Welches Instrument spielst du denn?“

  „Mehrere Instrumente, doch am liebsten die Pan- und die Doppelflöte.“

  Das erstaunte ihn: „Respekt, Siglind!“

  Dann wurde er nachdenklich, und nach einigen Schritten hielt er Scalla an, wandte sich zu ihr um und fragte sie: „Sag, Siglind, würdest du auch gerne Lurenspielen lernen?“

  Ihr Gesicht wurde noch durchscheinender, als sie ihm darauf gestand: „Mein Traum, Waldur. Aber solch ein Instrument findet man höchstens noch in alten Tempeln, behütet wie ein Heiligtum.“

  Sie lieb anschauend, bot er ihr an: „Ich habe eine Lure, die stelle ich dir gerne zur Verfügung. - Nein, ich schenke sie dir.“

  „Eine - wirklich eine Lure?“

  „Sicher, ich habe sie vom Nordsvebenfürsten bekommen, er hat mal Skalde werden wollen. Wenn du heute Nachmittag zu mir in den Palast kommen willst, gebe ich sie dir, andernfalls bringe ich sie dir heute Abend vorbei.“

  „Waldur“, fragte sie nochmal nach, „du willst mir wirklich eine Lure schenken?“

  „Aber ja. Ich wüsste nicht, in welchen Händen sie besser aufgehoben wäre, als in deinen.“

  Auf dem Rest des Weges musste sie sich zusammennehmen, um nicht vor Glück überzusprudeln. Ihr erstes, so lange erträumtes Gespräch mit Waldur, der greifbar vor ihr saß, und dann - sie soll eine L u r e bekommen.


  Bereits zwei Stunden später betrat Siglind erwartungsfreudig den Palast. Im Parterreflur begegnete ihr Hilibrand, der sie zwei Stockwerke höher in Waldurs Arbeitszimmer führte.

  Dort saßen sie ein Weilchen zu dritt beisammen, wobei sie über die Wintersonnenwende vor fast vier Jahren plauderten und darüber lachten, wie Siglind rückwärts ins Wasser geplumpst war und Hilibrand sie wieder herausgefischt hatte. Doch bald fiel Waldur bei Siglind, trotz ihrer zur Schau gestellten Reserviertheit, Unruhe auf. „Entschuldigt mich einen Moment“,bat er deshalb und eilte hoch in seine Dachstube, um den Birkenholzkasten mit der Lure zu holen.

  Rasch damit wieder zurück, legte er ihn in Siglinds ausgestreckten Arme. Von da an war sie nicht mehr ansprechbar, betrachtete nur den Lurenkasten, ehrfürchtig wie ein Heiligtum, fand Waldur. „Möchtest jetzt wohl gehen“, sagte er ihr deshalb, worauf sie dankbar einging:

  „Ja, ich will das Instrument doch meinem Musiklehrer zeigen, bevor er Unterricht halten muss.“

  „Dann führen wir dich jetzt nach unten.“

  Sie begleiteten Siglind aus dem Palast, und von der Außentreppe her sahen sie ihr nach, wie sie glücklich mit ihrem Lurenkasten zum Tempelgelände eilte.

  „Ich habe sie in der Andachtshalle erst nicht wiedererkannt“, gestand Waldur jetzt Hilibrand, was den keineswegs verwunderte:

  „Ist mir vorhin nicht anders ergangen, bis ihr mich an meine damalige Rettungsaktion erinnert habt. Heute dürfte ich diese Schönheit wohl nicht mehr auf die Arme nehmen.“

  „Du hast vielleicht Gedanken!“, empörte sich Waldur, und dann kam es ihm versonnen über die Lippen: „Sie ist wie ein Ätherwesen, ebenso anmutig wie unnahbar. Und diese großen Nymphenaugen - violette Augen. Die sind doch violett?“

  Hilibrand amüsierte sich zwar über Waldurs Schwärmen, brachte es jedoch fertig, ihm mit der ernstesten Miene zu antworten: „Weiß nicht, ich habe sie eher für lila gehalten. Aber besser, du fragst sie selbst danach.“

  „Hilibrand!“

  „Wieso?“, tat der erstaunt, „kann man doch machen. Oder soll ich’s für dich tun?“

  „Lass das ja bleiben“, wehrte Waldur erschreckt ab, „säh ja aus, als interessiere ich mich für sie!“

  Darauf musste Hilibrand noch mehr an sich halten, als ob Waldurs Blicke nicht Bände gesprochen hätten.


  Wenig später war es Waldur, der nicht mehr ansprechbar war. An seinem Arbeitspult sitzend, wanderten seine Gedanken von dem Goldadler zu Siglind und wieder zurück zu dem Goldadler. Zwei solche Ereignisse an einem Tag. Ob da ein Zusammenhang besteht?, fragte er sich und erteilte sich sogleich selbst die Antwort: Zweifellos. Ich bin sicher, auch Siglind von jenem Leben her zu kennen, immerhin war das mein erster Eindruck, als ich sie in der Andachtshalle erblickt habe und mir beinahe ihr damaliger Name auf die Zunge gekommen ist. Und das hat an dem Goldadler gelegen, er löst Visionen bei mir aus, gewährt mir Einblick zurück nach Urd und vor nach Skuld, als ob Vergangenheit und Zukunft in dem Himmelsvogel zusammenfließen, zur Zeitlosigkeit werden.

  In Waldurs Brust begann seine uralte Seelenverwandtschaft mit Siglind neu zu knospen.

  Tag für Tag glitten nun Waldurs Gedanken oft unversehens zu Siglind, zu dem Sonnenaar sowie zu seinem früheren Erdendasein als Suava und wollten sich stets nur schwerlich davon lösen. Sei es in der Druidenschule, in Eriks Werkstatt oder während seiner Dienststunden im Palast.

  Gerade war er in seinem Kontor wieder jenen Gedanken erlegen, als er unvermittelt ernüchtert wurde:

  „Bon jour, Ritter Waldur!“, drang es an sein Ohr.

  Der Alltag forderte sein Recht, in Gestalt eines fränkischen Königsboten, der durch die Tür trat. Er überreichte Waldur eine Schriftrolle von Chlodwig. Noch leicht benommen entsiegelte Waldur erstaunt dieses förmliche Schreiben, rollte es auf, und die paar Worte, die er dann las, ließen ihn von seinem Stuhl hochfahren. Er möge ihn umgehend in Köln aufsuchen, bat Chlodwig ihn, und zwar offiziell als alemannischer Adelsrat. Darauf ging Waldur hinunter ins Fürstenkontor, wo er seiner Tante und seinem Vater das kurze Schreiben vorlegte.

  Die entschieden nach ihrem Durchlesen, der Bote möge Chlodwig bestellen, Waldur werde sich übermorgen auf den Weg nach Köln begeben. Was immer Chlodwig auf dem Herzen habe, meinten sie, und wenn er Waldur nur seine neue Residenz vorführen wolle, es sei ohnehin an der Zeit, dass sich jemand aus ihrer Familie bei ihm blicken ließ. Und weit sei es zu Chlodwig nun wirklich nicht mehr, bei Waldurs Reitweise allenfalls drei Tage.


  In seiner Freude auf Chlodwig und seiner Neugier, weshalb er um seinen offiziellen Besuch gebeten habe, hatte Waldur Köln bereits in zwei Tagen erreicht.

  Jetzt sah er sich interessiert um in der Stadt, die nach Chlodwigs Angabe über hunderttausend Einwohner zählen sollte. Gegründet wurde Köln einst von den Ubiern, die Franken hatte es erst Jahrhunderte später hierher verschlagen, weshalb heute hier ein ubisch-fränkischer Mischdialekt gesprochen wurde. Waldur hörte ihn gerne, er klang charmant. Auch die Bürger waren charmant und darüber hinaus noch schicker als alle anderen Franken, die er bisher gesehen hatte. Gegen sie kam sich Waldur in seinem biederen mattbraunen Ritteranzug wie ein reisender Händler vor. Wie ein Svebe, gestand er sich ein, denn die Sveben waren nicht nur als übertrieben reinlich, sondern auch als hausbacken bekannt.

  Köln war eine unverkennbar nordgallische Stadt jenes Jahrhunderts, nirgendwo etwas Grünes, meist nur verdreckte Gassen, die von hohen Steinhäusern eingeengt waren. Doch Waldur fand auch einigermaßen sauber gehaltene Pflasterstraßen und -plätze, wo er vor so manchem beeindruckenden Bauwerk staunend anhielt. Auffallend war, dass hier neben römischen auch zahlreiche fränkische Soldaten durch die Gassen marschierten, denn hinter der westlichen Stadtmauer befand sich der größte fränkische Truppenübungsplatz mit Soldatenherbergen. Früher hatte sich Waldur gefragt, wieso Syagrius nordgallisches Militär dulde, bis Chlodwig ihm erklärt hatte, Syagrius interessiere das kaum, er sei ein träger Mann, der sein Ch�teau in Soissons, nahe der Stadt Paris, nur ungern verlasse.


  Inzwischen kam er dem frisch in Protzrot getünchten Castel näher. Ein gepflegter Erdenweg führte zu ihm hinauf, bei dem momentanen Nieselregen angenehm zu reiten.


  Auf dem Castelhof kam Chlodwig seinem Freund mit flinken Schritten entgegen und deutete nach ihrer Begrüßung sogleich stolz mit beiden Armen auf das Gelände: „Voil�, mon ami, schau dich um, gehört alles zu meinem Ch�teau. Siehst du? Siehst du?“

  „Ja, Chlodwig, ich staune. Und auch hinten die kleineren Gebäude?“

  „Oui, alle. Die beiden Gebäude hier vorne sind die Gästehäuser - ich habe zwei Gästehäuser! In den vier dahinter wohnen meine Rats- und Hofleute, und hinten in den vielen kleinen wohnt das Gesinde.“

  Waldur nickte zustimmend: „Gut aufgeteilt, ähnlich wie bei uns“, und er hob Chlowig zu Gefallen hervor, „nur eben bedeutend größer, besonders das Schlossgebäude selbst.“

  „Oui“, strahlte Chlodwig über diese Feststellung, „bedeutend größer.“

  „Und wo wohnst du?“

  „Im Ostflügel des Hauptgebäudes, in der dritten Etage. Grandieux da oben, man kann von da bis zum Rhein blicken. Ich zeige dir das gleich. Aber jetzt komm erst mal rein, vite, bist ja völlig durchnässt.“

  Nachdem sich Waldur umgekleidet hatte, nahm sich Chlodwig viel Zeit, ihm das Hauptgebäude seines gewaltigen, prunkvollen, düsteren Castels vorzuführen.

  Als sie anschließend in Chlodwigs Gemach bei einem Krug Rheinwein saßen, wiederholte Waldur seine Anerkennung: „Eine Pracht hier, Blutsbruder, wirklich.“

  „Sicher nicht dein Geschmack“, meinte Chlodwig etwas verschämt, „aber nett, dass du das sagst.“

  Darauf lächelte Waldur nur und bemerkte dann: „Jetzt hast du alles, was du dir seit jeher gewünscht hast, fehlt nur noch Königin Aurelia an deiner Seite.“

  Zu Waldurs Schreck brauste Chlodwig über diese Bemerkung auf, wobei er rot wurde bis in seine lange Nasenspitze: „Aurelia! Musst du mich jetzt an die erinnern?“

  „Aber Chlodwig, du bist doch verlobt mit ihr.“

  „Mit dieser Römerkröte?“, empörte sich Chlodwig, und wurde dann ironisch: „Ah oui, ich hätte wissen müssen, dass du mein politisches Vorgehen in diesem Punkt nicht begriffen hast. Ich erkläre es dir: Für die Franken, nur für die Frankenvereinigung bin ich diese Scheinverlobung eingegangen, hast du dir das nicht denken können? Non, hast du nicht, aufrechter Ritter. Meine Ratsleute dagegen haben das schnell erkannt und mich dabei unterstützt. - Aber glaube nur nicht, dass mir jetzt auch nur einer von ihnen beisteht, die Göre wieder loszuwerden, nicht einer steht mir jetzt bei. So sieht das aus. Als König wird man der Sklave seiner eigenen Regierung und sogar seines Volkes.“

  Chlodwigs Stimme hatte sich wieder überschlagen, ein Zeichen höchster Anspannung. Deshalb bemühte sich Waldur nun um einen besonders ruhigen Ton: „Etwas übertrieben, mein Lieber, denn du hast wie jeder das Recht, dir ein Weib nach deinem Geschmack zu wählen.“

  „Das wäre Uta gewesen“, strich Chlodwig trotzig heraus. „Da hast du’s doch, der Salier wegen habe ich auf sie verzichten müssen.“

  Waldur versuchte weiterhin, beruhigend auf ihn einzuwirken: „Deine Entscheidung war schmerzlich aber richtig, denn heute profitieren alle Franken davon. Außerdem hat sich Uta ja schnell getröstet, immerhin soll sie bereits Mutterfreuden entgegensehen.“

  Es dauerte etwas, ehe Chlodwig ihm darauf mit fast tonloser Stimme eröffnete: „Den Jungen hat sie bereits vor drei Wochen zur Welt gebracht. Sie hat ihm den Namen Theuderich gegeben, wie mich meine maman meist genannt hat.“

  „Oh . . “, Waldur überschlug rasch die zurückliegenden Monde und begriff erschüttert, „dein Sohn.“

  Chlodwig nickte nur. Ganz winzig wirkte er jetzt in seinem pompösen Sitzpolster. Sie schwiegen lange.

  Allmählich gewann Chlodwig seine Fassung zurück. Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Weinbecher, beugte sich dann etwas vor und sprach Waldur in seiner gewohnt forschen Art an: „Blutsbruder, was haben wir uns als Dreizehnjährige auf dem Altkönig geschworen?“

  „Was wir uns da geschworen haben?“, überlegte Waldur und erinnerte sich dann; „Ja, wir haben uns gelobt, einst die hiesigen Römer zu vertreiben.“

  „Richtig. Und jetzt machen wir diesen Schwur wahr. Es ist soweit. Wir werden die verwanzten Stinkzwerge aus Nordgallien verscheuchen. Aus ganz Nordgallien, einschließlich der Parisgebiete südlich des Frankenreichs.“

  „Dein Ernst?“

  „Mein voller Ernst. Um dir das mitzuteilen, habe ich um deinen offiziellen Besuch gebeten.“

  Waldur dachte an die derzeitige Situation in Nordgallien, weshalb er fragte: „Aber deine Verhandlungen mit Syagrius?“

  „Piff, paff, nicht einen Mann schickt der zurück. Die Franken erwarten jetzt von mir Ergebnisse, die friedlich nicht mehr zu erwirken sind. Mir bleibt keine Wahl, zum übernächsten Vollmond muss angegriffen werden. Dann kommt uns sogar der Winter zupass, der hier jeden Römer schon von alleine erschlottern lässt. Und unsere Orakel zeigen allesamt Sieg an, einstimmig alle.“

  Waldur wusste, dass Chlodwig für diesen Angriff weit mehr Soldaten benötigte, als ihm zur Verfügung standen. Die Pariser werden sich an dem Angriff wahrscheinlich nicht beteiligen, also alemannische Soldaten. Die Franken und Alemannen hatten sich gegen die Römer seit jeher zusammengetan. Der Runenring! Ob Chlodwig doch wusste, dass er ihn besaß? Sei’s drum, auch ohne den Ring bestand diese Verpflichtung. Er erkundigte sich: „Wie viele Soldaten brauchst du von uns?“

  „Für den Anfang achttausend“, war Chlodwigs spontane Antwort. „Dazu natürlich ein paar tüchtige Offiziere und mindestens fünf Ritter, darunter wenn möglich Hilibrand“.

  Waldur überdachte diese Forderung und sagte ihm dann: „Das müsste in Ordnung gehen. Auf Hilibrand müssen wir allerdings verzichten, er darf das Regentenstudium nicht unterbrechen.“

  „Schade, ich hätte ihn gerne dabei gehabt. - Du wirst es erleben, Blutsbruder, ratz-fatz haben wir die Schmarotzer aus unserem Land vertrieben“, frohlockte Chlodwig mit bereits jetzt angriffsfeurigem Blick.


  


  Kapitel 10

  Ab Hornung 487


  Dreieinhalb Monde hatte der Krieg gewütet, bis auch die letzten Besatzer, und mit ihnen Syagrius, aus Nordgallien vertrieben waren. Die Zahl der Gefallenen war gering, die Beute enorm, und Chlodwigs Reich war nach Süden um fast das Doppelte erweitert. Es grenzte dort jetzt an Burgund und Alemannien. Mit diesem neuen Landstrich hatte er gleichsam die drei dort lebenden Parisstämme dazu gewonnen, die nunmehr als Franken galten, und deren Regenten ihm aus Dankbarkeit fortan als Gaugrafen dienen werden. Damit hatte er alles und noch mehr erreicht, was er von Jugend an erstrebt hatte - ein vereintes fränkisches Großreich, frei von Besatzern. Und der Aurelia hatte er sich damit entledigt.

  Tüchtiger, momentan allerdings abgekämpfter Chlodwig.

  Die Soldaten zogen heimwärts, nur Chlodwig und die zwölf fränkischen und alemannischen Ritter hielten in Koblenz auf dem zuletzt befreiten und südlichsten Rheincastel noch Wacht.

  Chlodwig stand alleine hoch droben zwischen den Zinnen des Turms und ließ seinen Blick rheinabwärts über das von Römern befreite Frankenreich schweifen - sein Land, so weit das Auge reichte, sein Land. Bei diesem Gedanken erwachte das erste Siegesgefühl in ihm. Er hatte es geschafft, hatte Nordgallien befreit. Sein Werk. Non, nicht alleine, auch das der zwölf Ritter, die so todesmutig für ihn gekämpft hatten. Jetzt waren die Ritter allerdings statt todesmutig nur noch todmüde, vielmehr kriegsmüde. Chlodwig war das nicht entgangen, weshalb er beschloss, die Wacht abzubrechen, um die Ritter morgen nach Hause zu entlassen. Vor ihrer Abreise jedoch, und zwar noch heute Abend, wollte er auch in ihnen Siegesstimmung erwecken, oui, das sei er ihnen schuldig.

  Dazu bat er die Ritter wenig später in den warm beheizten Festsaal des Castels, wo er bereits ein Fass Beutewein hatte anzapfen lassen.

  „Auf unseren triumphalen Sieg!“, eröffnete er fröhlich laut den Umtrunk und nahm den ersten Schluck aus dem goldenen Trinkhorn, um es anschließend weiter zu reichen.

  Während das Horn von Ritter zu Ritter ging, sprach Chlodwig ihnen mit Pathos seine Anerkennung aus: „Die Siegesbotschaft eilt bereits durch alle Lande, und Ihr seid damit die ruhmreichsten Helden des Keltenreichs. In wenigen Tagen spricht man Eure Namen allerorts mit Ehrfurcht aus. Deswegen: Hoch lebe die edle Ritterschaft!“

  Amüsiert über des kleinen Königs großen Töne, lockerten sich die Gesichter der Ritter. Nur Waldurs nicht. Chlodwig sah es, und da er mit seinem attraktiven, ritterlichen Freund gerne prahlte, fuhr er, noch eine Nuance pathetischer, fort: „Und ein besonderes Hoch jetzt auf meinen Blutsbruder. Seine Tollkühnheit hat uns alle bestochen. Einmal habe ich beobachtet, wie er, um einen Kameraden zu retten, zwei Römer mit einem Hieb niedergeschmettert hat. Er hat gekämpft wie ein Halbgott, vom ersten bis zum letzten Tag.“ Darauf zuckten auch Waldurs Mundwinkel, weshalb Chlodwig mit überzeugter Miene weiter trompetete: „Im Namen aller Franken danke ich gerade dir für deinen beispiellosen Einsatz.“

  „Ein Hoch auf Ritter Waldur!“, rief darauf teils belustigt, teils ernst gemeint der gesamte Männerchor.

  So versetzte Chlodwig, gekonnt, wie nur er das beherrschte, die Ritter langsam in Siegesstimmung. Und als ihm dies vollends gelungen war, lud er sie für den übernächsten Mond zu einem einwöchigen Jubelfest in das eroberte Castel von Soissons ein, das seine Hauptresidenz werden soll.


  Auf seiner Siegesfeier in Soissons hätte Chlodwig am liebsten auch die Götter gesehen. Zwar flossen in seinem neuen Schloss weder Ambrosia noch Himmelsmet, wohl aber die köstlichsten Weine. Zudem wurden fortwährend fränkische Delikatessen angeboten, Musik erklang durch alle Räume, und künstlerische Darbietungen sorgten für Unterhaltung, sodass die unzähligen hohen Gäste hier dennoch glauben mochten, in göttlichen Gefilden zu feiern. Chlodwigs hellgrüne Augen leuchteten über jede Gratulation zu seinem Sieg, die er von neu eintreffenden Gästen, oft keltische Regenten oder deren Abgesandte, empfing, wobei ihn diese Gratulationen umso mehr beglückten, da er daraus schloss, dass er nun von den meisten Regenten als vollwertiger König angesehen werde.

  Doch er wollte auch seinem Blutsbruder Glorie zukommen lassen, weshalb Waldur hier im Festssaal, Dank Chlodwigs vorausgegangenen Lobeshymnen auf ihn, der meist umschwärmte Kriegsheld war. Jeder Mann wollte aus Waldurs Mund etwas von seinen angeblichen Heldentaten erfahren. Unangenehm für ihn, da er kaum etwas zu berichten wusste. Das fasste man allerdings als Bescheidenheit auf, was es teilweise auch war, und damit wiederum entzückte er die Damen.

  Gerade himmelte ihn die Gattin eines fränkischen Ritters an, als es am Eingang des Saals, in dessen Nähe er sich befand, still wurde. Er schaute hin, neue Gäste, ein zierliches Edelfräulein und ein junger Ritter, wurden hereingeführt.

  „Ave, magnus rex - Heil Euch, großem König!“, wisperte die Eingetretene, schlug die Augen nieder und reichte Chlodwig die Hand.

  Waldur stockte der Atem - es war Chrodegilde.

  Jedermanns Blick war interessiert auf sie gerichtet, denn mit ihrem dunklen, hochgesteckten Haar, dem Goldschmuck und ihrem nachtblauen, bodenlangen Seidenkleid bot sie das Bild einer Pharaonentochter. Einzig Chlodwig blieb unbeeindruckt, in seiner Verneigung verbarg sich sogar Spott, und statt das Paar, immerhin die Repräsentanten der burgundischen Königshäuser, persönlich an die Ehrentafel zu geleiten, bat er einen Lakaien darum.

  Nach einigen Höflichkeitsminuten trat Waldur zu ihr und sprach sie an: „Sei gegrüßt, Chrodegilde!“

  „Ritter Waldur, salve, glorreicher Ritter!“, grüßte sie erfreut zurück, doch gleich drauf senkte sich ihr Blick wieder scheu nach unten.

  Waldur fragte liebenswürdig: „Warum so förmlich, Chrodegilde, sind wir nicht alte Freunde?“

  „Gewiss“, meinte sie, „ich dachte nur . . Oh, verzeih meine Unaufmerksamkeit, darf ich dir meinen Cousin vorstellen? Ritter Gisebrecht, der Sohn meines Onkels Gundobad, des Oberkönigs von Burgund.“

  Sie begrüßten sich, wonach Chrodegilde Waldur mit zaghafter Geste einen Platz neben sich anbot. Von ihrem Benehmen verunsichert, wollte er ablehnen, doch Gisebrecht forderte ihn freundlich auf: „Nehmt Platz, Ritter Waldur, Chrodegilde ziert sich nur, in Wahrheit hat sie danach gefiebert, Euch hier zu begegnen.“

  „Er bringt mich gerne in Verlegenheit“, fispelte sie darauf mit ihrer noch heute mädchenhaften, wenngleich gekünstelt wirkenden Stimme, und während sich Waldur neben ihr niederließ, sprach er ihr ein Kompliment aus:

  „Für mich bist du die schönste Überraschung dieses Festes. Wie lange wirst du bleiben?“

  „Leider nur bis morgen früh.“

  „Dann haben wir immerhin einen ganzen Abend für uns, vorausgesetzt, du hältst es so lange aus mit mir.“

  „Und Gisebrecht gestattet es, er ist mein Anstandsherr.“

  Darauf ging Waldur liebendwürdig ein: „Sieht man dir kaum an, dass du bereits im Heiratsalter bist. Dabei stehen die Freier in eurem Burghof gewiss Schlange um dich.“

  „Ach, Waldur“, kam es darauf resigniert von ihr, wobei ihre Mandelaugen noch schwarzer wurden, „Vater hat doch längst jemanden bestimmt für mich. Gunnar, einen angehenden gotischen Thronanwärter. Er ist zwar ein annehmbarer Bursche, aber heiraten will ich ihn nicht.“

  Darauf wollte er tröstend seine Hand auf ihre legen, doch sie zog sie zurück. Dann erkundigte er sich mitfühlend: „Wann soll denn die Hochzeit stattfinden, du Bedauernswerte?“

  „Das steht noch nicht fest, Gunnar befindet sich noch auf Junkerreise, er ist etwas jünger als ich.“

  Wieder hätte Waldur gerne gewusst, wie alt Chrodegilde war, etwa älter als er selbst? Und weshalb war sie so befangen, wegen der vielen Menschen hier?

  „Möchtest du lieber an einem Nebentisch sitzen?“, schlug er ihr vor, „ich könnte deinem Vetter anbieten, den Anstandspart zu übernehmen.“

  „Liebend gerne“, stimmte sie dankbar zu, und Gisebrecht gab sein Einverständnis.

  Sie traten tiefer in den Saal, wobei Waldur nach einer passenden Zweiersitzgelegenheit Ausschau hielt. In einer mit Gobelins ausgeschlagenen Nische entdeckte er schließlich ein Ecksofa mit Tischchen. Dort nahmen sie erfreut Platz, und gleich drauf wurde ihnen Rotwein mit dazu passendem Salzgebäck serviert.

  Hier taute Chrodegilde bald auf. Besonders, als Waldur ihr gestand, wie oft er an sie hatte denken müssen, und wie nah er auf seiner Junkerreise dran gewesen war, sie zu besuchen. Sie unterhielten sich über ihre Ausbildungen und Berufe - Chrodegilde war seit bereits anderthalb Jahren Ratsdame - sie sprachen über ihre Familien und schließlich über ihre erste Begegnung im Schlosswald von Tours. Seit damals hieß der dortige Quell Waldurborn, verriet sie ihm, und seit damals habe sie vergeblich auf seinen Besuch gewartet. Dann sagte sie dem nun restlos von ihr entzückten Waldur: „Vergangenen Herbst hat uns statt dir euer neuer Kronprinzenanwärter aufgesucht, der beeindruckende Ritter Segimund. Ein selten gut aussehender Mann. Aber dennoch“, nun wurde ihre Stimme noch zarter, „neben dir würde selbst Ritter Segimund verblassen.“

  Darauf beschleunigte sich Waldurs Puls, und er war froh, dass er sich auf Drängen seiner Tante endlich einen modernen nackenlangen Haarschnitt und für die heutige Feier einen besonders schicken Ritteranzug in den Alemannenfarben rot-grün hatte anfertigen lassen.

  „Deine Augen, Waldur“, wisperte sie, „ich habe sie nie vergessen können. Aber sie sind noch schöner geworden, sie fluoreszieren heute richtig, eindeutig magisch. Man kann Angst vor deinem Blick bekommen.“

  „Ich bitte dich“, wehrte er ab, weshalb sie sich rasch korrigierte:

  „Ich habe keine Angst. Das heißt, ein wenig schon, aber das rührt von der Aufregung her, von der Wiedersehensfreude. Waldur, ich will dir noch etwas gestehen, du warst meine erste Liebe. Nach deiner damaligen Abreise habe ich noch lange unwillkürlich jeden jungen Mann mit dir verglichen. Vielleicht war das ja Kinderei, doch nach unserer heutigen Begegnung wird mir das gewiss wieder passieren.“

  „Aber Gunnar, dein Verlobter?“, fragte er verwundert, worauf ihn ihr erschreckter Blick traf. Er hätte sich die Zunge abbeißen können!

  Nun schwiegen beide verstört. Erst nach einer längeren Weile seufzte sie:„Du hast ja Recht, eine arianische Königstochter darf ihr Herz nicht sprechen lassen, für unsereinen kommen ausschließlich Regenten oder Thronanwärter infrage, da hat man sich zu fügen.“ Sie hob ihre Fingerspitzen zu den Schläfen und seufzte erneut: „Ich bin auch völlig durcheinander, mir dröhnt der Kopf von der langen Kutschenfahrt. Wenn ich nur meine Frisur lösen könnte.“

  „Tu das doch“, regte er sie an, „sieh dich um, hier tragen mehrere Damen ihr Haar offen.“

  Sie beugte sich etwas zur Seite, um sich im Saal umzuschauen. „Ja“, erkannte sie erleichtert, „jetzt sehe ich das auch.“

  Darauf nahm sie sich die Goldspangen aus dem Haar, das dadurch nach und nach auf ihre Schultern glitt. Waldur, sich nicht gewahr, wie sehr ihn wieder ihr geheimnisvoller Eigenduft betörte, bewunderte ihre Haarfarbe, die dem dunklen Rotwein glich, der vor ihnen in der Glaskaraffe funkelte. Dann betrachtete er hingerissen ihre zierlichen Hände wie auch ihre weiße Haut, die einen so reizvollen Kontrast zu dem nachtblauen Festkleid darstellte. Obschon, hübsch war Chrodegilde mit ihrem zu runden Gesicht und der breiten Nase darin nicht gerade, doch sie verstand es, sich mit Schminke, Schmuck und interessanten Accessoirs ganz apart herzurichten.

  „Jetzt ist mir wohler“, atmete sie auf, warf aber gleich drauf einen ängstlichen Blick in den Saal, „wenn mich nur Gisebrecht so nicht sieht.“

  „Wird er nicht“,beruhigte Waldur sie und rückte auf dem Eckpolster näher zu ihr, sodass er mit seinem breiten Kreuz die mädchenhafte Chrodegilde verdeckte.

  Nun berauschte ihn ihr Duft noch mehr, und während sie den Haarschmuck Stück für Stück in ihr Handtäschchen legte, fand er den Mut, sie zu fragen, was plötzlich seine Sinne bewegte: „Chrodegilde, wenn ich Kronprinz wäre, oder, oder wenigstens Anwärter - nein . . “Er begann aufs Neue: „Als alemannischer Kronprinz, Chrodegilde, hätte ich da Chancen bei dir?“

  Ihr Atem ging rascher, als sie ihm zaghaft verhieß: „Vielleicht schon.“

  Darauf griff er nach ihrer Hand, diesmal ließ sie es zu, und wollte Gewissheit: „Chrodegilde, schau mich an - ist das wahr?“

  Scheu zu ihm hochblickend, fragte sie zurück: „Erinnerst du dich an unseren Liebeszauber, Waldur? An meinen Hekatespruch?“

  Er führte kurz ihre Hand zu seinen Lippen und beteuerte ihr dann: „Wie könnte ich den vergessen haben. Du trägst ja noch diesen Hekatering, was hat das zu bedeuten?“

  „Dass ich nie aufgehört habe zu hoffen, mein Hexenspruch würde sich eines Tages doch noch erfüllen.“ Ihre Augen und Wangen begannen zu glühen, als sie ihm preisgab: „Hekate, die Königin der Nacht, sollte mir dazu verhelfen. Sie ist meine Schutzpatronin.“

  Darüber musste er jedoch lächeln: „Also, Schutz hat diese Dame noch niemandem gewährt, wir müssten schon ohne sie auskommen.“ Sie wollte widersprechen, doch er überlegte bereits: „Dazu müsste ich allerdings mein Baustudium aufgeben, und stattdessen die Regentenausbildung antreten. Die schwerste aller Ausbildungen, gerade bei uns in Alemannien steht sie kaum jemand durch. Und angenommen, ich bestünde alle Prüfungen, dann wäre es noch äußerst zweifelhaft, dass mich die Alemannen je zu ihrem Kronprinzen wählen.“

  „Doch“, ereiferte sich Chrodegilde, „mit Hekates Zauberkraft schon, damit könntest du alles erreichen. Du brauchtest diese Kraft nur anzunehmen.“

  Er lächelte abermals.

  Diesmal reagierte sie darauf beleidigt. Wie damals am Quell in einer ähnlichen Situation, warf sie stolz ihren Kopf in den Nacken und hielt ihm vor: „Es geht hierbei nicht nur um dich, Herr Adelsrat, immerhin müsste ich dann meinen Vater bewegen, meiner Entlobung zuzustimmen. Und daran wage ich gar nicht zu denken.“

  „Entschuldige, entschuldige“, kam es darauf betroffen von Waldur, und er sann, wie er seinen Fauxpas wieder gutmachen könne. Dabei fiel sein Blick auf die schöne Goldbrosche, die er an seinem rotseidenen Ritterrock trug. Er löste sie ab und heftete sie an Chrodegildes Handtäschchen, wobei er mit flehendem Blick haspelte: „Bitte, Chrodegilde, diese Brosche soll . , sie ist ein Beweis meiner Reue und Ergebenheit. Bitte nimm sie an.“

  Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, stimmte sie zu: „Schön, ich nehme sie an. - Waldur, du bist etwas ungeschickt mit Frauen, warst du schon damals. Aber ich weiß, dass du es nett meinst.“

  Erleichtert lächelte er sie darauf an.

  Dann bemühten sie sich um eine belanglose Plauderei, wobei sie strikt seinen Blick mied, er hingegen seine Augen nicht von ihr wenden konnte.Mit der Zeit gestaltete sich Ihre Unterhaltung jedoch lockerer, dann auch vertrauter, weshalb sie ihn wieder anschauen konnte. Und schließlich schmeichelte sich wieder die Minne mit ein, unter deren Einfluss bald beiden so manche Beteuerung wie auch so manches Versprechen über die Lippen glitt und ihnen die Zeit verflog wie ein übermütiger Südseewind.

  Plötzlich stand Gisebrecht vor den beiden Erschreckten, um sie freundlich auf die vorgerückte Stunde hinzuweisen.

  „Natürlich“, wisperte Chrodegilde, wobei sie und Waldur sich wie zwei bei einer Unartigkeit Ertappten erhoben. Gisebrecht tat, als bemerke er ihre Verlegenheit nicht, verneigte sich grüßend vor Waldur und geleitete Chrodegilde dann durch den nicht mal mehr halbvollen Saal nach draußen.


  Waldur hatte ihnen nachgeschaut, bis sie zwischen den Gästen nicht mehr zu sehen waren. Nun saß er wieder auf ihrem Zweiersofa, noch berauscht von dem unerwarteten Wiedersehen mit Chrodegilde, seiner Jugendliebe, die ihn nie vergessen hatte. Erst als er Finn, den friesischen Kronprinzen, erwartungsfreudig auf sich zukommen sah, klärten sich seine Gedanken. Denn Finns Ausdruck ließ keinen Zweifel zu, dass er Kriegsabenteuer von ihm erfahren wollte, und danach stand Waldur jetzt absolut nicht der Sinn. Deshalb erhob er sich und wünschte Finn dann im Vorbeigehen eine gute Nacht.

  Wie Waldur schließlich die Ausgangstür erreichte, trat ihm Clodwig in den Weg und erkundigte sich mit frivoler Miene: „Wohin so eilig, ins Himmelbett dieser hunnischen Süßmaus?“

  Derartige Bemerkungen von ihm hatte Waldur bisher stets überhört, doch diesmal strafte er ihn mit einem durchbohrenden eisblauen Blick, der Chlodwig das Blut gefrieren ließ.


  Bezaubernde, verzaubernde Chrodegilde, was hast du mit Waldur angerichtet. War er sonst die Lebensfreude in Person, so erwachte er am nächsten Morgen in seiner Gästesuite mit beklemmenden Gedanken. Er habe sich Chrodegilde gegenüber unritterlich verhalten, völlig verantwortungslos, warf er sich vor. All die Stunden bis in den späten Abend hinein habe er mit ihr in dieser Nische zugebracht und um sich her nichts mehr wahrgenommen. Welchen Eindruck mussten die Gäste und vor allem auch ihr Vetter Gisebrecht von ihr, einer verlobten Prinzessin, gewonnen haben - etwa den gleichen wie Chlodwig? Im Rausch seiner Verliebtheit war ihm diese Konsequenz entgangen. Unverzeihlich. Er dachte nur an ihren strengen Vater, den sie so fürchtete.

  Während er sich aus dem Bett schälte und sich dann herrichtete, überlegte er, wie er sein Versagen weit möglichst bereinigen kann. Wenn ich nachher den Festsaal betrete, nahm er sich schließlich vor, werde ich Chrodegilde nicht begrüßen, sie sogar völlig übersehen und zum Frühstück bei anderen Gästen Platz nehmen. Damit kann ich vieles abschwächen, die Anwesenden werden uns für flüchtige Bekannte halten.


  Zum Glück war es Waldur verwehrt, dieses naive Vorhaben auszuführen, denn erst mit diesem, gerade für einen Ritter, obskurem Benehmen hätte er Chrodegilde wie auch sich selbst in ein fragwürdiges Licht gesetzt. Wie er sich nun dem Schlossgebäude näherte, kam ihm eine Hofdame entgegen und richtete ihm aus, das junge Burgunderpaar habe bereits abreisen müssen und ließ ihn herzlich grüßen.

  Diese Nachricht traf ihn wie ein Schlag. Am liebsten wollte auch er jetzt abreisen. Aber nein, wurde ihm klar, damit könne er Chrodegilde kompromittieren, man könne mutmaßen, er sitze bei ihr in der Kutsche. Wenigstens bis morgen müsse er an der Feier noch teilnehmen. - Womit er diesmal richtig lag.


  In Frowang wurde Waldur bald reichlich von seiner Sehnsucht nach Chrodegilde abgelenkt. Nicht nur durch sein Studium, auch durch seinen regen Kontakt mit den Druidenschülern, zu denen seit Beendigung der Sommerferien auch Siglind zählte. Und an den Nachmittagen war er im Palast voll von seiner Hohen Ratstätigkeit beansprucht. Sein dortiges Assistentenjahr hatte er bereits abgeschlossen. Doch auf die Bitten seiner Tante und seines Vaters blieb er nachmittags weiterhin im Schloss tätig, wo er nunmehr das Bauressort leitete, und da ihm dieses Gebiet ja lag und er von da aus auch mit Erik in Frowang Verschönerungen durchführen konnte, fand er zunehmenden Gefallen an dieser Tätigkeit. Selbst an den Landesversammlungen, die jedes halbe Jahr auf dem Residenzdingplatz in Frowang abgehalten wurden, und zu denen meist die Hälfte aller Stadt- und Landkreisbürgermeister sowie die neun Gaugrafen und die vier Druiden aus ganz Alemannien erschienen, nahm er gerne teil.

  Allerdings beschäftigte ihn bei alledem dennoch die Sorge, wie es mit Chrodegilde und ihm weitergehen soll, schließlich war sie verlobt. Sicher, er war verliebt in sie, wechselte auch zärtliche Minnebriefe mit ihr, doch das Thema Heirat erwähnte darin keiner der Beiden. Waldur schon deshalb nicht, da ihm stets flau wurde, wenn er daran dachte, wie es mit Uta und Chlodwig geendet hatte.


  Chlodwig war dann auch der Einzige, dem er sich im Herbst bei dessen Frowangbesuch anvertraute. Dem aber standen seine fuchsroten Stacheln noch höher vom Kopf, als er von Waldurs ernster Absicht mit Chrodegilde erfuhr, derentwegen er sogar sein Studium aufgeben und stattdessen die Regentenausbildung antreten will. Ob er denn noch gescheit sei, entsetzte er sich, ausgerechnet so eine verkitschte Arianerin und noch dazu das durchtriebenste Weib, das ihm je über den Weg gelaufen sei - eine Schlange! Und immer so weiter in seinem gepfefferten Ton, bis er Waldurs Trotzreaktion bemerkte.

  Darauf bremste er sich und behielt besser für sich, dass er vor einem Jahr selbst eine äußerst heikle Begegnung mit ihr gehabt hatte. Er besann sich auf seine Diplomatie und riet Waldur mit gekonnten Chlodwigworten, doch für eine vage Heiratsaussicht nicht sein schönes Studium an den Nagel zu hängen.

  Damit erreichte er Waldur. Nein, auf sein Studium, das er sich so hart hatte erkämpfen müssen, wollte er nicht verzichten, am wenigsten jetzt, wo ihn Erik bereits bei der Restaurierung der Palastruine mitwirken ließ. „Wenn sie mich liebt, kann sie nichts dagegen haben, dass ich mein Baustudium erst beende, bevor ich die Regentenausbildung antrete“, meinte er, worin Chlodwig ihn bestärkte:

  „Richtig, sie kann dir weder was verbieten noch was verlangen von dir. Schreibe ihr das. Verlangst denn du umgekehrt etwas von ihr? Ihre sofortige Entlobung vielleicht?“

  „Natürlich nicht.“

  „Siehst du, mon ami, und auch darauf weist du sie in deinem nächsten Brief hin.“

  „Ich werde sehen.“


  Nach Chlodwigs Abreise dachte Waldur über seine Vorschläge nach. Er hielt sie für klug und überlegte sich bald die Worte, mit denen er Chrodegilde seinen Entschluss mitteilen wird.

  Doch bevor er zum Schreiben kam, empfing er einen Brief von Chrodegilde, dem er entnahm, dass sie davon ausging, er habe sich bereits zum Regentenstudium angemeldet. Er überlegte - hatte er sich denn so missverständlich bei ihr ausgedrückt? Offensichtlich ja. Da sie ihm in diesem Brief aber auch freudig mitteilte, sie werde mit ihrem Vetter Gisebrecht zur Wintersonnenwende, das die Arianer wie die Heiden feierten, nach Frowang kommen, beschloss er, besser bei diesem Besuch alles mündlich mit ihr zu klären.


  Am Sonnwendtag empfing Waldur Chrodegilde und Ritter Gisebrecht überaus herzlich. Danach behandelte er Chrodegilde jedoch, um kein Gerede zu erwecken, distanziert wie einen offiziellen Gast. Erst als sich die Festlichkeiten im Freien dem Ende zuneigten und sich die höheren Gäste mit dem Fürstenpaar in den Palast begaben, führte er Chrodegilde hinter die Palastbaustelle, um ungestört mit ihr alleine zu sein.

  Arm in Arm schlenderten sie über das verschneite Schlossgelände, wobei sich Chrodegilde interessiert umschaute und bald ihre Bewunderung äußerte: „Eine herrliche Residenz, Waldur, alles so weit hier, auch so einladend hell und offen. Wenn ich nach Hause komme, werde ich Vater davon erzählen, so kann ich ihm schon langsam unsere Verbindung schmackhaft machen.“

  Waldur wollte eine Frage stellen, doch in dem Moment bemerkte sie aufgeregt: „Da sieht man ja die Schlossruine aus den Steinbergen ragen. Wie nah sie neben dem Palast liegt, das hat man von der Vorderseite aus gar nicht erkennen können.“

  „Deswegen wollte ich sie dir von hier aus zeigen“, sagte er und führte sie näher zu der Baustelle hin, wobei er ihr erklärte, dass sie wieder das Ursprungsgebäude errichteten, ein mit einem Bogengang verbundenes Doppelschloss, ähnlich dem berühmten Ratspalast in Mailand.

  Chrodegilde, die den Mailänder Ratspalast kannte, war begeistert. Allerdings hatte sie Waldurs Art, von seiner hiesigen Tätigkeit zu reden, irritiert, weshalb sie fragte: „Du sprichst von wir, du aber bist doch jetzt Kronprinzenstudent, etwa nicht?“

  Tja und er, statt ihr darauf sein Vorhaben zu unterbreiten, redete sich feige heraus: „Ich muss den Bau doch weiter im Auge behalten, schon weil ich womöglich mal mit meinen Leuten in diesen Schlosstrakt einziehe. Die Bürgerzahl der Alemannen wächst doch stetig an und somit auch unsere Regierung, wir brauchen mehr Räume.“

  Chrodegilde, eine sonst so wache Beobachterin, hatte sich von seinem Herausgerede tatsächlich ablenken lassen. Ja, pflichtete sie ihm bei, Alemannien werde wegen seiner vielen Zuwanderer immer mächtiger, darüber spreche man in Burgund ebenso viel wie über das neu gegründete Frankenreich. Dann wollte sie Genaueres über den Schlossbau erfahren. Waldur erklärte ihr, dass der neue Palasttrakt - ebenfalls sechseckig und mit Innengarten - ein Ebenbild des alten werde. Bis auf innen die Räumlichkeiten, wo außer den vielen Kontoren auch zwei Wohnungen vorgesehen seien. Und für außen habe sich Meister Erik etwas Besonderes ausgedacht, dort ließ er vor dem Bogengang fünf etwa zweimannshohe Phosphoritsäulen errichten. Auf den ersten Blick seien das nichtssagende, grünmarmorierte Säulen mit obenauf, wie der eingeschlafene Vollmond, je einer Kugel.

  Das reizte sie zum Lachen: „Eingeschlafene Vollmondsäulen also. - Was aber ist das Besondere an ihnen?“

  „Oh, oh, meine Liebe“, erklärte er ihr mit nun angehobener Stimme, wie sie Erik stets hatte, wenn er begeistert seinen Gesellen etwas beschrieb, „das Wunder tritt erst mit beginnender Dämmerung ein. Dann nämlich fangen diese Säulen an zu glimmen - j a j a a ! Und, richtig die Nachtlampen dazu aufgestellt, leuchten sie alsdann die Nacht über so hell, dass alle vorderen Schlossfassaden sowie der ganze weite Schlossplatz in ein maigrünes Licht getaucht sind. Nacht für Nacht. - So jedenfalls hat uns das Meister Erik geschildert, und was Meister Erik sagt, das stimmt.“

  Sie lachte erneut: „Dann muss ich es ja glauben. Aber jetzt beschreibe mir den Bau weiter, du hast von Wohnungen gesprochen, wo sind die denn vorgesehen?“

  „Im obersten Stockwerk, neben einem Beratungssaal.“

  „Ganz oben? Manificus, Waldur“, entzückte sie sich und säuselte dann zu ihm hin: „Da möchte ich mit dir mal einziehen. Wann wird der Bau fertig sein? Doch nicht schon vor Abschluss deiner Regentenausbildung, du weißt, dass ich dich erst dann heiraten kann.“

  Jetzt müsste er Farbe bekennen. Stattdessen aber stotterte er wieder, linke Hand im Nacken, um den heißen Brei, bis sie ihn energisch unterbrach:„Also bitte, Waldur, du musst doch wissen, wann der Bau fertig ist.“

  „Ja“, rückte er darauf endlich heraus, „so in zwei, drei Jahren. Wir, weißt du, wir restaurieren auch all die Bildhauereien darin, und das bedarf Zeit.“

  Chrodegilde, nun doch hellhörig geworden, rückte etwas von ihm ab, wobei sie mit gereizter Stimme resümierte: „Hast die Regentenausbildung also noch nicht begonnen. Denkst du etwa daran, sie erst nach Abschluss deines Baustudiums anzutreten?“

  „Ja - ich will dir das erklären.“

  Aber zum Erklären kam er nicht, da sie ihn, plötzlich wie umgewandelt, giftig unterbrach: „So denkst du dir das. Nur, dass daraus nichts wird, mein Lieber, du hast rechtzeitig mit deinem Regentenstudium fertig zu sein.“

  „Chrodegilde“, entsetzte er sich, „was ist in dich gefahren?“

  Darauf zischte sie langsam durch die Zähne: „Dann muss ich dir das erklären: Hel, die Totenfürstin, hat Appetit auf eure Kronprinzessin bekommen. - Na? Verstehst du jetzt?“

  Vor Schreck erstarrt, konnte er nicht antworten, worauf sie voller Genugtuung weiterzischte: „Ja, die Gute wird bald von uns gehen, und du hast wohl noch nicht mal die Todesrune in ihrer Aura entdeckt.“

  Nach vorne gebeugt stand sie jetzt in ihrem roten Umhang vor ihm - lauernd und blutgierig wie Hekate, die schlangenartige Schwarzmond- Dämonin selbst.

  Nun endlich gingen Waldur die Augen auf - Chrodegilde war eine Schwarzmagierin. Mehr noch, eine Dienerin der Hekate. Voller Abscheu durchbohrte er sie deshalb mit seinem Blick, und gleich drauf stieg solch heiße Wut in ihm auf, dass er sie bei den Schultern packte und rüttelte. „Das warst du! Du!“, herrschte er sie an. „Du hast unsere Kronprinzessin behext, willst sie deiner Hekate ausliefern, gib das zu!“

  Chrodegilde grinste nur hämisch, bis er still wurde und sie wieder freigab.

  Noch immer schwer atmend sah er ihr jetzt zu, wie sie sich ungerührt langsam nach ihrem heruntergefallenen Leopardenkäppchen bückte. Sie klopfte und strich sorgfältig den Schnee ab und setzte sich das Käppchen wieder auf. Danach, den Blick wie gewohnt nach unten, gab sie wieder das Bild einer züchtigen Arianerin ab. Waldur schüttelte fassungslos den Kopf. Dann trat er einen Schritt von ihr zurück und blickte stumm über sie hinweg.

  Was sie keineswegs einschüchterte, vielmehr fispelte sie vorwurfsvoll zu ihm hin: „Du hast soeben deine Ritterlichkeit vergessen.“

  Er gab ihr keine Antwort, weshalb sie erneut begann: „Außerdem bist du im Irrtum, was soll denn ich damit zu tun haben, dass eure Götter ihren frühen Tod begehren? Sag, was soll ich, eine Arianerin, damit zu tun haben?“

  Da er sie weiterhin wie Luft behandelte, versuchte sie, ihn über seine Höflichkeit gefügig zu machen, indem sie ihn bat: „Führst du mich jetzt ins Schloss? Mich fröstelt. - Ja? Führst du mich ins Schloss?“

  Als er auch darauf nicht reagierte, brachte sie in drohendem Ton hervor: „Gut, auch gut. Doch dann rate ich dir, demnächst gründlich über all deine Beleidigungen nachzudenken.“

  Den Kopf zurückwerfend, wandte sie sich um und eilte mit ihren Tippelschritten davon.


  Waldur verharrte weiterhin vor dem Bauplatz und bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen. Was ihm nur schwerlich gelang. Erst nach geraumer Zeit begab auch er sich langsam vor zum Palast.

  Beim Betreten des vollen Festsaals war er darauf gefasst, hier wieder mit Chrodegilde konfrontiert zu werden. Er schaute sich unauffällig nach ihr um, konnte aber weder sie noch Gisebrecht unter den Gästen entdecken. Erst als er auf seinen Vater stieß, erfuhr er den Grund, sein Vater berichtete ihm, Prinzessin Chrodegilde habe soeben einen peinlichen Auftritt geboten, sie habe eine kurze, aber heftige Diskussion mit ihrem Vetter geführt und sei anschließend ohne formelle Verabschiedung mit ihm abgereist.

  Darüber atmete Waldur auf, besser hätte sich die abscheuliche Situation, die er noch immer nicht recht begreifen konnte, nicht auflösen können.


  Wer in ein Fangnetz der Hekate geriet, wurde ihr Opfer. Waldur hatte sich jedoch bislang als widerspenstiges Opfer erwiesen, weshalb Chrodegilde nun all ihr Können aufbieten musste, das Dämonennetz, das ihn seit ihrem Beisammensitzen in Soissons umschloss, straffer anzuziehen. Dazu nahm sie sich nach ihrer Heimkehr die schöne Goldbrosche vor, die er an ihr Handtäschchen geheftet hatte. Sie wusste, dass diese Brosche noch seine persönliche Schwingung trug und richtete deshalb ihre schwarzeste Magie darauf, die sich als schwerer, dunkler Zauberbann auf ihn übertragen soll.

  Und sie übertrug sich auf ihn. Von Stund an dachte er unentwegt an Chrodegilde, verbunden mit quälender Sehnsucht nach ihr. Was dahinter steckte, ahnte er nicht, er glaubte nur, noch immer verliebt in sie zu sein. Dass ihn diese Verliebtheit allerdings fast zu Boden drückte, erklärte er sich mit seinen Schuldgefühlen, denn jetzt bereute er tatsächlich seine Beleidigungen. Sie habe ihn aber auch provoziert, meinte er, und einiges spreche nun wirklich gegen sie - der Hekatering wie auch ihr Eigengeruch, ein süßlich-rauchiger Schwefelgeruch, den er vordem als solchen nicht definiert habe. - Müsse sie aber deswegen tatsächlich eine Schwarzmagierin sein?

  Voller Selbstvorwürfe und doch nur halbwegs von ihrer Unschuld überzeugt, verfasste er einen Brief an sie, mit vielen Erklärungen und tiefem Bedauern über sein unritterliches Benehmen.

  Dann wartete er auf Antwort.

  Währenddessen konnte man mit zusehen, wie seine Lebensfreude schwand und seine Herzlichkeit verlosch. Er wurde von Tag zu Tag stumpfer. Bald musste er sich gar bemühen, stets seine Höflichkeit zu wahren und den feinnervigen Scalla mit seiner Niedergeschlagenheit nicht anzustecken. An nichts mehr fand er rechten Gefallen, allenfalls an seiner Zusammenarbeit mit Erik. Die Schlossangehörigen, vorwiegend natürlich die Fürstenfamilie, beobachteten ihn mit zunehmender Sorge, führten seine Verstörtheit jedoch auf wahrscheinlich noch immer nicht überwundene Kriegserlebnisse zurück.

  Alleine Ethne kannte das Mysterium um Waldur. Sie durchschaute, dass Chrodegilde in Hekates Auftrag versuchte, über Waldur an das Alemannengold zu gelangen, um dann mit Juwelengeschenken einflussreiche Regenten für mörderische Hekate-Vorhaben zu gewinnen, eine nicht seltene Dämonenpraktik. Darüber hinaus erkannte Ethne, auf welche Weise Chrodegilde Waldur so unausweichlich im Bann hielt. Doch was nutzten ihm ihre Kenntnisse, wenn er nicht mit sich reden ließ? - Nichts. Sooft Ethne das Thema Chrodegilde antippte, sperrte sich Waldur sturköpfig dagegen und schlug damit die einzige Hilfe, die es für ihn noch hätte geben können, in den Wind.

  Sechs Wochen nach seinem abgesandten Brief hielt er endlich von Chrodegilde ein Antwortschreiben in der Hand. Das war zwar abweisend verfasst, doch sie hatte gekonnt einen Hoffnungsschimmer für ihn einfließen lassen. Dadurch erwachte wieder Leben in Waldur und sogar ein wenig Freude. Allerdings gesellten sich neue grüblerische Gedanken hinzu, denn je öfter er den Brief durchlas, desto klarer wurde ihm - wollte er mit Chrodegilde eine Versöhnung, dann müsste er ihr seine Bereitwilligkeit beweisen, er müsste sein Studium abbrechen und die Regentenausbildung antreten. Sollte er das nun wirklich?


  Unterdessen hatten auf dem Schlossgelände die Steinmetzarbeiten begonnen, aller winterlichen Kälte zum Trotz. Erik und Waldur hatten Feuerstellen errichtet und den Bauplatz ringsum so gut mit Planen abgeschirmt, dass die Steinmetze gar ins Schwitzen gerieten. Denn endlich waren die von Erik am Obermain ausgewählten ockergelben Sandsteine für die neuen Tür- und Fenstereinfassungen geliefert worden, und die wurden jetzt zurechtgehauen. Jei, war das ein Gedröhne, trotz des Lärmschutzes: Going, going, going - pong, pong - kläng, kläng, kläng - tönte das abwechselnd oder gleichzeitig, aber mit Verlass ununterbrochen. Alle Schlossangehörigen meuterten, ausgenommen Waldur, doch dafür der Fürst umso lauter.

  „Dauert nicht mehr lange“, versuchte Waldur, seinen Vater zu beschwichtigen und malte ihm aus, wie apart die neuen Schlossfassaden mal aussehen mit diesen Sandsteinstürzen, in noch wärmerem Ockergelb als die am bisherigen Palast, und dafür könne man doch für kurze Zeit ein paar Hammerschläge in Kauf nehmen.

  „Ein paar Hammerschläge sagt der Bursche dazu“, regte sich der Fürst hinterher bei seiner Schwester auf, „ich habe fast den Eindruck, für ihn sind das Wohlklänge.“

  „Scheint mir auch so“, stimmte sie ihm gereizt zu, „er lebt ja förmlich auf, seitdem das hier so knallt. Und wie oft sieht man ihn vom Fenster aus da drüben begeistert mit hauen.“

  Bis zum Abend ließ der Fürst den Krawall noch über sich ergehen, dann kündete er seiner Schwester an: „Ich verlege meine geplante Maingaureise vor. Und Waldur nehme ich mit, seine Bedrücktheit ist ja nicht mehr mit anzusehen, der Junge muss auf andere Gedanken kommen. Außerdem kann er bei dieser Gelegenheit einige der dortigen Bürgermeister auch mal privat kennen lernen, das wird ohnedies Zeit. Morgen reisen wir ab.“

  Während dieser ausführlichen Erklärung hatte die Fürstin ihre Lachfältchen in die Augenwinkel bekommen, und jetzt neckte sie ihren Bruder: „Verstehe, besorgter Vater, es geht dir um deinen verstörten Jungen. Aber meinetwegen, nimm ruhig Reißaus vor den paar Hammerschlägen.“

  Wie aber der Fürst beim Abendbrot den Anwesenden seine bevorstehende Reise verkündete, stieß er bei Waldur auf Widerstand: „Ich soll ausgerechnet jetzt mit dir verreisen? Jetzt, wo die Sturze kunstvoll zurecht gehauen werden? - Nein, Vater, bitte nein.“

  Doch der Fürst ließ nicht mit sich handeln: „Du kommst mit. Und du wirst mir schon nach wenigen Tagen bestätigen, dass diese Fahrt genau das Richtige für dich ist.“


  Bei inzwischen frisch-freundlichem Vorfrühlingswetter fuhren der Fürst und Waldur in einem Zweispänner den Main entlang. Drei Wochen waren sie bereits unterwegs, befanden sich bereits auf dem Rückweg, und dank des Fürsten mitreißender Laune war Waldur mehr und mehr aus seinem Grübeln geraten. Sie verspeisten gerade ihre Vesperbrote, als der Fürst, bestrebt seinen Sohn noch mehr aufzulockern, ihn bat: „Erzähle mir von deinem Blutsbruder, was schreibt er so?“

  „Och, meist Frauengeschichten. Interessieren dich die?“

  „Weniger“, gestand der Fürst und kaute seinen Bissen fertig, um dann zu fragen: „Er hat doch letzthin erwähnt, er wolle an Ostern zur Lüneburg, Königin Thyra aufsuchen, wird denn da was draus?“

  Chlodwig wollte wirklich zu den Sachsen reisen, doch hauptsächlich, um sich dort mit Uta und seinem Söhnchen Theuderich zu treffen. Deshalb wich Waldur der Frage aus: „Ich denke schon. Chlodwig ist ja unermüdlich, jetzt regiert er ein Großreich und findet noch Zeit, andere Länder zu besuchen. Nichts sei so wichtig wie gute Beziehungen zu den Nachbarregenten, betont er immer.“

  „Aber Waldur“, tat der Fürst empört, „wie kannst du das nur so flach wiedergeben. Chlodwig bringt politische Äußerungen doch wie eine Offenbarung - pass auf.“Er beugte sich vor, setzte eine pathetische Miene auf und brachte aus vorgeschobenen Lippen heraus: „Das A und O, mon ami, nieschts gäht übäch dieplomatischä Arrangements!“

  Darauf platzte unversehens ein so herzlich gluckerndes Lachen aus Waldurs Gesicht, dass man nur noch seine Zähne blitzen sah, ganz wie früher.

  Der Fürst sah es mit Freuden - endlich, dachte er, endlich, und setzte sich zufrieden wieder nach hinten zurecht. Damit Waldur jedoch seinen Blutsbruder, den Frankenkönig und Römerbesieger, nicht überschätzt, erinnerte ihn der Fürst: „Eins sollst du dabei nicht übersehen, Waldur, Chlodwig regiert jetzt zwar ein Reich, das etwa dem Umfang Alemanniens entspricht, doch den größten Volksstamm stellen noch immer wir Sveben dar, auch wenn sich unsere fünf Sippenstämme weit über das Keltenreich verstreut haben.“

  Waldur, wieder ernst, pflichtete ihm bei: „Das stimmt, und deshalb bist auch du, der Svebenkönig, nach wie vor Chlodwigs Idol. Auch Prinzessin Chrodegildes, sie hat sich empört, wie sie bei ihrem Besuch beobachtet hat, dass dich unsere Ratsleute statt mit Majestät nur mit Fürst oder Hoheit und manche sogar mit Vornamen angesprochen haben.“

  „Und dir ist das peinlich gewesen.“

  „Achwo“, wehrte Waldur möglichst gelassen ab.

  Dennoch entging dem Fürsten nicht, dass ihn da etwas tief bewegte, weshalb er sich erkundigte: „Die kleine Burgundin hat es dir angetan, wie? Ist das etwas Ernstes?“

  Waldur blickte zur Seite, als er seinem Vater darauf bekannte: „Ja und nein, sie ist verlobt. Noch ist sie verlobt.“

  „Oha!“, entfuhr es dem Fürsten erschreckt. Doch gleich drauf riet er Waldur in ruhigem Ton: „Dann handle dir nur keinen Ärger mit ihrem Vater ein, denn König Chilperichs Pläne durchkreuzt man nicht ungestraft.“

  Nicht nur dieser Umstand besorgte den Fürsten, er war sich sicher, dass Prinzessin Chrodegilde die absolut verkehrte Frau für Waldur wäre. War etwa sie der Grund für seine Verstörtheit? Jedenfalls legte er ihm nahe: „Lass dir doch Zeit mit einer festen Bindung, Junge, bist erst zweiundzwanzig und noch mitten im Studium.“

  Diese Bemerkung veranlasste Waldur, seinem Vater zu offenbaren: „Ich erwäge, mein Studium zu wechseln. Ich überlege seit einiger Zeit, ob ich nicht doch besser die Regentenausbildung absolvieren soll.“

  „Die Regentenausbildung. - Oh, Waldur!“

  Mehr brachte der überraschte Fürst nicht hervor. Er wusste, eine bessere Entscheidung könne Waldur nicht treffen, denn von allen bis dahin womöglich vier oder fünf Kronprinzenanwärtern wäre er schließlich der geeignetste Kandidat, sogar noch vor dem so vielversprechenden Ritter Segimund, dem Assistenten von Prinzessin Silke. Erfreut über diese Aussicht, schaute der Fürst eine Zeit wortlos in die vorbeiziehende Landschaft.

  „Du sagst gar nichts dazu, Vater“, kam es bald enttäuscht von Waldur, worauf der Fürst ihm erklärte, er habe sich dieser freudigen Eröffnung nur etwas hingeben wollen.

  Dann veränderte sich des Fürsten Blick, und er teilte Waldur mit ernstem Ausdruck mit: „Da du dich mit diesem Gedanken beschäftigst, will ich dir etwas anvertrauen - Prinzessin Silke wird wahrscheinlich in wenigen Jahren zurücktreten. Sie leidet an einer schleichenden, schlimmstenfalls sogar tödlichen Blutkrankheit.“

  „Tödlich krank? Seit wann, Vater, seit wann?“, erschrak Waldur darüber so heftig, dass der Fürst ihn zu beruhigen versuchte:

  „Nur schlimmstenfalls ist diese Krankheit tödlich, Waldur. Außerdem ist Silke optimistisch, da ihr die Heilkundigen gesagt haben, sie trüge diese Krankheit wahrscheinlich schon ein ganzes Jahr in sich, und wenn sie sich später ausreichend schont, könne sie damit noch Großmutter werden.“

  „Ach so. Aber trotzdem, Vater“, reagierte Waldur darauf um vieles beruhigter.

  So heftig Waldur über diese Nachricht zunächst auch erschrocken war, jetzt kam Erleichterung in ihm auf. Seit einem Jahr sei die Kronprinzessin also bereits krank, ging es ihm durch den Kopf, demnach doch nicht durch einen Zauber von Chrodegilde. Sie sei daran also unschuldig.

  Dann brauchte er nicht lang für seinen Entschluss, sich nach der Heimkehr umgehend zum Regentenstudium anzumelden.


  Durch diese Gedanken wurde Waldur auf ihrer Weiterfahrt täglich gelöster, wenngleich lange nicht so unbekümmert wie früher.

  Sie näherten sich jetzt der hübschen Mainstadt Miltenberg. Der Fürst war mit dem hiesigen Bürgermeister Segester, dem ihr nächster und letzter Besuch galt, von Jugend an befreundet und erzählte solch ergötzliche Geschichten von ihm, dass sich Waldur selbst vergaß. Bald lag vor ihnen, auf einem felsigen Hügel, die altsvebische Miltenburg, wozu der Fürst erklärte: „Eine beachtliche Residenz für den beachtlichen Segester, einen unserer fähigsten Bürgermeister. Aber heute sollst du ihn ja privat kennenlernen. Ich habe dir gesagt, dass er früh Witwer geworden ist, und inzwischen lebt nur noch eine seiner Töchter bei ihm, die Gudrun, von der er sich partout nicht trennen will, für ihn ist sie noch heute sein kleines Mädchen. Siebzehn ist sie, glaube ich, nein, eher schon achtzehn, aber durch und durch Lausbub, sage ich dir. Sicher haben uns die beiden von ihren Burgfenstern aus schon entdeckt, unser Besuch ist ja angekündigt.“

  Der Fürst bat den Kutscher, die Fahrt zu verlangsamen, um ihren Gastgebern die Möglichkeit einzuräumen, ihnen den Waldweg herunter entgegen zu kommen.

  Auf dem Kutschenplatz standen sie dann auch zum Empfang bereit, Segester mit seiner aufgeregten und fein mit einem grasgrünen Wollkleid angetanen Tochter. Und gleich nach der Begrüßung zeigte sich Gudrun von ihrer richtigen Seite: „Kommt, junger Ritter“, forderte sie Waldur auf, „wir Zwei marschieren vor. Es geht nämlich stramm bergauf hier, und da haben unsere Väter eh gleich keine Puste mehr.“

  „Na, dann los“, stimmte Waldur, in sich hineinlachend, zu.

  Der Fürst hatte ihm auf dem letzten Stück Weg erzählt von ihr - ein echter Wildfang sei sie, ihr Vater könne sie kaum bändigen. So sah sie auch aus mit ihren kupferroten Zauslocken, die ihr, wie einem Jungen, gerade über die Ohrläppchen reichten, und das hübsche Kleid, meinte Waldur, trage sie gewiss nur wegen des Besuchs heute.

  Nachdem sie in den steilen Waldweg eingebogen waren, sah Gudrun mehrmals verstohlen zu Waldur hoch, bis sie herausbrachte: „Ihr seht wirklich so atemberaubend aus, wie man sich erzählt, ehrlich, Ritter Waldur.“

  „Bah!“, tat er erstaunt, „und wer erzählt sich das?“

  „Na, die Miltenberger.“ Dann setzte sie schnippisch hinzu: „Sie sagen allerdings auch, Ihr wärt eingebildet, und Ihr hättet so einen, ja, so einen Storchengang.“

  „Hm?“

  „Ja. Aber ich denke, ein Adelsrat muss so langweilig stolzieren, um würdig zu wirken.“

  Darauf drohte er ihr lachend: „Oh, warte du!“, und holte ordentlich mit seinen Schritten aus.

  Klar, dass Gudrun da nicht mithalten konnte. Doch bald wusste sie sich zu helfen, sie hob ihr langes Kleid vorne an, schob den Rocksaum in den Gürtel und verschwand eins, zwei, drei im Wald, wo sie zu einer fast senkrecht hochragenden Felswand lief. Die kletterte sie dann behände wie ein Eichhörnchen auf allen Vieren hinauf. Dadurch erreichte sie vor ihm das Burggelände, flitzte vor zu der Schulter hohen marmornen Sonnenuhr, von der aus man in den Waldweg einblicken konnte, zog und stemmte sich an ihrer Hinterwand hoch und setzte sich dann obendrauf, damit Waldur sie auch ja gleich entdecke.

  Der kam auch schon, kaum dass sie mit wieder herunter gezogenem Rock Position bezogen hatte, lachend den Waldweg hoch auf sie zu. Und als er sich neben sie platziert hatte, reizte sie ihn: „Tragt’s mit Fassung, Ritter Waldur, denn hättet Ihr meine Abkürzung gekannt, wärt sicher Ihr Erster geworden. - Aber verratet bloß meinem Vater nicht, dass ich die Wand hochgeklettert bin, bloß nicht.“

  „Keine Gefahr, petzen kenne ich nicht. So, Gudrun, und jetzt will ich endlich, dass du mich duzt, ja? Verknackst dir ja noch die Zunge an dem Ihr und Euch.“

  Darüber freute sie sich sehr, gab aber nur zurück: „Geht in Ordnung. Da weiß ich jetzt auch, dass du doch nicht eingebildet bist“, und, den Kopf abwendend, gestand sie ihm: „Stimmt auch nicht, dass die Miltenberger das sagen.“

  Darauf fasste er nach ihrem Kinn, drehte ihr nettes Sommersprossengesicht zu sich und warf ihr schmunzelnd vor: „Soso, Kleine, hast also gelogen, und warum?“

  „Um mir Respekt zu verschaffen, darum. Und damit du nicht auf die alberne Idee kommst, mich Kleine zu nennen, vor allem darum. Jetzt stell dich mal hin, Langer.“

  Sie zog ihn mit sich runter auf den Boden. Dort baute sie sich, immer länger werdend, neben ihm auf und behauptete: „Guck, meine Augen liegen in der Höhe deines Kinns. Siehst du das? Ja?“

  Doch er, statt hinzusehen, fasste sie blitzschnell in der Taille, „streng dich nicht so an, Kleine“, hob sie lachend hoch und setzte die wild um sich Schlagende wieder rauf auf die Marmoruhr, „so hast du’s einfacher.“

  Dafür musste er eine wütende Beschimpfung über sich ergehen lassen: „Du Rüpel! Du, du Wüstling! Du . . “

  Weitere Schimpfworte blieben ihr im Hals stecken, denn vom Wald her erschallte plötzlich Männerlachen - die Väter hatten alles mit angesehen. Darauf sprang sie augenblicklich auf den Boden, und Waldur beteuerte ihr mit bedauerndem Blick: „Das habe ich nicht gewollt, Gudrun, ich habe an unsere Väter nicht mehr gedacht.“

  Sie zupfte sich mit noch immer wütendem Gesicht ihr verrutschtes Kleid zurecht. Doch bereits wie sie damit fertig war, ging sie auf seine Entschuldigung ein: „Du hast Glück, ich verzeihe dir deine Flegelei. Und jetzt komm mit mir zur Burgterrasse, da habe ich euch einen Begrüßungstisch hergerichtet, mit alemannischen Spezialitäten: Eierpäddle, süßer Rübenmus und - ach, lass dich überraschen.“


  Für den Rest dieses Tages war Chrodegilde Waldurs Sinnen wie durch ein Wunder entschwunden.

  Dafür hielt ihn bereits beim Aufwachen am nächsten Morgen die Sehnsucht nach ihr umso gemeiner in der Zange. Um sich davon zu befreien, verließ er in aller Dämmerungsfrühe seine Gästestube. Draußen spazierte er über das Gelände, auf dem sich, außer ihm und den tirilierenden Vögeln, noch niemand befand. Früher hatte er in solch einer Situation nach den fröhlichen Tagesankündern Ausschau gehalten, pfeifend ihre Melodien imitiert und auch versucht mit ihnen Kontakt aufzunehmen, heute indes hob er nicht mal seinen Blick zu ihnen hoch, seine Sinne waren taub für sie.

  Wie dann das erste Morgenrot begann, den Himmel zu beleben, ließ er sich am Bergrand auf eine Bank nieder. Doch nicht mal der anschließende stimmungsvolle Sonnenaufgang konnte ihn ablenken. Bis er sich selbst energisch zurechtwies - Schluss jetzt, hör auf, ständig an Chrodegilde zu denken, immer nur Chrodegilde, Chrodegilde. Als ob es sonst nichts und niemanden mehr gebe auf der Welt. Machst dich noch selbst zum Narren! - Er rückte zum anderen Ende der Bank und schaute von da aus hinab auf die roten Ziegeldächer von Miltenberg. Als sein Blick dann auf den Marktplatz fiel, beobachtete er bemüht interessiert, wie ein Bauer mit seinem beladenen Pferdewagen angerattert kam und er rätselte, welche Fracht er wohl unter der Plane geladen habe. Dann schaute er zwei Marktfrauen zu, einer dicken älteren und einer noch sehr jungen - ihre Tochter?, die Eier, Käse und Butter gefällig auf ihren Stand dekorierten.

  „Guten Morgen, Waldur!“, wurde er jetzt von der Burgterrasse her angerufen.

  Erfreut über diese noch intensivere Ablenkung von seiner Bedrückung, erhob er sich, „guten Morgen, Gudrun!“, und ging ihr mit raschen Schritten entgegen. Heute über ihr grasgrünes Besuchskleid ein weißes Schultertuch gebunden, sah sie erwachsener aus, fand er.

  „Bitte, die habe ich dir gepflückt“, überraschte sie ihn, als sie sich erreicht hatten, mit einem Sträußchen der ersten Himmelsschlüssel.

  Während er die zarten Frühlingsboten entgegennahm, weitete sich endlich seine Brust: „Die hast du für mich gepflückt? Danke Gudrun, wie lieb von dir.“

  „Lass uns bis zum Frühstück ’n bissle auf die Bank setzen“, forderte sie ihn auf, wobei sie auf jene Bank wies, die Waldur soeben verlassen hatte.

  Nachdem sie darauf Platz genommen hatten, wollte er eine Plauderei beginnen, sie aber unterbrach ihn: „Nein, Waldur, erst möchte ich dir etwas eröffnen, geht auch ganz schnell. - Du, ich glaube, wir beide kennen uns schon sehr, sehr lange, schon aus unserem letzten Leben, glaube ich. Nein, weiß ich. Damals waren wir Freunde, Waldur, und deshalb wünsche ich mir, dass wir jetzt erneut Freundschaft schließen, willst du?“

  Er stimmte zu, worauf sie ihre dicken Kupferlocken zurückschob und ihm für den Freundschaftskuss die Wange hinhielt. Waldur küsste sie. Wie er jedoch ihr Gesicht dunkelrot anlaufen sah, verzichtete er auf ihren Erwiderungskuss, indem er rasch sagte: „Jetzt sind wir wieder Freunde, Gudrun, wie früher.“

  Sie konnte nicht antworten, nur nicken. Um ihr aus der Verlegenheit zu helfen, hob er die Himmelsschlüssel an, betrachtete sie von allen Seiten und betonte, wie hübsch er sie fand. Dann erzählte er ihr, wie reich die Frowanger zu jedem Sonnwend die Festplätze mit Blumen ausschmückten, und darauf reagierte sie: „Davon habe ich gehört.“

  „So? Von wem denn?“

  „Ei, von vielen“, sagte sie, „es fahren doch immer einige Miltenberger zu euren Sonnenwenden, und die erzählen dann begeistert davon. Ich habe mal mitkommen wollen, aber Vater hat es nicht erlaubt, er denkt, ich wäre noch kl . , zu jung für solch eine Veranstaltung. Wo ich demnächst schon studieren werde! - Sag Waldur, wie lange braucht man bestenfalls von hier bis Frowang?“

  „Och“, überlegte er, „mit einem schnittigen Zweiradwagen und vier flotten Rössern davor brauchte ich etwa drei Stunden.“

  „Mit Vaters neuem Reithengst brauche ich auch nur einen halben Tag, jedenfalls bis zur Druidenschule“, rutschte es ihr im Eifer heraus.

  Er sah sie belustigt an - sie errötete abermals.

  „Keine Angst, Gudrun“, beruhigte er sie, „ich verrat es ihm nicht.“

  Diesmal wich ihre Verlegenheit schneller, und sie schnitt ein neues Thema an: „Du guckst oft so pfiffig, als ob du inwendig lachst, sicher leuchten und funkeln deshalb deine Augen so. Das gefällt mir. - Hast du eigentlich eine feste Freundin?“

  „Ja“, und schon verdüsterte sich sein Gesicht, „in Burgund.“

  „Liebst du sie? Wollt ihr heiraten?“

  „Weiß nicht.“

  „Was, ob du sie liebst oder ob ihr heiraten wollt?“

  „Weiß nicht“, wiederholte er, „ich muss mir noch Gedanken machen.“

  Darauf klopfte sie ihm aufmunternd auf die Schulter: „Nicht so verzagt, junger Ritter, ich werde dir helfen, das Problem zu lösen, weißt doch, wir Weiber haben für dergleichen einen scharfen Blick.“


  Nun musste er lachen, wandte jedoch ein: „Ist ja lieb gemeint, aber du kennst doch die Dame nicht.“

  „Das wird sich bald ändern. Ich habe dir schon die ganze Zeit sagen wollen, dass ich im Sommer auf eure Schule komme, und da wird dich deine Holde ja mal besuchen.“

  „Du kommst auf unsere Schule?“, staunte er, „und schon diesen Sommer?“

  „Ja. Freut dich das? Ich will die Heilkunde erlernen.“

  Darauf sah er sie mit anderen Augen: „Dann trittst du ja mal in den Kreis der weisen Frauen, der verehrten Heilshexen, ein“, brachte er hervor, wobei er gleichzeitig an Siglind denken musste.

  Ja, erkannte er jetzt, in Gudruns Aura deutete sich bereits heute ein hellgrünes Leuchten an, ebenso, wie es ihm bei Siglind aufgefallen war, aufkommende Heilskraft, die in ihrem vollen Licht die Aura einer jeden Heilshexe veredelte. Ebenso konnte er sich jetzt Gudruns zwar burschikose, dabei jedoch auffallend einfühlsame Art erklären. Er schlug ihr vor: „Eine gute Bekannte von mir, die Siglind, studiert ebenfalls an unserer Schule Heilkunde, du könntest dich mit ihr anfreunden.“

  Darauf wurde ihr Blick kritisch, und mit diesem Blick betrachtete sie ihn eine Weile, bis sie ihn aufforderte: „So, Waldur, und nun gestehe mir, wen du mehr liebst, die Burgundin oder die Siglind.“

  „Die Burgundin natürlich“, lautete seine sofortige Antwort, was Gudrun jedoch bezweifelte:

  „Na, na, na, wenn du dich da mal nicht selbst belügst.“


  Die nächsten zwei Stunden vergingen bei einem heiteren Frühstück mit allen fünf Miltenberger Bezirksräten und deren Familien wie im Flug.

  Anschließend begleitete die ganze Gesellschaft ihre hohen Gäste den Waldweg hinunter zum Kutschenplatz. Nach einer herzlichen Verabschiedung stieg der Fürst in die Kutsche, und als nach ihm auch Waldur einsteigen wollte, hielt Gudrun ihn zurück, zog seinen Kopf zu sich herab und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich habe beobachtet, dass du mit deinen himmelblauen Lachaugen auch umwerfend schön ernst gucken kannst. Nur, dass du das weißt.“

  Darauf war er es, der rot anlief. Umständlich kletterte er in die Kutsche, und als er seinen Platz einnahm, konnte sein Vater nicht anders, als ihn aufzuziehen: „Junge, Junge, das ist dir aber eben unter die Haut gegangen.“

  Der Zweispänner fuhr ab, und sie winkten sich nach. Lachend stand Gudrun ganz vorne an, und ihre kupfernen Zauslocken leuchteten in der Sonne, dass sie noch lange zu sehen war.

  Als sich Waldur schließlich wieder zurechtsetzte und nach vorne blickte, wollte sein Vater von ihm erfahren: „Hat sie dir am Ende eine Liebeserklärung ins Ohr geflüstert?“

  Waldur lachte: „Nein, sie hat mich lediglich aufgeklärt, dass ich sehr schön ernst gucken kann.“

  „Dass du was?“, fragte verdattert der Fürst, worauf Waldur mit gespielt gekränkter Miene wiederholte:

  „Dass ich auch ernst wunderschön gucken kann, Vater. Ist denn dir das nie aufgefallen?“


  


  Kapitel 11

  Ab Lenzing 488


  Unmittelbar nach ihrer Rückkehr hatte sich Waldur von seinem Kunst- und Baustudium abgemeldet und im gleichen Zug, zusammen mit seiner ehemaligen Mitschülerin Wiltrud, die Regentenausbildung angetreten.

  Chrodegilde war versöhnt. Aber Waldur, war er nun glücklich? Betäubt von Chrodegildes dunkelsüßem Zaubergift, vermeinte er es.


  Um öfter und offiziell nach Frowang reisen zu können, hatte Chrodegilde bereits nach Chlodwigs Siegesfeier ihrem Vater als Ratsdame empfohlen, doch mit den angesehenen Alemannen eine nähere Beziehung anzustreben. Ihr Vorschlag hatte ihm zugesagt, weshalb seitdem der schriftliche wie auch mündliche Kontakt zwischen den Westburgundern und den Alemannen zunehmend reger geworden war.

  Dem war es zu verdanken, dass Chrodegilde heute zum Erntedankfest in Begleitung eines burgundischen Ratsherrn offiziell in Frowang erscheinen konnte. Waldur beglückte ihr überraschender Besuch, und nachdem Chrodegilde im Palast dem Fürstenpaar die von ihrem Vater aufgetragene Botschaft vorgetragen und eine verbindliche Antwort darauf erhalten hatte, geleitete Waldur sie auf eine der Parkfestwiesen. Dort wich sie ihm dann den ganzen Nachmittag über nicht von der Seite, was ihm zu seinem eigenen Erstaunen Unbehagen bereitete, doch er ließ es sich nicht anmerken.

  Bei dieser Gelegenheit lernte auch Gudrun sie kennen. Und Gudrun beobachtete sie mit ihrem ‚scharfen Weiberblick’ sehr genau, weshalb sie erkannte, mit welcher Absicht Chrodegilde Waldur in aller Öffentlichkeit oft solch vielsagende Blicke zuwarf, ihn dann und wann über den Arm streichelte und ihn mitunter veranlasste, auch ihr mal ein zärtliches Lächeln zu schenken.

  „Mach um Himmels Willen Schluss mit dieser Person“, riet Gudrun ihm deshalb nach Chrodegildes Abreise, „die ist von der übelsten Sorte. Merkst du denn nicht, wie sie euch zwei öffentlich als Liebespaar deklarieren und dich dadurch zur Heirat zwingen will?“

  „Darauf wäre ich nie gekommen.“


  Gudruns Worte erweckten wieder etwas Klarheit in Waldurs Kopf. Deshalb bat er Chrodegilde in seinem nächsten Brief, ehe sie nicht entlobt sei, nicht mehr nach Frowang zu kommen, um Gerede zu vermeiden.

  Sie aber lachte über diese Idee, und zum Mittwinter- und dem anschließendem Weihnachtsfest überraschte sie ihn abermals mit ihrem Besuch - gerade, damit man sie als Paar zusammen sehe. Auch heuchelte sie ihm unter Tränen vor, sie leide unter den gegebenen Umständen mindestens wie er und könne diese wochenlangen Trennungen kaum ertragen. Beim Verabschieden kündete sie ihm zudem an, sobald sie könne, wieder zu kommen. Sie spreche ja als Regierungsrätin mit ihrem Vater oft über das alemannische Fürstenhaus, wobei sie ihm mitunter interessante Vorschläge unterbreite. Deshalb werde ihr Vater sie nun öfter als seine persönliche Botschafterin hierher schicken.

  Waldur musste es hinnehmen, er war außerstande, sich gegen Chrodegilde durchzusetzen. Dabei empfand er nach diesem Besuch keinerlei Zuneigung mehr für sie, auch fühlte er sich ihr gegenüber nicht mehr verpflichtet, denn er hatte ja nie offiziell um ihre Hand angehalten. Bald versuchte er gar, sich von ihr zu trennen, doch sie verstand es, jeden dieser Versuche in Nichts aufzulösen.


  Ließ er sich nur von Ethne helfen, aber nein, nach wie vor blockte er sofort, wenn sie auf Chrodegilde kam, verstockt das Gespräch ab.

  Einen Vorteil hatte Waldurs Betäubungszustand allerdings mit sich gebracht, seine durch das Aufgeben des Baustudiums entstandene Wunde war im Laufe der Monde nahezu schmerzlos verheilt. Dazu hatte außerdem beigetragen, dass er nachmittags von seiner Ratsposition aus zusammen mit Erik und dessen Frau Ortrud, der Gartenmeisterin, Beachtliches für den immer kunstvolleren Ausbau Frowangs hatte arrangieren können. Auch erwies sich die Regentenausbildung als weitaus interessanter und angenehmer, als von ihm erwartet.

  Angenehmer deshalb, weil er die Schulbank ja nun wieder mit Wiltrud, der beliebten, goldblonden Alpenländerin, teilte, die, vergangenes Jahr zur Hohen Ratsdame geadelt worden, ebenfalls nachmittags im Palast tätig war. Auch die meisten Abende verbrachte er mit ihr. Jedoch nicht zum Vergnügen, vielmehr saßen sie abends stets solange über ihren Hausaufgaben, bis ihnen die Köpfe rauchten oder Ritter Segimund zu ihnen kam, um ihnen beim Lernen zu helfen, damit er anschließend die von ihm verehrte Wiltrud noch ein wenig ausführen kann.

  Auf der Druidenschule wurden Wiltrud und Waldur vorwiegend in Politik, Geschichte und den Kulturen fremder Völker unterrichtet und im Tempel immer tiefer in die Edda, die Lehre der Heiden, eingeführt, denn ein keltischer Regent oder Kronprinz war gleichsam Priester. Jetzt lehrte Ethne sie bereits, Heilskraft in sich zu erwecken, und bei öffentlichen Festen sah man die Beiden immer öfter unter Frowangs acht Priesterinnen und Priestern stehen, wo sie kleinere Kulthandlungen vollzogen.

  Für Hilibrand indes war alles Lernen und Bemühen umsonst gewesen. Nach dreieinhalb Jahren Regentenausbildung gab er in der letzten Etappe, der priesterlichen Schweigezeit, selber auf, diesen immer anspruchsvolleren Übungen hatte er sich bald nicht mehr gewachsen gefühlt. Anschließend plagte ihn zwar die Enttäuschung über sein Versagen, doch dann tröstete er sich mit der Erkenntnis, zum Kronprinz ohnehin nicht geeignet zu sein, er habe sich überschätzt. Und als ihn einige Wochen später der Graf des Maingaus, dessen Verwaltung sich im Frowanger Schloss befand, aufgrund seines Könnens zu seinem Assistenten erwählte, freute sich Hilibrand, dass seine vorzeitig beendete Ausbildung auf diese Weise nun doch ihre Früchte trug.


  Über alle dem hatten Wiltrud und Waldur ihr zweites Ausbildungsjahr erreicht, und das schloss für Waldur vorab jeden Kontakt mit Chrodegilde aus. Denn auf dem Lehrplan stand nun die Publikationsreise, eine halbjährige Fahrt durch Alemannien, die vorrangig dem Zweck diente, der Bevölkerung den angehenden Kronprinzenanwärter näher bekannt zu machen. Dazu wurde der Student von einer erfahrenen Begleitperson auf den Bezirksdingplätzen, die dann stets mit hunderten von Bürgern gefüllt waren, seinen Landsleuten vorgestellt. Für den Studenten selbst eine anspruchsvolle Bewährung, da er den Versammelten ihre verschiedensten Fragen beantworten musste, und zwar in möglichst souveräner Kronprinzenart.

  Allerdings mussten Wiltrud und Waldur diese Reise getrennt unternehmen.


  Waldurs Begleitperson war der Publikums erfahrene Ratsherr Laurovith. Der staunte bald über Waldurs beeindruckendes Auftreten auf den Rednerpodesten der Dingplätze. Anfangs hatte Waldur zwar gegen Auftrittshemmungen ankämpfen müssen, doch dann war er sicherer geworden, und inzwischen war Laurovith stolz auf ihn. Waldur machte auf die Zuhörer einen geistreichen Eindruck, erweckte mit seiner Schutz ausstrahlenden Magie ihr Vertrauen, und immer wieder brach für einen Moment seine Herzlichkeit durch. Er kam ausgezeichnet an beim Publikum, weshalb sich Laurovith fragte, ob er womöglich mal Kronprinzessin Silkes Nachfolger werde. Gewiss, schränkte er diese Hoffnung jedoch ein, der ebenso kluge wie gutaussehende Ritter Segimund sei nach Meinung der Frowanger Ratsleute der Favorit der Alemannen, gleich gefolgt von Walgund, der erfahrenen Gräfin des Lahngaus, doch Waldur weise schließlich auch seine Qualitäten auf.

  Mit solchen Gedanken beschäftigte sich Laurovith, nicht ahnend, dass Waldur genau gegenteiliges Denken plagte. Denn Waldur war auf dieser Reise das Ziel seiner Ausbildung so deutlich geworden, dass es ihm nun Angst einjagte, womöglich mal zum Kronprinzen gewählt zu werden. Ich und Kronprinz, dachte er wieder und wieder und später eventuell noch Fürst - nein, nein!

  Allerdings wurde ihm ein Teil dieser Angst wieder genommen, wenn auch erst am letzten Tag vor seiner Heimreise, den er in Limburg an der Lahn zubrachte. Die hiesige Gaugräfin Walgund gestand ihm bei ihrem Abschiedsgespräch, dass auch sie sich fürchte, eines Tages zur Kronprinzessin gewählt zu werden. „Das geht jedem Kronprinzenanwärter so, Ritter Waldur“, erklärte sie ihm, „selbst unsere Silke ist von dieser Furcht nicht verschont gewesen. Ich denke an die Wahl vor neun Jahren, als wir drei Kandidaten - Silke, der inzwischen verstorbene Ritter Friedekar und ich - damals sieben Wochen lang in Eurem Palast verharren und dem Wahlergebnis entgegenzittern mussten. Ich glaube sogar, Silke hatte dieses Warten die meisten Nerven gekostet. Und dann, ist sie dann nicht die beste und glücklichste Kronprinzessin geworden?“

  „Keine Frage“, konnte er ihr nur beipflichten und fühlte sich nach diesem Gespräch etwas leichter.


  Ende des Sommers kehrten Waldur und Wiltrud von ihren Reisen zurück. Die Leitung des Bauressorts musste Waldur nun abgeben, da er und Wiltrud fortan von Prinzessin Silke und Ritter Segimund, ihrem Assistenten, an die Außenpolitik herangeführt werden sollten.

  Und keine drei Wochen nach Waldurs Rückkehr tauchte überraschend wieder Chrodegilde in Frowang auf. Mit einer vertraulichen Nachricht ihres Vaters an das Fürstenpaar, wie sie ihren Besuch wieder deklarierte. Das war allerdings der Tag, an dem sich Wiltrud und Segimund zur Freude aller Schlossbewohner verlobten. Deshalb stand Chrodegildes Besuch im Schatten dieses Ereignisses, und auch Waldur widmete ihr nur die nötigste Zeit.

  Fast so zurückhaltend wie in jenen Tagen verhielt sich Waldur auch bei ihren nächsten Besuchen. Er behandelte sie zwar höflich, startete auch keine Trennungsversuche mehr, doch mehr brachte er nicht auf. Woher auch? Seine Kraft floss ausschließlich in sein Studium und in die Ratstätigkeit, genau, wie Chrodegilde ihm das eingab. Selbst seine Freizeit verbrachte er überwiegend mit Lernen. Nur noch selten unternahm er jetzt mit Gudrun, Siglind und Hilibrand, die sich miteinander angefreundet hatten, einen Ausflug oder einen Konzertbesuch, und auch nur, wenn sie ihn dazu überreden konnten.


  Ja, er war fest in dem Hekatenetz gefangen.


  Dennoch bekam dieses Netz jetzt leichte Schwachstellen, denn Chrodegilde begann, sich tatsächlich in Waldur zu verlieben. Was Hekate ganz und gar nicht behagte, denn Liebe schwächte ihre Macht.


  Mehr und mehr in die Außenpolitik einbezogen, nahmen Wiltrud und Waldur inzwischen an jedem Gespräch mit auswärtigen Besuchern teil. Und es erschienen in den letzten Monden weit mehr Regenten als sonst im Alemannenpalast, auch Chlodwig öfter als bisher. Denn in Italien herrschten zunehmende Unruhen, über die stets neu beraten werden musste, damit alle keltischen Regenten den gleichen Kurs beibehielten, der diesen Unruhen ein Ende setzen sollte.

  In Italien war inzwischen eingetreten, was die Alemannenfürstin seinerzeit vorausgesehen hatte, die Römer versuchten, den für sie unbequemen König Odoaker zu stürzen. Eigenhändig konnten sie das nicht bewerkstelligen, sie benötigten dazu einen gefügigen Kelten, und den hatten sie in Theoderich gefunden, einem arianischen Ostgoten und kaltblütigen Heerführer. Im Auftrag Kaiser Zenons belagerten Theoderichs Soldaten seit nunmehr zwei Jahren Ravenna, um Odoaker, ihren eigenen König, zum Rücktritt zu zwingen. Doch weder Theoderich noch die Römer hatten mit der keltischen Solidarität gerechnet, die Odoaker dergestalt unterstützte, dass er uneingeschränkt weiterregieren konnte.

  Plötzlich jedoch, kurz nach Hohe Maien, kam Ritter Ossian mit der Botschaft in den Alemannenpalast geeilt, Theoderich habe über König Odoakers Residenz eine Besuchs- und Postsperre verhängt. Alle Ratsleute waren bestürzt.

  Der Fürst aber überlegte nicht lange: „Auf, nach Ravenna“, forderte er Waldur auf, „du und ich. Wir fahren noch heute los, mit unserem flottesten Turnierwagen.“

  Waldur erinnerte ihn an seinen bevorstehenden Schulabschluss, doch die Fürstin sagte ihm: „Dann legt Wiltrud die Prüfung eben alleine ab, Waldur, und du ein paar Wochen später. Die Reise hat Vorrang. Es muss verhindert werden, dass Theoderich gewalttätig wird, und das kann nur dein Vater vollbringen. Unterstütze ihn dabei.“

  „Das werde ich“, versprach Waldur.


  Keine zwei Stunden später standen der Fürst und Waldur, fest um die Hüften angegurtet und die Zügel vierer Rennpferde in den Händen, auf einem Zweiradwagen und sausten gen Süden.

  An jeder Poststation die Rösser gewechselt, befanden sie sich bereits am vierten Tag vor den Alpen, die sie sodann in drei weiteren Tagen im Sattel überquerten. Danach brauchten sie nur noch zweieinhalb Tage bis Ravenna.

  Schneller hätte diese Strecke kaum ein Eilkurier bemeistert.


  In ihrem Gasthaus ließ sich der Fürst dann Zeit, sich äußerlich wie innerlich auf die Begegnung mit Theoderich vorzubereiten. Und das rentierte sich. Als sie am Nachmittag das Gasthaus verließen, um zunächst zum Palast zu reiten, staunte Waldur - an seinem ganz in Königspurpur gekleideten Vater war nicht mehr die Spur von urwüchsigem Eisbär, er war vom Scheitel bis zur Sohle Majestät.

  Das schöne Mosaikschloss war drohend von eisengepanzerten Soldaten umstellt.

  „Ja jetzt keine Angst zeigen“, mahnte der Fürst seinen Sohn, „und vergiss nicht, wir sprechen hier ausschließlich alemannisch.“

  „Verlass dich auf mich.“

  Während sie auf den Palast zuritten, erkannten sie bald unter den Soldaten den Wachtoffizier. Wie ein Fels hatte er sich mächtig, breitbeinig und bewegungslos vor dem Eingangsportal aufgebaut. Als sie schließlich vor ihm standen, sprach der Fürst ihn vom Pferd herab in einem Ton an, der jedem Widerspruch höchsten Mannesmut abverlangt hätte: „Guten Tag, Herr Offizier, meldet uns Eurem Befehlshaber!“

  Der Fels geriet ins Wanken, grüßte zurück und erkundigte sich dann in bemüht verständlichem Skirisch-Gotisch: „Mit wem habe ich die Ehre?“

  „Mit dem Svebenkönig und seinem Sohn.“

  Darauf musste der Steinerne erst schlucken, bevor er erklären konnte: „Bedaure, Majestät“, seine Stimme klang unterwürfig, „aber Herr Theoderich empfängt keine Keltenkönige.“

  „Aus Angst?“

  „N . , nein.“

  „Also“, kam es darauf knapp vom Fürsten, „dann lasst uns zu ihm führen. Und einem anderen Soldaten tragt Ihr auf, König Odoaker für heute Abend unseren Besuch anzukünden.“

  Damit war der Wächter restlos aus den Angeln gehoben. „Zu Befehl“, konnte er nur noch stammeln und führte die Anordnungen prompt aus.

  Eine halbe Stunde später saßen der Fürst und Waldur in dem eleganten Offiziersquartier bei Theoderich, einem knochigen, farblosen Mann, Mitte dreißig, der mit seinen Stechaugen und der kräftigen Hakennase das Bild eines Raubvogels abgab.

  Der Fürst begann ohne Umschweife: „Gebt das Schloss frei, Herr Theoderich, und dann hebt die Stadtbelagerung auf.“

  „Nie!“, schnarrte bös der Raubvogelähnliche, worauf ihn der Fürst in die Enge trieb:

  „Gut, dann wenden wir uns an Euren Gebieter. Wer ist das?“

  Keine Antwort, nur hartes Fingertrommeln auf dem Marmortisch. Darauf schaltete sich Waldur ein: „Vater, das ist ihm peinlich, er ist doch ein römischer Söldner.“

  Das bestritt Theoderich gereizt: „Ich bin mein eigener Herr.“

  „Aber von Kaiser Zenon fürstlich bezahlt“, hielt ihm der Fürst entgegen, „ebenso wie Eure verräterischen Mannen da draußen. Nur dürft Ihr nicht glauben, dass Ihr mit dieser Sonderrolle auch nur einen keltischen Regenten aus der Reserve lockt.“

  Darüber zuckte Theoderich zwar zusammen, reckte sich dann aber über den Marmortisch dem Fürsten entgegen und giftete ihn an: „Ich warne Euch, Svebenkönig. Und ich warne alle Germanen“, wobei er zynisch die römische Bezeichnung ‚Germanen’ betonte, „sowie mir einer von Euch frech kommt, schlage ich zu, schlage ich ganz Ravenna zusammen!“

  „0 h o o o “, reagierte der Fürst auf diese Drohung, „Ihr kommt selbst zur Sache. Dann kann ja auch ich jetzt deutlicher werden. Also, Herr Theoderich, nach zwei Jahren Belagerung solltet Ihr erkannt haben, dass Euch kein Kelte je angreifen wird.“

  Theoderich fuhr von seinem Stuhl hoch, der Fürst aber sprach unbeirrt weiter: „Nichtdoch, Herr Offizier, nehmt wieder Platz und hört mir zu. Wir alle haben Euch durchschaut - Ihr wollt hier einen Krieg heraufbeschwören, mit dem Hintergedanken, nach Eurem Sieg von den Römern auf König Odoakers Thron gehoben zu werden. Nur kommt es zu keinem Krieg, und je länger Ihr die Belagerung hinauszieht, desto deutlicher erkennt Kaiser Zenon Eure Unfähigkeit als Heerführer.“

  „Noch ein Wort, und ich lass Euch rauswerfen!“, drohte darauf außer sich Theoderich, doch der Fürst fuhr unbeirrt fort:

  „Die Verachtung der Kelten habt Ihr Euch bereits erworben, und die der Römer ist Euch auch bald gewiss, womit Ihr dann Euren römischen Befehlshabertitel verliert. - So“, er erhob sich, „gehen wir, Waldur, Herr Theoderich muss mit seinen neuen Überlegungen jetzt alleine sein.“

  Sie schritten an dem erstarrt dastehenden Theoderich vorbei aus dem Empfangsraum. Und anschließend verließen sie ebenso unbehelligt das übrige Quartier, hoffend, dass Theoderich nun so in Panik gerät, dass er die Palastwachen baldigst abzieht.

  Die erste Bestätigung dafür bot sich ihnen bereits am gleichen Abend am Schloss, das zwar nach wie vor umstellt war, sie jedoch unbehindert betreten konnten. Und als sie schließlich König Odoaker begrüßten, vermochte der seine Dankbarkeit nicht in Worte zu kleiden.


  Auf der Heimreise, die sie bequem in Droschken zurücklegten, kamen dem Fürsten jedoch Bedenken - war sein rigoroses Vorgehen wirklich klug gewesen? Womöglich sehe Theoderich die Ruhigstellung seiner Wachtsoldaten inzwischen als voreilig an und verstärke sie sogar, als Beweis, dass er nicht einzuschüchtern sei.

  Auch Waldur hegte ein ungutes Gefühl, er dachte allerdings an spätere Zeiten. „Ein ganz Skrupelloser, dieser Theoderich“, sagte er zu seinem Vater, „ein Geier. Wer weiß, was er in Italien noch anrichtet.“

  „Ja, wer weiß. Ich habe diesen Menschen falsch eingeschätzt, im Nachhinein sage ich mir, wir hätten leisere Töne anschlagen sollen, um ihn später bei den Römern selbst auflaufen zu lassen.“

  „Wäre wohl besser gewesen, nach vier, fünf Monden würde er bei Zenon in Ungnade fallen und wäre damit weg vom Fenster.“

  „Allerdings nicht für immer“, gab der Fürst zu bedenken, „irgendwann käme er aus einem anderen Schlupfloch gekrochen. Einem Geier kann man nur für vorübergehend die Flügel stutzen. Jetzt jedenfalls können wir nur hoffen, dass er nicht die Nerven verliert und womöglich gar den Palast erstürmt.“

  „Oh, Vater!“

  Doch sie hatten mit ihrer Mission mehr erreicht, als sie momentan wissen konnten, denn die Erfolgsmeldungen eilten ihnen mit flinken Kurieren voraus.


  Als sie schließlich in Frowang eintrafen, empfing Ritter Segimund sie bereits auf dem Schlossplatz mit der Freudensnachricht, die Eilboten meldeten seit Tagen, Theoderich gebe allmählich das Schloss frei, und heute Früh habe ein Herold sogar berichtet, einigen Anzeichen nach hebe er auch die Stadtbelagerung auf.

  Er hob sie im Laufe der nächsten Tage tatsächlich auf, voll und ganz. Darauf ging ein Aufatmen durch die Lande, und des Fürsten wie auch Waldurs Bedenken zerstreuten sich wieder.


  Somit konnte sich Waldur nun in Ruhe auf seine Schulprüfungen vorbereiten, die er in vier Wochen ablegen soll.

  Zweieinhalb Jahre seines Regentenstudiums hatte er inzwischen bewältigt, doch der schwierigste Abschnitt, den auch jeder Priesterschüler absolvieren musste, lag noch vor ihm - die Schweigeära. Wie lange sie währen wird, war nicht abzuschätzen, sein Vater hatte nur neun Monde benötigt, seine Tante dagegen dreizehn. Die arme Wiltrud aber hatte es dieser Tage besonders hart getroffen, denn sie war an ihrer zum vergangenen Neumond angetretenen Schweigeära nach nur zwei Wochen gescheitert. Ein jähes Ende ihrer Regentenausbildung. Den Grund ihres Scheiterns durfte sie nicht preisgeben, denn niemand durfte auch nur ein Wort über seine Schweigezeit verlauten lassen.

  Noch aber war es für Waldur nicht so weit, vorab kam es darauf an, alle Schulprüfungen zu bestehen. Bei den Vorbereitungen dazu half ihm sein neuer Priesterlehrer Hermod, ein junger Druide. Hermod, der im Externtempel auch zum Meister der Heilkunst ausgebildet worden war, hatte diesen Sommer seine Druidenweihe empfangen und war nun, mit seinen gerade fünfunddreißig Jahren, allweit der jüngste Druide. Vom Oberpriester nach Frowang geschickt worden, leitete er nunmehr das hiesige Krankenheim, das im Schlosspark unmittelbar hinter dem Tempelhain lag. Mithin war er nicht nur Waldurs, sondern auch Gudruns und Siglinds neuer Ausbilder, und alle Drei waren angetan von ihm.

  „Mit diesem silbrigen Blondhaar und seinen weißen Druidengewändern sieht er aus wie frisch gefallener Schnee im Sonnenschein“, schwärmte Gudrun von ihm, als sie gerade mit Waldur die Tempelanlage verließ. „Und ebenso leicht scheint er zu sein“, fuhr sie fort, „man hört niemals seine Schritte.“

  „Eine Eigenart aller Druiden“, erklärte ihr Waldur, „es ist, als berührten ihre Füße den Boden nicht. Man sagt auch, Druiden werden über hundert, ohne dass man ihnen das Altern ansieht.“

  Das nun wollte Gudrun gar nicht glauben, weshalb er sie fragte, wie alt sie denn Ethne schätze. So Ende vierzig, meinte sie nach kurzem Überlegen, doch er verriet ihr, dass Ethne bereits vierundsiebzig war.

  „Nein“, rief Gudrun aus, „schon vierundsiebzig? Nein! - Aber eigentlich wundere ich mich ja, seit ich in Frowang Druiden kennen gelernt habe, über nichts mehr.“ Nun hob sie vorne ihr Kleid ein wenig an und sagte ihm: „Ich muss mich sputen, Hilibrand sitzt sicher schon im Boot. - Ach komm doch mit, Waldur, du hast schon ewig nichts mehr mit uns unternommen.“

  „Geht nicht, ich muss für die Prüfungen lernen.“

  „Du kommst doch gerade vom Lernen“, hielt sie ihm vor und versuchte es dann anders: „Siglind fährt übrigens auch mit.“

  „Siglind?“, horchte er auf, blieb dann aber bei seiner Ablehnung, worauf Gudrun nur bedauernd die Achseln zuckte und dann zum Main hinab lief.

  Nach einigen Laufschritten wechselte sie in ihren normalen Gang über und überlegte verzweifelt, wie sie Siglind nur diesmal wieder Waldurs Absage beibringen soll, denn nach seiner letzten Absage war sie völlig in sich gefallen. Aber kann Siglind denn wirklich noch auf Waldur hoffen?, fragte sich Gudrun. - Doch meinte sie dann, doch. Denn nach ihrer Beobachtung machte er sich aus Chrodegilde wenig, womöglich gar nichts, in Siglinds Gegenwart hingegen war er stets leicht nervös. Also! Deshalb werde sie der armen Siglind auch weiterhin Mut zureden.

  Waldur indes hätte unbesorgt an dem Bootsausflug teilnehmen können, denn den Stoff für die Prüfungen beherrschte er längst. Doch das schwarze Zaubergift drückte ihn inzwischen so tief nieder, dass er nur noch mit sich selbst alleine sein wollte. Und er hatte keine Ahnung, woher diese immer dunkler gewordene Niedergeschlagenheit rührte, der er hilflos ausgeliefert war. Überdies peinigten ihn seit dem Frühjahr Selbstvorwürfe, denn seine Melancholie hatte sich auf den feinnervigen Scalla übertragen und ihn schließlich dahingerafft, wofür sich Waldur die Schuld zuschrieb.

  Chrodegilde aber beobachtete all dies mit Zufriedenheit und Hekate mit lauerndem Schlangenblick.


  Alle Prüfungen bestanden, Waldur war erleichtert. Kaum fühlbar allerdings, denn mehr ließ seine Schwermut nicht zu.


  Außerdem hatte er einen Brief von Chrodegilde erhalten, in dem sie ihm freudig mitteilte, ihre Verlobung mit Gunnar sei nun gelöst. Dann klagte sie, sie wisse nicht, wie sie die vielen Monde seiner bevorstehenden Schweigeära ohne ihn durchstehen soll und hatte listig hinzugefügt, sie könne sich wohl nur helfen wie bisher immer: Jedes Mal wenn sie die Sehnsucht nach ihm umzubringen droht, werde sie sich die schöne Goldbrosche von ihm betrachten, denn die erinnere sie an seinen so reizenden Heiratsantrag in Soissons, den wahrscheinlich einige Gäste mit angehört hätten, und der ja nun in ihrer baldigen Hochzeit seine Erfüllung finden werde.

  Darüber erschrak er bis ins Mark, denn nun fühlte er sich noch unlösbarer an sie gefesselt. Ausgerechnet jetzt muss sie mich damit behelligen, wenige Tage vor Antritt meiner Schweigeära, warf er ihr innerlich vor.

  Allerdings hätte Chrodegilde diesen Brief in ihrer zugenommenen Verliebtheit gerne zärtlicher formuliert. Doch sie hatte ihm auf Hekates Geheiß diesen Inhalt verleihen müssen, damit ihnen Waldur durch die Heilskraft der Druiden während seiner Schweigezeit nicht entgleitet.

  Nun wäre es ungerecht, an dieser Stelle nicht zu erwähnen, dass Chrodegilde keineswegs nur dämonische Ambitionen hegte, sie besaß auch menschliche Eigenschaften, Gefühle und Bedürfnisse. Wie auch sonst hätte sie sich in Waldur verlieben können. Beispielweise konnte sie humorvoll sein, auch kameradschaftlich und, man sollte es nicht meinen, beizeiten sogar hilfsbereit. Außerdem litt sie nicht selten an Angst. Insbesondere fürchtete sie die Strenge ihres Vaters und noch mehr die der Hekate, ihrer grausamen, unduldsamen Herrin.


  Waldur, der sich ab morgen seinen bisher anspruchsvollsten Reifeprüfungen unterziehen will, unternahm nun das einzig Richtige, er setzte sich vom späten Nachmittag an in einen besonders beschaulichen Abschnitt des Tempelgartens, um Ausgeglichenheit zu finden. Doch Chrodegildes Bann lastete so schwer auf seinem Gemüt und ihr Brief so finster auf seinen Gedanken, dass sein Vorhaben zu scheitern drohte. Nur langsam, sehr langsam kehrte dann etwas Frieden in sein Inneres, wozu auch die hiesige idyllische Atmosphäre beitrug. Eine Meditation, die er angestrebt hatte, konnte ihm allerdings nicht gelingen, so lange er hier auch, auf sich selbst besonnen, verweilte.

  Der Abend ging bereits in Nacht über, als er sich schließlich erhob und dann den kurzen Heimweg antrat. Zwar war sein Herz noch ebenso schwer wie zuvor, aber er fühlte sich ein wenig gelassener, womit er sich zufrieden geben musste.


  Wenn still der ganze Mensch schweigt,


  sich bis zum Seelengrund neigt,


  dann wird ihm offenbar


  die Ode des Sonnenaar.


  Es war Neumond. In dem sanft von Kerzen beleuchteten Gebetszimmer der Priester stand Hermod, dessen schulterlanges, silbrig-blondes Haar seiner Erscheinung etwas Jüngling- und zugleich Engelhaftes verlieh. Vor ihm kniete Waldur, erwartungsvoll und doch voller Bangen. Hermod wusste, wie seinem Schüler zumute war, lächelte ihn ermutigend an und erkundigte sich, ob er für die Schweigeprüfungen bereit sei. Waldur bejahte.

  „Dann schließe jetzt die Augen“, hieß ihn Hermod, „und konzentriere dich auf dein Seelenherz.“

  Waldur versenkte sich. Nach einer Weile legte Hermod ihm leicht die Hände aufs Haupt, und als er gewahrte, dass Waldurs Konzentration tief genug war, summte er das weißmagische Priesterwort. Darauf sackte für die Zeit seiner Schweigeära eine dumpfe Last, der schwarze Zauber, von Waldur ab, und anschließend fühlte er aus Hermods Händen eine warme Lichtkraft durch seinen Körper fluten. - Zeitlos lange . . . ..

  Wie ist mir? . ..Wo bin ich - noch im Midgard?, fragte sich Waldur, dem Zeit-, Orts- und Körpergefühl abhanden gekommen war. Ja, erkannte er allmählich, die Schweigeära, meine Vorbereitung auf die Schweigeära. - Eine Reinigung also, eine Neugeburt des Bewusstseins, als schwinge es um eine Nuance feiner. Fremd in mir selbst, bin ich dennoch ich, mit all meinen Erwartungen und Ängsten.

  Hermod ließ ihm ausreichend Zeit, um sich in seinem neuen Zustand einzufinden.

  Langsam kam Waldur zu sich, öffnete die Augen und blickte hoch zu Hermod. Der deutete ihm an, sich zu erheben.

  „Von nun an bleiben deine Lippen verschlossen“, gebot er Waldur mit seiner ruhigen, warmen Stimme. „Ich werde dir nun darlegen, was dich in dieser Zeit erwartet, vornehmlich in der ersten der drei Schweigebewährungen. Du wirst fortan hier im Tempel wohnen, in unserem Speiseraum spezielle Gerichte erhalten und dich zu jedem Sonnenauf- und -untergang mit den Priestern drüben in der Andachtshalle zur Selbstversenkung einfinden. Auf welche Heilsrune du zu meditieren hast, wird dir jeweils von Ethne oder mir gesagt. Die eigentlichen Prüfungen aber musst du tagsüber bestehen. Dazu wirst du, außerhalb des Tempels, zu dieser und jener Hilfsarbeit eingeteilt, wobei allerdings deine Mitarbeiter auf dein Schweigegebot wenig Rücksicht nehmen. Verständlich machen musst du dich mit Gesten, und wem immer du zugeteilt wirst, hat dein voller Gehorsam zu gelten. Fürs erste wirst du den Köchen in eurer Palastküche zur Hand gehen, wirst gleich morgen nach deiner Frühmeditation dort beginnen.

  Und nun zu den Abenden, für die ich dir eine erbauliche Beschäftigung ausgewählt habe. Du schnitzt doch gerne?“

  Waldur nickte erfreut, worauf Hermod nach einem Werkzeugbeutel sowie zwei etwa drei Fuß langen Eichenscheiten griff und ihm alles übergab. Anschließend holte er aus der Schublade eines flachen Tempelschreins ein runenbeschriftetes Pergament hervor und überreichte es Waldur mit den Worten: „Das Auferstehungsthema, wie es ein früherer Skalde geschildert hat. Schnitze nach dieser Schilderung die entsprechenden Symbole in die Hölzer, und wenn das Werk vollendet und gut gelungen ist, werden wir diesen Schrein damit verzieren.“

  Danke!, drückte Waldur mit seinem Blick aus, wobei er zum ersten Mal erlebte, um wie viel deutlicher die Augen anstelle der Lippen zu sprechen vermögen.

  Noch immer leicht benommen, dabei jedoch auf eine nie gekannte Weise belebt, wurde Waldur wenig später von einem Priester in seine Tempelkammer geführt.


  So ungewohnt beschwingt sich Waldur seit Hermods Segnung auch fühlte, für seine Schweigeprüfung barg das gleichsam Nachteile, sein früheres Temperament war wiedererwacht und ließ sich schwerer zügeln denn je. Besonders, wenn er zwischen den achtzehn oft hektisch herumhetzenden Köchinnen und Köchen im Küchenhaus des Palastes stand - zu den Stoßzeiten ein Hexenkessel. Nichts als Dampf und Hitze hier, Gezische, Geklapper und Gerempel, und durch diesen Krawall hindurch stets die knappen Anordnungen der Küchenmeisterin. Und wehe, er verstand sie falsch, dann hagelte ein Donnerwetter über ihn her.

  Nicht viel besser benahmen sich die Köche - Waldur dies, Waldur das, oft gegenteilige Befehle:„Zieh schnell die Pfanne vom Feuer!“ „Lass ja die Pfanne auf dem Feuer!“,

  und keiner beachtete dann seine stummen Gesten, jeder polterte ihn an. Er war oft kurz vorm Explodieren.

  Dennoch sagte er sich wieder und wieder - bekomme dein Temperament unter Kontrolle, wie oft hat dir Ethne das gesagt. Mit gezielt eingesetztem Willen kannst du es bemeistern, also bemühe dich darum.

  Selbstbeherrschung, erst unter den derzeitigen Bedingungen lernte er sie wahrlich. Doch soviel Willenskraft er auch unentwegt dazu aufbringen musste, er beobachtete mit Freuden, wie er von Tag zu Tag konzentrierter wurde. Zu seiner Überraschung zog es auch seine Gedanken, wenn er abends bei seiner Schnitzarbeit die Muse dazu hätte, kaum noch zu Chrodegilde.


  Sechs Wochen waren darüber vergangen, und gerade saß Waldur wieder in dem friedvollen Tempelgarten zwischen drei Fackeln beim Schnitzen. Hermod hatte sich zu ihm gesellt, und nachdem er Waldur eine zeitlang zugeschaut hatte, bat er ihn: „Gib mal her, beide Scheite.“

  Erfreut über sein Interesse, reichte er sie ihm. Hermod aber schüttelte nach kurzem Betrachten den Kopf: „Nein, das ist nichts. Du holst dir morgen neues Holz und versuchst es nochmal.“

  Dann wandte er sich um und entfernte sich mit seinen lautlosen Schritten und den Hölzern in den Händen in Richtung Tempelgebäude. - Warum?, haderte Waldur innerlich, was hat er auszusetzen? Wenigstens eine Erklärung hätte er mir geben können.

  Doch er empfing auch tags drauf keine Erklärung, nachdem Hermod ihm neue Hölzer übergeben hatte und Waldur fragend vor ihm stehen blieb, Hermod äußerte sich nicht. Deshalb versuchte es Waldur einige Tage später bei Ethne, indem er ihr seine neu begonnene Schnitzerei vorlegte. Sie sah ihn nur stumm lächelnd an.

  Darauf begriff er - er war diesbezüglich auf sich alleine gestellt.


  Früh am Morgen des nächsten Neumondtags ließ Ethne Waldur ausrichten, sie nach der Meditation im priesterlichen Gebetszimmer aufzusuchen. Weshalb?, erschrak er, habe ich mich verkehrt verhalten?

  Nach der Meditation begab er sich zaudernd hinüber ins Tempelgebäude und dort schließlich zu dem Gebetsraum, in den er Ethne bereits von Weitem hatte hineingehen sehen.

  Doch während er ihn dann betrat, kam sie ihm mit freundlichen Worten entgegen: „Gratuliere, kleiner Bruder! Du hast die erste Bewährung, den rechten Umgang mit der Willenskraft, erstaunlich schnell bestanden.“

  Erleichtert ließ er sich, ihrer Bitte zufolge, in Meditationshaltung auf ein Gebetskissen nieder.

  „Wenn du weiter so geschwind vorankämst“, fuhr sie fort, während sie auf dem Kissen ihm gegenüber ihren Platz einnahm, „dann fiel deine Schweigezeit noch kürzer aus als die deines Vaters. Aber keinen Übermut jetzt, Waldur, dir steht noch Etliches bevor. In der folgenden Phase musst du dein Gemüt unter Kontrolle bringen, um es letztlich zusammen mit deinem Willen zu vergeistigen. Keine leichte Aufgabe, sondern harte Arbeit an dir selbst, denn dabei werden vermehrt deine unguten Eigenschaften durchbrechen, wozu in erster Linie dein Eigensinn, dein Eigenstolz und dein noch immer zum Überschaum neigendes Temperament zählen. Dazu ein Hinweis - an den Vollmondtagen kostet das besondere Beherrschung. Und damit du weißt, wie ernst du das zu nehmen hast, gebe ich dir jetzt preis, dass Wiltrud bereits am ersten Vollmondtag, der noch am leichtesten durchzustehen ist, ihr Schweigegebot nicht mehr hat einhalten können.

  Begehe dabei aber nicht den Fehler, ungute Gefühle willentlich zu unterdrücken, erhebe sie vielmehr, indem du sie umwandelst in hilfreiche, selbstlose, liebevolle. Zur Unterstützung dieser anspruchsvollen Schweigeübung und gleichzeitig als Vorstufe zur selbstlosen Liebe, empfehle ich dir, Gleichmut anzustreben. Doch verwechsle ihn nicht Gleichgültigkeit, denke dabei lieber an ‚heitere Gelassenheit’.“

  Ethne legte eine Pause ein, in der sich Waldurs Aufmerksamkeit, wie von ihr beabsichtigt, noch erhöhte.

  „Dann, Waldur, übe dich in All-Liebe“, fuhr sie fort. „Versuche alle Wesen der Welt bedingungslos und aus vollem Herzen zu lieben. Das lässt deine höhere Seele erwachen, sie wird sich, gleich einer Lotosblüte, Blatt für Blatt sachte öffnen. Begreife jedoch den Unterschied zwischen der menschlichen und der göttlichen, der All-Liebe. Die menschliche Liebe entspringt unserem Gemüt, dem persönlichen Ich, demgemäß braucht sie Sinnesanregungen, um sich entfalten und Bedingungen, um sich erhalten zu können. Sie stellt also Forderungen, und somit ist sie egoistisch. Sie kann sogar Leid entfachen, wie Liebeskummer oder Eifersucht, sofern sie überwiegend aus Leidenschaft besteht. Schlagen jedoch zwei Menschenherzen im Gleichklang tiefer, begierdefreier Liebe, so erleben diese Menschen ein Glück, das nur ein Poet in Worte zu kleiden vermag. Diese Liebenden fühlen sich im siebten Himmel. Im gewissen Sinne sind sie das auch, denn ihre Liebe entströmt der obersten, der siebten Nifelregion, die bereits eine Ahnung der All-Liebe verleiht.

  Dennoch, selbst zwischen dieser hohen menschlichen und der göttlichen Liebe liegt noch ein himmelweiter Unterschied. Die menschliche Liebe, aus welcher Gemütsregion auch immer, ist ein personen- oder sachbezogenes, veränderliches Gefühl. Die göttliche hingegen ist ein absoluter Zustand, der Urgrund allen Seins, das wahre Ich eines jeden Wesens. Um dir davon eine annähernde Vorstellung zu vermitteln, möchte ich die All-Liebe mit der Sonne vergleichen, obschon dieser Vergleich unzulänglich ist. Die Sonne kann nicht anders als strahlen, weil sie die Sonne i s t . Sie strahlt unentwegt, auf alles und jeden, nie mehr und nie weniger, und ohne an eine Gegenleistung zu denken. Ebenso ein Mensch im fortwährenden Zustand der All-Liebe. Er verströmt sich selbst, das wahre Selbst, zum Segen aller Wesen, denn er i s t die All-Liebe.

  Diesem Zustand kann man sich nur nähern, indem man sein niederes Gemüt zum Schweigen bringt, denn nur so kann sich das Seelenherz, der Sonnenlotos, auf dessen Grund unerweckt die All-Liebe ruht, entfalten. Du siehst, Bruderlieb, fortan musst du dich auch im inneren Schweigen, einer bereits höheren Priestertugend, üben.“

  Nach dieser einrucksvollen Darlegung blickte Ethne Waldur so liebevoll an, dass er nicht anders konnte, als seine Lider zu senken. Darauf trat sie neben ihn, legte ihre rechte Hand auf seine Brust und die linke in gleicher Höhe auf den Rücken, solange, bis sich vor seiner Brust ein ätherisches Feuerrad zu drehen begann.

  „Erschrick nicht“, hörte er sie sagen, „ich habe dir ein Kraftzentrum deines Ätherkörpers belebt, aufdass es deiner Seele kosmische Energie überträgt.“

  Anschließend nannte und erklärte sie ihm für seine künftigen Meditationen eine neue Heilsrune, ein neues Mantram.


  Waldurs neue Tagesarbeit bestand nun darin, zusammen mit Kunigund, einer Priesterschülerin und ebenfalls Schweigekandidatin, den licht mit Bäumen bewachsenen Residenzdingplatz mit all seinen Holzstufen, Podesten und Kultfiguren zu reinigen.

  War er zunächst erleichtert, nicht mehr von den Köchen herumgehetzt zu werden, so hatte er doch bald erkannt, dass die Hinterlist des hiesigen, kleinwüchsigen, bissigen Dingplatzwärters weitaus aufreizender war. Ständig fühlten sich Kunigund und Waldur von ihm belauert, denn wo immer sie zu fegen, rechen oder wischen hatten, tauchte er überraschend auf. Mal, um keifend ihre Arbeiten zu kritisieren - Waldurs oft zu Recht - und mal, um angeblich ihr Schweigen zu überwachen. Mitunter aber auch, um Waldur kundzutun, welche Genugtuung es ihm bereite, hier auf dem Dingplatz einen Adelsrat in gebeugter Haltung zu sehen. Sich bei alledem in Gleichmut zu üben, fiel Waldur schwer. Besonders, wenn er tatenlos mit ansehen musste, wie dieser Giftzwerg Kunigund, die nun wirklich jedes Blättchen von den Podesten auflas und die Kultfiguren bis in die Ritzen säuberte, schikanierte.

  Augen und Ohren verschließen sollte in solchen Momenten mein Rezept sein, meinte Waldur, stutzte dann aber - wirklich? Nein, das wäre Gleichgültigkeit, mehr noch - Feigheit. Ich habe mich den Situationen zu stellen, meine Gefühle zu bemeistern, sie umzuwandeln, nur so kann ich Gleichmut erlangen.

  Wie friedvoll dagegen die Abende, wenn er sich im Tempelgarten vor einem kleinen Feuer mit seiner Schnitzerei beschäftige. Die durch sein bereits zehnwöchiges Schweigen und die neuen Meditationen erworbene Feinenergie veredelte gleichsam sein Schnitzwerk. Diesmal wurde alles bedeutend subtiler, auch aussagestärker, und die sich aufwindende Heilsschlange, an der er gerade mit Hingabe feilte, bekam Seelenleben. Jetzt hielt er das Werk mit gestrecktem Arm vor sich und betrachte es mit kritischem Blick. Doch, das wird was, war er sicher, schade nur, dass Meister Erik es nicht begutachten kann.

  Waldur hatte Hermod nicht kommen hören, vernahm nun aber seine Aufforderung: „Zeig mal her, bitte.“

  Er reichte ihm beide Hölzer, wonach Hermod mit ihnen unter ein Fackellicht trat. Er betrachtete die Arbeiten sehr genau. Doch dann schüttelte er, wie das letzte Mal, seinen silberblonden Kopf - und warf die Scheite vor Waldurs entsetzten Augen ins Feuer.

  „Hole dir morgen neues Holz“, äußerte Hermod nur beim Gehen.

  Vor Empörung hochgesprungen rief, nein, schrie Waldur ihm innerlich nach - Werde ich nicht! - wobei er mit der Schuhspitze ins Feuer trat, dass die Funken aufspritzen. Kunstbanause! Unmensch!, wütete er - ich weiß, dass du mich hörst! Meine Schweigezeit ist hiermit beendet, b e e n d e t !

  Hermod ignorierte sein Begehr, tat, als habe er ihn nicht vernommen.


  Langsam hatte sich dann Waldurs Erregung zur Nacht hin gelegt. Wie er jetzt aber auf seinem Frühstückshocker neue rohe Schnitzhölzer liegen sah, wallte sie erneut auf, so heftig, dass er nach den Hölzern griff, um sie aus dem Fenster zu werfen.

  „Nicht“, hielt ihn eine Priesterin davon ab, wobei sie ihm die Hölzer energisch aus den Händen nahm. „Beruhige dich, Waldur“, redet sie auf ihn ein, „wir haben seit gestern Abend Vollmond. Halte noch etwas durch, wenn nachher die Sonne den Zenit erreicht, hast du es überstanden.“

  Der Vollmond, fiel ihm ein, ja sicher, Ethne hat mich nicht umsonst vor seinem Einfluss gewarnt.

  Wenig später setzte er auf dem Dingplatz seine Bewährung neuerlich aufs Spiel, doch diesmal, um die von Kunigund zu retten. Auf des Wärters Anweisung reinigten Kunigund und er gerade mit Seifenbrühe den flachen Marmorsockel der Dingglocke. Und als sich Kunigund hochreckte, um mit dem Lappen den unteren Rand der Glocke abzuwischen, tauchte hinter einem Eichenstamm der Wärter auf und stürzte donnerwetternd auf sie zu: „Idiotin! Doch nicht mit Seife an Messing!“

  Er langte nach ihrem Arm, sie riss wütend ihren Arm zurück und holte zum Schlag aus - den Waldur reaktionsschnell abfing. Der Wärter wollte erneut nach ihr greifen, weshalb Waldur ihn mit beiden Händen bei den Schultern packte, so fest, dass sich des kleinen Wärters Gesicht verzerrte. Dann hob Waldur kurz entschlossen den ganzen Mann an und trug ihn fort, Schritt für Schritt, bis zu dem Eichenstamm, hinter dem er sich versteckt hatte. Der vor Schreck stocksteif gewordene Wärter gab keinen Pieps mehr von sich, nicht mal, als Waldur ihn am Ende hart auf die Füße stellte. Waldur blickte ihn warnend an, wissend, wie sehr der Wärter seine Phosphoraugen fürchtete, und der verschraubte sich auch wie ein gefangener Wurm unter diesem Blick.

  Doch hier ging es um Kunigund, Waldur eilte zu ihr. Bei der gänzlich Verstörten angelangt, nahm er sie ruhig bei den Händen und regte sie gedanklich an: ‚Tief durchatmen’, und mache ihr es vor. Sie befolgte sogleich seinen Rat, wonach er fortfuhr: ‚Ja, tief atmen, vor allem kräftig ausatmen. Atme alles raus, allen Ärger, alle Aufregung - raus damit!’

  Sie atmeten im Duett, wobei sich Kunigunds Gesicht zusehends lockerte, bis ihr Atmen normal wurde und sie Waldur dankbar anlächelte. Eine Weile standen sie sich noch gegenüber - sollen wir uns jetzt wieder unserer Putzarbeit zuwenden, so, als sei nichts geschehen? - Ja, sollen wir, gab sie ihm mit einer Geste zu verstehen.

  Sie griffen gerade wieder nach ihren Lappen, als der Wärter böse zu Waldur hinkeifte: „Warte, du Held, das hast du nicht umsonst gemacht!“

  Dann stapfte er schadenfroh in Richtung Tempel, womit er Waldur demonstrierte, er werde den Vorfall den Druiden melden. - Was wird die Folge sein?


  Bange Stunden vergingen. Doch als Waldur am Mittag Ethne begegnete, tat sie ihm zu seiner Überraschung kund, sie habe dem Bericht des Wärters entnommen, dass er, Waldur, den Unterschied zwischen Gleichgültigkeit und Gleichmut begriffen habe.

  Im Laufe der kommenden Wochen begriff Waldur noch Entscheidenderes: Nicht die üblen Eigenschaften eines Menschen kann und soll man lieben, vielmehr den Menschen selbst. Ebenso wie Ragna jedes Geschöpf uneingeschränkt liebt, wobei Ragna selbst nicht ein Makel anhaftet, ganz im Gegensatz zu jedem einzelnen Menschen.

  Dank dieser Erkenntnis gelang es Waldur bald, für den verbiesterten Platzwärter Nachsicht und mit der Zeit sogar Wohlwollen aufzubringen. Und siehe da, im gleichen Maße wurde der Wärter umgänglicher.

  Nur bei Hermod, dem Waldur anfangs solche Sympathie entgegengebracht hatte, wollte ihm das nicht immer gelingen. Wieder hatte Hermod ihm seine Schnitzarbeit weggenommen, diesmal sogar mit der provozierenden Frage, ob er auf diese Arbeit etwa stolz sei. Waldur hasste ihn dafür.

  Doch bereits am nächsten Morgen reute Waldur dieser momentane Hass zutiefst. Deshalb trat er nach der Frühmeditation vor Hermod und bat ihn stumm um Verzeihung. Darauf strahlte Hermod ihn so warm an, dass sich - Waldur gewahrte es mit überirdischer Freude - sein Lotosherz für einen Augenblick weit öffnete.

  Waldur konnte nicht wissen, dass er damit eine weitere Prüfung bestanden hatte, die Umwandlung seines bisher zu hitzigen Temperaments in reine Schaffensfreude.


  Zwei Wochen nach diesem Ereignis führte Ethne Waldur in die letzte und, wie sie ihm sagte, schwierigste Schweigestufe ein, die Veredelung des Verstandes.

  „Dir ist bekannt, Waldur“ begann sie, „dass sich die Verstandeskraft aus Intellekt und Gemüt zusammensetzt. Mal überwiegt beim Denken das Gemüt, vorwiegend beim Wunsch- oder Phantasiedenken, und ein andermal der Intellekt, nämlich bei scharfem Nachdenken. Natürlich hat auch der Wille seinen Anteil daran, denn ohne ihn geriet ja unser Verstand nicht in Bewegung. Beabsichtigt man also, seinen Verstand zu läutern, so muss man gleichermaßen den Willen, das Gemüt und den Intellekt vergeistigen.

  Nun, der Mensch ist ein Spiegelbild der Schöpfung, die in vielen Religionen als Lebensbaum dargestellt wird, wir Heiden nennen diesen Baum Yggdrasil, Ich - Träger. Auf seinem Wipfel, noch über dem Götterreich, thront Licht strahlend der Sonnenaar und jubelt immerfort das göttliche Wort, das die gesamte Schöpfung am Leben erhält. Tief im finsteren Erdreich dagegen, an den Wurzeln Yggdrasils, lauert zusammengerollt das abscheulichste Ungeheuer der Welt, der Drache Nidhögg, der Neidnager. Voller Neid auf den Sonnenaar faucht er auf oft listigste Weise das Lokifeuer in die Höhe und nagt mit seinen scharfen Giftzähnen an den Wurzeln des Lebensbaums, um ihn zu vernichten. Die große Polarität des Kosmos, und ebenso ist der Mensch beschaffen. Der Drache ist unser niederstes Gemüt - es sitzt am Steißbein, der Baumstamm ist Wille und Charakter - unser Rückgrat, und das Geäst ist unser Kopf - der Intellekt. Der Sonnenaar aber schwebt darüber, über unserem Kopf. Er symbolisiert unter anderem Weisheit, die, wie auch die selbstlose Liebe und die Weißmagie, nach und nach in uns Menschen erweckt werden muss.

  Dazu haben wir einen Helfer, denn am Stamm von Yggdrasil und zwischen seinen zahllosen Ästen und Zweigen huscht ein nimmermüdes Eichhorn - unsere Gedanken - herauf und herunter, hin und her. Neugierig lugt es in alle Winkel, sammelt Wissen und verbreitet es, womit es unseren Verstand speist. Oft schlittert es auch hinab ins Drachenreich, darauf lodern unsere hässlichsten Empfindungen auf, doch bisweilen, viel zu selten, huscht es hoch bis zu den Füßen des Sonnenaars, und dann empfangen wir einen Geistesblitz, eine Intuition.

  Deine kommende Aufgabe, Waldur, ist, bemühe dich, dein inwendiges Eichhorn stets in die Höhe zu schicken, also, nur Positives, das bedeutet Unegoistisches, Liebevolles, zu denken. Damit forderst du, wie du erleben wirst, im höchsten Maß deinen inneren Drachen heraus, denn er wird dann alles aufbieten, deine Gedanken hinab in sein Reich zu locken. Das ist es, was in der Edda als Drachenkampf bezeichnet wird. Die Vorbereitungen dazu hast du erbracht, nunmehr gilt es, deinem Drachen bedingungslos den Kampf zu erklären, um ihn weitmöglichst zu besiegen.“

  Während sich Ethne nun langsam erhob, kündete sie Waldur an: „So, Bruderlieb, den Rest deiner Schweigeära wirst du auch tagsüber im Tempel zubringen. Gehen wir, ich helfe dir, deine Sachen in deine neue Kammer zu tragen und werde dir dann dort erklären, wie du dich in deiner letzten Schweigeetappe zu verhalten hast.“

  Die letzte, die schwerste Schweigeetappe, Waldur durchzog ein Schauer - was steht mir bevor?

  Nachdem Ethne und Waldur seine wenigen Utensilien aus seiner bisherigen Stube geholt hatten, stiegen sie ins zweite Stockwerk. Im entlegensten Winkel dieser Etage öffnete Ethne schließlich die Tür zu einer winzigen, mit hellgelbem Holz ausstaffierten Kammer, wobei sie Waldur sagte: „Deine neue Wohnstätte, die du bis zum Ende deiner Schweigeära nicht verlassen wirst.“ Sie sah ihm sein Entsetzen an, weshalb sie ihn zu beruhigen versuchte: „Keine Angst, bald stört dich die hiesige Enge nicht mehr, da du durch deine neuen Meditationen die innere, die wahre Freiheit kennen lernst. Komm schon rein, Bruderherz, von innen sieht die Kammer geräumiger aus.“

  Er trat ein - aber geräumiger? Nur das nötigste Mobiliar hatte Platz hier drin, eine Strohmatratze, ein kleiner Tisch, auf dem eine Öllampe brannte, ein Hocker und ein Gebetskissen, und das hoch angebrachte Fenster war wegen der Kälte mit einem Holzladen verschlossen. Als er dann, noch immer voller Entsetzen, die Schnitzartikel abgelegt und Ethne seine Kleidungsstücke an Wandhaken gehängt hatte, erklärte sie ihm: „Für dein leibliches Wohl sorgen die Priester und Tempelwärter. Sie beheizen den Raum über diesen Wandschacht hier und bringen dir Speisen sowie frisches Wasser. Das Abort und Waschgelegenheit findest du hinter dieser schmalen Tür.“

  Sodann führte sie ihm vor, welche Atemübungen er nun täglich durchführen soll, und anschließend erläuterte sie ihm seine neuen Selbstversenkungen.


  Eingesperrt, als Kelte!

  Waldur kam sich vor wie ein Tanzbär im Käfig. Drei Schritte von der Tür zum Tisch, drei Schritte zurück, dann wieder vor und wieder zurück. Von der Matratze bis zur gegenüberliegenden Wand waren es zwei Schritte, sofern er sein Meditationskissen auf den Hocker gelegt hatte.

  Bisweilen räumte er den kleinen Tisch ab, stellte sich darauf, öffnete den Fensterladen und schaute, wie auch eben, in die inzwischen schneebedeckten Eichenkronen des Tempelhains. Dann beneidete er die Menschen draußen, selbst den Dingplatzwärter. Jetzt bekam er nach langem wieder Chrodegildes Bild vor Augen, wobei sich seine Brust zusammenzog. - Besser, ich streiche sie bis zum Ende der Schweigezeit aus meinem Gedächtnis, nahm er sich vor, denn seit jeher hat sie mein Herz statt erweitert beengt. Gleichzeitig verbanne ich auch allen Neid auf draußen die Menschen, ich gönne ihnen doch ihre Freiheit, wirklich, ich liebe sie doch, alle, ich liebe alle Wesen der Welt. Während dieser hellen Gedanken kam sein inneres Eichhorn hoch gehuscht, blickte sich ruhig-freudig draußen um und genoss die Weite der weißen Schneewelt.

  Von diesem Tag an gelangen ihm endlich seine neuen Meditationen, und dadurch wurde leise das neue Heilswort in seinem Herzen lebendig. Auch Ethnes Ankündigung bewahrheitete sich, der kleine Raum verlor für ihn langsam das Bedrückende.


  Bis auf den nächsten Vollmondtag, da überkamen Waldur Momente, wo er die Wände sprengen wollte. Ruhig, ganz ruhig, sagte er sich in solch einem Moment gerade wieder, setze sich auf die Matratze und betrachtete möglichst gelassen die gelbliche Maserung der gegenüberliegenden Holzwand. Nicht lang, und die Wand schien sich nach außen zu wölben. Ich könnte sie mit Magie durchdrücken, wusste er. Unversehens weitete sich die Wand unter diesem Gedanken - wurde durchlässig. Das brachte ihn zur Vernunft. Aufhören!, befahl er sich, und augenblicklich stand die Wand wieder da wie zuvor. Er wusste, mit Magie zu spielen ist gefährlich, färbt sie dunkler.

  „Gehe niemals gedankenlos mit deiner Magie um“, hatte Ethne ihm bereits zu Beginn der Regentenausbildung ans Herz gelegt, „und setze sie vor allem nie zum Eigennutz oder Selbstschutz ein, nicht mal in lebensbedrohlichen Situationen. Das dürftest du erst, wenn deine Magie makellos weiß, also mit dem göttlichen Willen eins geworden ist.“

  Er hatte sich seitdem stets daran gehalten. Um sich abzulenken, wandte er sich wieder seiner Schnitzerei zu. Heute müsste doch Hermod kommen, fiel ihm ein, die Hölzer begutachten, sie mir wieder wegnehmen.

  Doch der Tag ging zur Neige, ohne dass Hermod erschien.


  Heitere Gelassenheit . . , Liebe allen Wesen . . ,sagte sich Waldur immer wieder, beim Erwachen, den Tag über, vor dem Einschlafen und vornehmlich, wenn doch wieder ein Negativgedanke in ihm auftauchte. Und wie häufig das vorkam. Nun hatte er jahrelang an sich gearbeitet, hatte sogar geglaubt, die meisten unguten Eigenschaften überwunden zu haben, doch jetzt, eingesperrt in einer Kammer und gezwungen, sich seinem inneren Drachen zu stellen, erschrak er, mit wie viel dieses Untier noch aufwarten konnte.

  Am meisten machte Waldur sein häufiges Ärgern zu schaffen. Unglaublich, welche Kleinigkeiten ihn ärgerten - wenn er sich in dem engen Waschraum die Ellbogen stieß, wenn frühmorgens, wo er doch seine Atemübungen durchzuführen hatte, wieder dieser Hitzeschwall aus dem Schacht geschossen kam, oder, wenn ein Priester beim Essenhinstellen seine Schnitzwerkzeuge verschob.

  „Dieser Ärger, diese meistverbreitete Unart der Menschen“, hatte Ethne ihren Schülern, vorwiegend Waldur, mehrmals gesagt, „wie sehr vergiftet man sich selbst damit, und wie leicht steckt man andere damit an.“

  Erst unter den jetzigen Bedingungen wurde Waldur klar - er muss diese Unart bei sich ausmerzen, und zwar restlos.

  So bemühte er sich um die Läuterung seines Gemüts, des Willens und des Intellekts, Tag für Tag, Stunde um Stunde. Ebenso strebte er tiefere Konzentration bei den Selbstversenkungen an. Doch ohne die Hilfe der Druiden, die bislang nicht ein einziges Mal zu ihm hereingeschaut hatten, fiel das doppelt schwer. Es traten Situationen ein, wo er verzweifelte, da er vermeinte, nicht einen Schritt vorangekommen zu sein. Dann aber gelang ihm unerwartet wieder eine wundervolle Selbstversenkung, nach der sein inneres Eichhorn lange nur nach oben strebte und er erstaunliche künstlerische Inspirationen empfing, so, als habe sich ihm im Götterhimmel eine Muse zugeneigt. Ach doch, im Laufe der Zeit erkannte er schon, dass sein innerer Drache an Kraft verlor, und bald bemerkte er gar mit Freuden, wie sich sein Seelenherz sachte zu öffnen begann.

  Darüber verging Woche um Woche.

  Und im Laufe dieser Wochen war er mehr und mehr alleine gelassen worden. Hatten sich anfangs die Priester beim Essenbringen meist etwas zu ihm gesetzt, um ihm nett zuzureden, so waren ihre Besuche bald kürzer und die Priester selbst immer einsilbiger geworden. Schließlich waren sie gänzlich verstummt, und seit kurzem stellten sie Speisen und Waschwasser nur noch draußen vor die Tür, wo auch er sein leer gegessenes Essgeschirr nunmehr hinzustellen hatte. Er sah nicht einen Menschen mehr.

  Dadurch wandte sich sein Interesse noch mehr von der Außenwelt ab und seinem Inneren zu, wodurch ihm aufging - um sich zu läutern, reicht es längst nicht, alles Negative auszumerzen, man muss ebenso bestrebt sein, die tiefinneren Seelenwerte zu erwecken. Das aber gelingt nur, wenn man in einer Selbstversenkung Verstand und Sinne, ja, die gesamte Menschennatur schweigen lässt. „In tiefster Seelenstille erwachet Tivars Fülle“, lautete die Runenaufschrift dieses Tempels. Er begriff ihren Sinn.

  Durch diese Erkenntnis glitt er in seinen Meditationen alsbald tiefer und tiefer in sein Unterbewusstsein, wobei sich ihm immer lichtere Seelenreiche erschlossen.

  Nach einiger Zeit wurden seine Versenkungen so tief, dass jedes Mal aus seinem Seelengrund, dem Überbewusstsein, eine goldglänzende Wärme hervorbrach, die ihn gänzlich durchströmte. In diesen Momenten waren die Lotosblätter seines Herzens weit geöffnet, All-Liebe strahlte hervor.

  Von da an staunte er, wie rasch sich seine Sinne verfeinerten, seine Hellsichtigkeit zunahm und die Gedanken reiner wurden. Und eines Tages empfing er gar auf eine gedankliche Frage von Ethne eine telepathische Antwort. Von Glück erfüllt, begriff er nun, dass er in Wahrheit in seiner kleinen Kammer nie alleine gelassen war, zumal er fortan noch mehrmals von Ethne wie auch von Hermod telepathische Hinweise für seine Meditationen erhielt.


  Wieder leuchtete der Vollmond. Der wievielte? - War ihm inzwischen einerlei. Jemand schritt lautlos über den Flur zu seiner Kammer - Hermod, durch die Wände erkannte er seine Lichtgestalt. Nun vor der Tür, rief Waldur ihm innerlich entgegen: ‚Seid gegrüßt, ehrwürdiger Druide!’

  Darauf betrat Hermod, freundlich zurückgrüßend, den Raum. Doch er ging an Waldur vorbei, um sich über die Schnitzereien zu beugen. Er betrachtet sie intensiv, jedes Motiv mit kritischem Blick. Waldurs Herz hämmerte, ihm war, als durchforsche Hermod seine Seele. Plötzlich vernahm er Hermods Gedanken: ‚Schon transzendenter diesmal. Aber ich hätte mehr erwartet, bedeutend mehr.’

  Jetzt wandte sich Hermod nach ihm um und erkundigt sich telepathisch: ‚Wie kam’s? Keine Inspirationen empfangen?’

  Waldur wusste nichts zu erwidern, worauf sich Hermod die Hölzer unter den Arm schob und Waldur ankündigte: „An was es auch gelegen hat, ich nehme sie mit.“

  Kein Aufbegehren in Waldur, lediglich die Hoffnung, neue Scheite zu bekommen. Indessen schritt Hermod langsam zur Tür, wo er dann stehen blieb. Mit einem Mal wandte er sich mit hell leuchtenden Augen um, legte die Schnitzereien auf die Matratze, war mit zwei Schritten bei Waldur und umfasste freudig mit beiden Händen seine Schultern: „Endlich, mein Lieber“, strahlte er Waldur an, „du hast endlich deinen dummen Eigenstolz überwunden.“

  Waldur begriff nicht, was das bedeutete, weshalb Hermod ihm erklärte: „Das war nicht nur deine härteste, es war gleichzeitig deine letzte Prüfung, hörst du? Deine letzte! Waldur, mein Lieber, in Wahrheit hast du Kunstwerke aus diesen zwei Hölzern geschaffen, wir werden gleich morgen den Tempelschrein damit verzieren. Aber jetzt komm“, er nahm ihn beim Arm, „wir gehen zu Ethne. Na, komm doch, mein Lieber.“

  Hermod führte den Fassungslosen und recht Gehunsicheren aus der Kammer und anschließend die Treppen hinab.

  Unten am Treppenabsatz erwartete die beiden bereits freudelächelnd Ethne, die Waldur, bei ihr angekommen, wortlos in die Arme schloss. Dann betraten sie zu dritt das Gebetszimmer, und nachdem sie sich im Kreis auf die Kissen niedergelassen hatten, forderte Ethne Waldur auf: „Schließe deine Augen, konzentriere dich auf dein Seelenherz, und dann summst du mit uns das Priesterwort.“

  Die Druiden begannen, die heilige Rune zu summen, und nach einigem Zögern stimmte Waldur mit ein. Zunächst verhalten, dann etwas kräftiger - für ihn unangenehm laut, er vernahm seine Stimme von innen wie von außen. Bald vibrierte ihm die Schädeldecke, er fürchtete, sie werde bersten, doch in dem Moment schlug Hermod leise den Gong zur Beendigung.

  Noch eine Besinnungsminute, dann verkündete Hermod Waldur: „Deine Schweigeära ist damit beendet. Ist sie dir zu lang geworden?“

  Waldur verneinte stumm, weshalb Ethne nachhakte: „Wie bitte?“

  „Nein“, brachte Waldur hervor, wobei er über seine Stimme erschrak, ihm war, als habe sie durch den ganzen Tempel gedröhnt.

  Jetzt fragte ihn Hermod: „Weißt du denn, wie lang deine Schweigezeit gedauert hat?“

  Er verneinte abermals stumm.

  „Siebeneinhalb Mondumläufe, nicht Monde, sondern Mondumläufe“, sagte ihm Hermod , worauf es Waldur entfuhr:

  „Nur?“

  Wieder diese Dröhnstimme, erschrak Waldur erneut, doch Ethne beruhigte ihn: „Deine Stimme ist in Ordnung, Bruderherz, nur momentan etwas ungewohnt für dich. Jetzt können wir dir auch verraten, dass wir dir aus wohlüberlegtem Grund in der letzten Schweigeetappe mehr abverlangt haben, als sonst den Kandidaten. Daher jetzt deine hohe Sensibilität, die dir draußen im Alltag zwar anfangs zu schaffen machen wird, aber du wirst lernen, mit ihr umzugehen.

  Und nächste Woche reitest du zum Externtempel, wo dir der Oberpriester die Weihe erteilen wird. Damit bist du dann Priester und, neben Walgund und Segimund, der dritte alemannische Kronprinzenanwärter. Aber nun lasst uns gehen“, sie erhoben sich, „deine Familie wird Augen machen, Waldur, wenn wir dich nach so wenigen Monden schon wieder nach Hause führen.“


  Die Druiden begleiteten Waldur durch den Park zum Schloss. Wobei, unvermeidlich und zunehmend mit jedem Schritt, der Hekatebann seine frühere Macht über ihn zurück gewann. Benommen von dieser neuerlichen Einwirkung, war er außer Stande, den Druiden ihre Fragen zu beantworten, so sehr sie auch versuchten, ihn dazu anzuregen.

  Erst als sie die Palaststufen erreichten, brachte er mit Mühe hervor, was ihm seit Wochen aufs Herz gedrückt hatte: „Bitte, ehrwürdiger Druide, verzeiht mir meinen zeitweiligen Zorn auf Euch.“

  Zu seiner Überraschung erwiderte Hermod augenzwinkernd: „Hatte ich doch nicht besser verdient“, und fordert dann sogar von ihm: „So, mein Lieber, und von jetzt an wirst du mich duzen, verstanden?“

  „Euch, Euch duzen? - Naja . . “

  Darüber lächelte Ethne: „Wie ängstlich er noch ist. Aber das legt sich, Bruderlieb, wirst sehen, noch zwei, drei Wochen, und du jagst wieder verwegen wie früher über unseren Turnierplatz. Dazu solltest du aber dann mal Hermod mitnehmen, du würdest über seine Reitkünste staunen.“ Sie stieß ihn neckend mit der Schulter an: „Das glaubst du nicht?“, worauf es irritiert von Waldur kam:

  „Ja - nein, . .ach, doch, doch.“

  Die Druiden lachten, bis Ethne Waldur abermals herausforderte: „Denkst wohl, Druiden können dergleichen nicht. Aber ich sage dir was - Hermod hat letzte Woche am Frowanger Frühjahrsturnier teilgenommen, und er hat auf dem Parcours nach den Rittern die höchste Punktzahl erreicht, mehr als jeder Junker.“

  „Bah!“, entfuhr es Waldur darauf verblüfft, gleichzeitig aber begeistert, worauf Hermod ihm lachend gegen den Arm boxte:

  „Endlich wird er wach.“


  


  Kapitel 12

  Ab Wonnemond 491


  Auf dem Rückweg vom Externtempel, gerade in das erste Alemannendorf gelangt, erschreckte den frisch geweihten und bis eben noch so himmelsnahen Waldur eine Hiobsbotschaft. Der Straßenausrufer verkündete auf dem gefüllten Dorfplatz, Prinzessin Silke habe vorletzte Nacht durch einen Blutsturz ihr Leben verloren. Darauf wurde es auf dem Dorfplatz still, keiner der Versammelten konnte es fassen, Waldur am wenigsten. - Chrodegilde? Er wagte nicht, darüber nachzudenken. Er wäre auch nicht dazu gekommen, denn jetzt erkannte ihn der Ausrufer. „Ihr seid doch Ritter Waldur“, rief er zu ihm hin, „vom Oberpriester gerade zum Kronprinzenanwärter geweiht worden, nicht?“

  „Ja“, bestätigte er ihm ernst vom Pferd herunter, „und dann gleich diese Nachricht.“

  Alle Blicke waren jetzt stumm auf Waldur gerichtet. Eine alte Heilshexe aber trat zu ihm, strich ihm tröstend über seinen Reitstiefel und sprach zu ihm hoch: „Wer versteht schon Ragnas Ratschluss. Seht es als Fügung an, Ritter Waldur, wer weiß, womöglich haben die Götter Euch zu unserem neuen Kronprinzen erkoren.“

  Darüber erschrak er erneut - die Kronprinzenwahl stand vor der Tür.

  Am liebsten wäre er der harten Tatsachenwelt entflohen. Doch, wie von einer höheren Macht gelenkt, befand er sich schon wenig später auf seinem Weiterritt, und bald klangen stärkend die Worte der netten Heilshexe in ihm nach - Ragnas Ratschluss, wer versteht schon Ragnas Ratschluss.


  Wieder in Frowang, durfte er vorläufig den Palast nicht verlassen, ebenso wenig wie die beiden anderen Kronprinzenanwärter, die eilig herbei gereiste Walgund und der inzwischen mit Wiltrud verheiratete Segimund. Sie durften sich bis zur Wahl nirgends zeigen, um die Bürger nicht zu beeinflussen, ob nun gewollt oder ungewollt.

  Unterdessen waren in ganz Alemannien Tag für Tag die Versammlungsplätze gefüllt, die Bürger berieten mit viel Bedacht, welchem Kandidaten oder diesmal vielleicht Kandidatenpaar, ihr jeweiliger Stadt- oder Dorfkreisbürgermeister am Wahltag seine Stimme geben soll. Für die drei Kandidaten im Frowanger Schloss eine nervenaufreibende Wartezeit, eine wochenlange, zermürbende Wartezeit.

  Dann endlich, eine Woche vor der Sonnenwende, fand auf dem Frowanger Dingplatz die große Abstimmung statt. Alle rund dreieinhalbtausend Bürgermeister hatten sich eingefunden, jeder seine kleine weiße Wahlfahne in der Hand, mit der er die von seinen Stadt- oder Dorfbewohnern vereinbarte Stimme abzugeben hatte.

  Auf der erhöhten Platzmitte standen auf einem Holzpodest das Fürstenpaar und die inzwischen zweiundzwanzig Regierungsräte. Nachdem die Fürstin die Bürgermeister begrüßt hatte, gab sie dem Platzwärter ein Handzeichen, und der schlug darauf feierlich die Dingglocke. Damit war die Wahl eröffnet. Alle Versammelten blickten hoch zu dem Podest, wo nun ein Regierungsrat, der heutige Wahlsprecher, vortrat. Er setzte einen Schalltrichter an die Lippen und rief aus: „Lasst uns beginnen. Der Einfachheit halber klären wir zunächst die Frage nach einem Kronprinzenpaar. Wer also für ein Kronprinzenpaar zu stimmen hat, der hebe jetzt seine Wahlfahne an.“

  Darauf gingen mehrere Wahlfahnen in die Höhe. Die Ratsleute warteten noch einen Moment und zählten sie dann ab. Es waren fünfhundertdreiundzwanzig, für einen Wahlsieg wohl kaum ausreichend. Der Sprecher gab das Ergebnis bekannt und ließ die Fahnen jener Bürgermeister einsammeln, die für ein Kronprinzenpaar gestimmt hatten und sich deshalb an der weiteren Wahl nicht mehr beteiligen dürfen.

  Anschließend bat er um die Stimmabgaben für Gräfin Walgund. Nun hoben sich unerwartet viele Fahnen, die Ratsleute konnten sie kaum überblicken - die Hälfte aller? Sie wollten mit der Auszählung beginnen, doch der Fürst hielt sie davon ab, sie sollten die Abstimmung zunächst fortsetzen, ordnete er an, wer weiß, was sich noch ergebe.

  Und tatsächlich, eine Überraschung ergab sich, sogar unmittelbar danach. Denn als der Sprecher die Versammelten bat, jetzt ihre Stimmen für Ritter Segimund anzuzeigen, hoben nur wenige ihre weißen Fahnen an, nicht mal ein Zehntel der noch Wahlberechtigten. Das Fürstenpaar wie auch die Räte sahen einander perplex an, sie hatten doch Segimund für den Favoriten gehalten. Deshalb wiederholte der Sprecher seine Aufforderung: „Für Ritter Segimund, bitte, den bisherigen Kronprinzenassistenten.“

  Doch keine weitere Fahne kam hinzu, und die Auszählung ergab lediglich zweihundertsechzehn Stimmen.

  Etwas verwirrt darüber, ließ das Fürstenpaar, nachdem die für Segimund erhobenen Fahnen, eingesammelt waren, eine Pause einlegen.

  Während dieser Pause deutete sich im Fürsten ein vages Hoffen an - sollte Waldur . . ? Allerdings schlichen sich bei derart umfangreichen Abstimmungen nicht selten Fehler ein, wusste er, weshalb sie am Ende wiederholt werden mussten.

  Bald ertönte wieder die Stimme des Wahlsprechers: „Bitte jetzt die Stimmabgaben für Ritter Waldur.“

  Hunderte von Fahnen gingen darauf in die Höhe. Das Fürstenpaar und die Räte schätzten aufgeregt die Anzahl - Ebenso viele wie für Walgund? Es war nicht auszumachen.

  „Veranlasst eine Aufstellung“, ordnete der Fürst deshalb an, wobei er kaum seine Freude verbergen konnte, und die Fürstin, deren Augen ebenfalls jetzt glänzten, nahm selbst den Schalltrichter zur Hand um zu verkünden:

  „Eine knappe Entscheidung also zwischen Gräfin Walgund und Ritter Waldur. Doch für die genaue Auszählung müssen wir um eine getrennte Aufstellung bitten. Wessen Stimme Gräfin Walgund gilt, tritt in das leer gehaltene Ostquadrat, und wer für Ritter Waldur stimmt, in das leere Westquadrat. Die Ratsleute werden Euch dabei behilflich sein.“

  Somit entstand auf dem Dingplatz ein Gedränge und Geschiebe, doch nach einer halben Stunde standen alle Bürgermeister ordnungsgemäß bereit. Dann begannen die Regierungsräte mit der Auszählung, während der sich das Fürstenpaar bereits einen hoffnungsvollen Blick zuwarf - im Westquadrat schienen mehr Menschen versammelt zu sein.

  Nicht lange, und es erfolgte die Bekanntgabe: „Eintausendzweihundertzwölf Stimmen für Gräfin Walgund. Und für Ritter Waldur, den Wahlsieger, eintausendfünfhundertvierzig Stimmen. -Alemannien hat einen neuen Kronprinzen, K r o n p r i n z W a l d u r !“

  Darauf entbrannte Jubel auf dem Dingplatz, so lautstark, dass ihn kein Bürger in der Stadt überhören konnte und schon gar nicht im Palast die drei mittlerweile nervlich zermürbten Kandidaten.

  Die Fürstin und der Fürst standen indes nur auf dem Podest und strahlten - gehofft hatten sie es ja, aber geglaubt? Ihr erst fünfundzwanzigjähriger Waldur, und dennoch i h r Favorit, ist gewählt worden.


  Dann ließ es sich der Fürst ließ nicht nehmen, den Kandidaten das Wahlergebnis persönlich zu übermitteln und begab sich zum Palast.

  Drei Augenpaare aus stumm-starren Gesichtern richteten sich auf ihn, als er den Raum der Wartenden betrat. Um sie umgehend von ihrer Anspannung zu erlösen, lächelte er seinen Sohn an, trat mit raschem Schritt vor ihn und ließ vernehmen: „Meine Gratulation, Kronprinz Waldur!“

  Darauf atmeten alle Drei auf, selbst Waldur, wie der Fürst mit Freuden bemerkte.

  Als ihnen gleich drauf Wein serviert wurde und jeder Waldur gratulierte, blühte zu Waldurs Überraschung sogar ein stilles Glück über seinen Wahlsieg in ihm auf. In ihm, dessen einziger Wunsch einst gewesen war, Baumeister zu werden, der allerdings während der Schweigeära begonnen hatte, seine wahre Berufung zu ahnen.

  So sah Waldur nun seine Nominierung tatsächlich als Fügung an und fühlte sich seinen bevorstehenden Aufgaben gewachsen. Davon gingen die Alemannen auch aus, denn mit dem landesweiten Bekanntwerden des Wahlergebnisses verbreitete sich gleichsam Freude darüber. Selbst wer sich nicht für Waldur entschieden hatte, lächelte jetzt zufrieden - Waldur unser neuer Kronprinz, doch, das ist eine gute Wahl.


  Eine Woche nach seiner Ernennung übte Waldur seine erste öffentliche Kronprinzenpflicht aus, er eröffnete auf der Insel den Sonnwendtanz. Seine Tanzpartnerin war das heutige Geburtstagskind Siglind.

  Die Umherstehenden klatschten freudig den Rhythmus mit, auch Chlodwig und auch Hilibrand. Nein, Hilibrand nicht selbst, der stand dicht hinter Gudrun, hatte seine langen Arme um sie gelegt, ihre Handgelenke umfasst und führte ihre Hände. Jetzt wandte sie ihm lachend ihr Sommersprossengesicht zu, um ihm zu sagen: „So locker habe ich Waldur noch nie erlebt, endlich ist er wieder der Alte.“

  „Der Alte?“, wiederholte Hilibrand, während er ihre Hände losließ, „bei Weitem nicht, du hast ihn früher nicht gekannt. Freilich, er ist gelockerter jetzt, auch scheint die Schweigeära jede Faser in ihm vergeistigt zu haben, aber irgendetwas überschattet ihn noch immer. Gewaltig sogar.“

  „Die Chrodegilde“, meinte Gudrun spontan, „also noch immer diese Chrodegilde.“

  „Glaube ich auch, das kommt wohl alles von dieser Person.“

  „Nur gut, dass sie heute nicht hier ist“, freute sich Gudrun, „in ihrer Gegenwart hätte Waldur nie gewagt, Siglind zum Tanz zu bitten. Abgesehen davon, so sehr dieses Zierpüppchen euch Männern auch die Köpfe verdrehen mag, hier im naturfreudigen Frowang ist sie der reinste Fremdkörper. Und zu Waldur passt sie schon gar nicht. Ich finde einfach nicht heraus, welche Hintergedanken sie ausgerechnet zu Waldur getrieben haben.“

  „Zerbrich dir doch darüber nicht deinen süßen Kopf“, sagte ihr Hilibrand nett, legte wieder von hinten seine Arme um sie und küsste ihr Ohrläppchen.

  Ja, Gudrun und Hilibrand waren ein Liebespaar.

  Gudruns Kopfzerbrechen über Chrodegilde war allerdings nicht mehr nötig. Denn Waldur war während der Wochen nach seiner Schweigezeit viel über Chrodegilde klar geworden, weshalb er sich nun endgültig von ihr trennen will. Um sich ausreichend darauf vorzubereiten, bat er Chlodwig unmittelbar nach dem Tanz um ein Gespräch unter vier Augen, er erhoffte sich einen erfahrenen Rat von ihm.

  Dazu setzten sich die Freunde jetzt am Inselrand in ein Boot, wo Waldur Chlodwig sein Vorhaben mitteilte. Der gratulierte ihm zu diesem Entschluss, und über Waldurs Gewissensbisse, Chrodegilde habe sich seinetwegen entlobt, konnte Chlodwig nur lachen: „Deinetwegen? Och, Blutsbrüderle, non. Das hätte sie liebend gerne auch mal für mich getan. - Glaubst du nicht? Dann höre jetzt zu: Wie ich damals gerade mein Kölner Ch�teau bezogen hatte, kam sie mich, auffallend appetitlich zurechtgemacht, besuchen. Angeblich als Gratulantin der Westburgunder zu meinem neuen Königstitel. Was schon mal nicht hat stimmen können, weil mich ja ihr Ziehvater, dieser schwule Arianer, als König nie anerkannt hat, tut er bis heute nicht. Jedenfalls hat sie im Laufe unserer Unterhaltung getan, als würde sie sich in mich verlieben, sie hat mir fast einen Heiratsantrag gemacht.“

  „Nein!“

  „Doch, mon cher. Ich gebe zu, dass ich vorübergehend sogar weiche Knie hatte, an dem Tag war sie wirklich verführerisch, außerdem haben mich ihre angeblichen Orakel- und Hexenkünste beeindruckt.“

  Waldur merkte noch mehr auf: „Damit hat sie auch bei dir kokettiert?“

  „Mais oui. Nur habe ich bezweifelt, dass sie die tatsächlich beherrscht.“

  „Oh, doch, die beherrscht sie. Allerdings beschränken sich ihre Fähigkeiten einzig auf schwarze Zaubereien.“

  Zu Waldurs Erstaunen jagte diese Aussage Chlodwig wieder diese Blitze aus dem Kopf, wobei er ihn anblaffte: „Tu das nicht so ab, du - du Kronprinz!“ Und dann etwas gemäßigter: „Gute Politik hängt von guter Orakelkunst ab, oui, und wenn es schwarze ist!“

  Waldur äußerte sich nicht dazu, er war an Chlodwigs Hysterieausbrüche gewöhnt. Der hatte sich auch kurz drauf wieder unter Kontrolle, sah Waldur von der Seite entschuldigend an und fasste dann zusammen: „Jedenfalls weißt du jetzt, dass sich deine schlitzäugige Kuschimuschi auch für mich entlobt hätte, und wer weiß, für wen noch. Kannst sie also getrost verstoßen.“

  „Verstoßen“, wiederholte Waldur lachend und bedankte sich dann bei Chlodwig für seine hilfreiche Aufklärung.

  Nur reichte Waldur diese Aufklärung für eine Trennung von Chrodegilde nicht. Denn seine schwerer wiegende Sorge, in Soissons habe er ihr ein auch für andere Gäste vernehmliches Heiratsversprechen erteilt, hatte er Chlodwig aus Furcht vor dessen Spott verschwiegen.


  Lieber suchte er am nächsten Abend Ethne in ihrer Tempelwohnung auf und vertraute sich ihr voll und ganz an. Ethne war glücklich, dass sich seine Lippen und Ohren zu diesem Thema endlich öffneten. Sie klärte ihn sogleich auf, dass solch ein inoffizielles und noch dazu nur angedeutetes Heiratsversprechen keinesfalls verbindlich sei. „Aber trotzdem, Waldur“, betonte sie, „tanzt du seit Beendigung deiner Schweigeära wieder an ihrem dämonischen Gängelband“.

  Das hatte er inzwischen selbst erkannt: „Ja, Ethne seitdem fühle ich das und bin sicher, dass sie vor vier Jahren einen Bann über mich verhängt hat. Wie aber hat ihr das gegen meinen Willen gelingen können? Du hast uns doch gelehrt, das sei unmöglich.“

  Darauf gab sie ihm sein diesbezügliches Schicksalsmysterium preis. Zwar war sie mit derartigen Auskünften sonst äußerst zurückhaltend, doch hier wusste sie, dass es sowohl für seine derzeitige wie auch für eine mal künftige Situation unerlässlich war.

  „Das war nur möglich, weil in deinem Kausalleib ein entsprechender Makel, eine böse Rune züngelt“, begann sie, „die du dir in deinem letzten Leben durch eine schwarzmagische Rachetat geschaffen hast, und die sich nun für dich auswirkt. Doch diese Kausalrune hängt nicht nur mit Chrodegilde, sondern mehr noch mit Chlodwig zusammen, der durch deine damalige Untat schwer zu Schaden gekommen war. Hekate weiß um all dies, weshalb sie Chrodegilde hat veranlassen können, dich für ihre Zwecke in ein Dämonennetz zu spinnen.“

  Diese Eröffnung nahm Waldur zunächst alle Hoffnung. Er wurde nachdenklich, und nach einer Weile fragte er Ethne, ob es für ihn nicht trotzdem eine Möglichkeit gebe, sich aus dem Netz zu befreien. Zu seiner Erleichterung bejahte sie das, wies ihn jedoch darauf hin, dass dies einen harten Zauberkampf erfordere. In diesem speziellen Fall nämlich dürfe er Magie einsetzen - seine helle Magie also gegen Chrodegildes dunkle. „Ich werde dich dabei unterstützen“, versprach sie ihm. „Wann triffst du Crodegilde?“

  „Bereits nächste Woche, sie kommt zu Vaters Geburtstag.“

  Darauf bot sie ihm an: „Ich könnte dir heute Nacht ein Runenamulett präparieren, das du ab morgen an einem Band auf deiner Brust trägst. Es würde den Bann lockern. Aber nur lockern, Waldur, brechen müsstest du ihn, sowie du Chrodegilde begegnest, selbst, sonst wärst du anschließend übler dran als jetzt. Traust du dir das zu? Wollen wir so vorgehen?“

  „Ja, Ethne“, kam es entschlossen von ihm, wobei er sich erhob, „und selbst wenn sie in Tränen vor mir zerfließt, ich werde diesen abscheulichen Bann brechen.“

  Nach ihrer Verabschiedung verließ er mit einer angespannten Hoffnung ihre Wohnung.


  Tags drauf holte er sich den Talisman ab. Ein achteckiges Elfenbeinamulett, versehen mit der Urd-, der Skuld- und der Siegrune, die Ethne mit Weißmagie aufgeladen hatte. Er fädelte es an ein Band und hängte es sich um den Hals.

  Tatsächlich fühlte er während der folgenden Tage, wie ihn die Kraft des Talismans von der Brust ausgehend zunehmend stärkte. Dadurch fiel es ihm auch leichter, sich Mut zuzureden, den schwarz-weißen Zauberkampf zu gewinnen.


  Der Tag war gekommen. Chrodegilde traf als erster auswärtiger Geburtstagsgast bereits am frühen Vormittag ein, in der Hoffnung, Waldur vor dem Festessen ein wenig für sich alleine zu haben. Wie von ihm gehofft und erwünscht.

  Deshalb führte er sie unmittelbar nach der Begrüßung durch den Park bis in die momentan menschenleeren Rosenarkaden, wo sie sich auf eine Bank niederließen. Chrodegilde, die inzwischen brennend in ihn verliebt war, wollte sich an ihn kuscheln, er aber rückte von ihr ab und begann ohne Umschweife: „Nicht Chrodegilde, nicht mehr. Es ist vorbei mit uns, wir werden unsere Beziehung lösen. Jetzt und hier.“

  „Ach“, tat sie seine Bemerkung, die sie für einen ungeschickten Waldurscherz hielt, ab, doch er verlieh seiner Aussage Nachdruck:

  „Ich meine es ernst. Ich habe erkannt, dass wir Zwei nicht zusammenpassen.“

  „Wie bitte? - Nein!“ Sie stockte, begriff nun doch, dass er nicht spaßte und versuchte, ihre Lage zu retten: „Und ob wir zusammenpassen, zusammengehören sogar, durch meinen Zauberspruch nämlich. Das solltest du aber wissen.“

  „Wir gehören absolut nicht zusammen, wegen deiner Schwarzhexerei nämlich, und das solltest du wissen. Deshalb habe ich deinen Zauber auch gebrochen.“

  „Konntest du gar nicht“, behauptete sie, worauf er nur überlegen seine blonden Brauen hochzog, und das verunsicherte sie. Nervös zuppelte sie an ihrem roten Rüschenkleid, bis sie fragte: „Wie willst du das denn angestellt haben?“

  „Ganz einfach“, lächelte er, „ich habe mich in eine andere verliebt.“

  Darüber erbleichte sie, warnte ihn jedoch nach einem kurzen Schreckensmoment: „Glaube nur nicht, ich lasse dich gehen, ich habe dich in der Hand, so oder so.“

  „Gib es auf, Chrodegilde, bitte, du findest leicht einen anderen Mann, einen, der besser zu dir passt als ich.“

  „Der besser zu mir passt? Oh, Waldur, du scheinst gar nichts begriffen zu haben“, ihre Stimme klang jetzt erstickt. „Weißt du denn wirklich nicht, dass mein Herz nur für dich schlagen kann? Für immer und ewig nur für dich und nie für einen anderen?“

  Dieses Bekenntnis bewegte ihn, zumal er spürte, dass es aufrichtig war. Mitfühlend streichelte er ihr deshalb die Hand, worauf sie ihren Kopf auf seine Schulter legte. Für einen kurzen, gefährlichen Moment vergaß er sein Vorhaben.

  Diesen unbedachten Moment aber nutzte sogleich die lauernde Hekate. Mit ihrer Dämonenkraft lenkte sie den Blick ihrer Dienerin auf Waldurs Brust, wo diese dann zusammenfahrend sein magisches Amulett entdeckte. Momentan schmerzlich getroffen von Waldurs vermeintlichem Betrug, flammte gleich darauf Zorn in Chrodegilde auf. „Verdammt!“, stieß sie mit hässlich verzerrtem Gesicht hervor, fuhr von der Bank hoch, riss gleichzeitig mit einem kräftigen Ruck das Amulett von dem Band und warf es blitzschnell, als habe sie sich daran verbrannt, in die Rosenhecke.

  Waldur ließ sich seinen Schreck nicht anmerken, und sie, jetzt wie eine angreifende Kobra vor ihm, zischelte ihm ins Gesicht: „Bei allen Teufeln, das zahle ich dir heim!“

  Dann wandte sie sich um und rauschte in ihrem roten Rüschenkleid über den Arkadenweg zum Palast hin. - Waldur blickte ihr Unheil ahnend nach.


  Zum Mittag saßen sie wieder nebeneinander, diesmal an der vollbesetzten Geburtstagstafel im Schlossgarten. Chrodegilde gab sich auffallend heiter, weshalb der Fürst, der in alles eingeweiht war, Waldur warnende Blicke zuwarf.

  Nachdem das Mal beendet und der Nachtischwein eingeschenkt war, erhob sich Chrodegilde unvermittelt, Waldur aus Höflichkeit mit ihr, und als alle zu ihnen sahen, trug sie ungewohnt laut und in fast perfektem Alemannisch vor: „Ich bitte um Eure Aufmerksamkeit. Prinz Waldur und ich“, sie lächelte ihm süßlich zu“, haben etwas zu verkünden: Bereits seit vier Jahren verbindet uns . . “

  „Eine rührende Jugendfreundschaft“, ergänzte der Fürst, wobei er in ihre Richtung schritt.

  „Nicht nur Freundschaft“, behauptete sie und hielt die Goldbrosche hoch, „hier das Siegel . . “

  „Eures Freundschaftsbundes“, übertönte sie der Fürst. „Ja, verehrte Prinzessin Chrodegilde“, fuhr er fort, „Euren häufigen Botschaftsbesuchen haben wir mitzuverdanken, dass sich unsere Stämme näher gekommen sind, wir alle wissen das zu schätzen.“

  Jetzt hinter ihr, drückte er sie, so sehr sie sich auch dagegen stemmte, mit seinen kräftigen Händen unauffällig wieder runter auf ihren Stuhl, wobei er in die Runde schaute und erklärte: „Damit Prinzessin Chrodegildes Worte nicht missverstanden werden, meine Herrschaften, eine ernste Beziehung zwischen ihr und meinem Sohn besteht natürlich nicht. Mein Sohn ist bereits in festen Händen, in den Händen einer reizenden, tüchtigen Frowangerin, mit der er sich demnächst verloben wird.“

  Darauf brachen in der Gesellschaft Glückwunschrufe aus und alle prosteten Waldur freudig zu.

  Chrodegilde dagegen erstarrte, und Hekate schäumte!

  Während Waldur wieder Platz nahm, empfing er von Ethne eine telepathische Aufforderung: ‚Die Goldbrosche, nimm sie an dich. Setze alle Magie dazu ein.’

  Darauf griff Waldur unter dem Tisch nach Chrodegildes Hand, die die Brosche umklammert hielt und zwang Chrodegilde mit Magie, ihn anzusehen. Nachdem sie ihm widerwillig das Gesicht zugewandt hatte, leuchtete er ihr mit immer fluoreszierenderem Blick in die Augen. Langsam lockerten sich unter diesem Blick ihre Finger - bis er die Brosche herausziehen konnte und sie dann lächelnd in seine Wamstasche steckte.

  Der Zauber war gebrochen - Waldur war wieder frei.


  „Danke, Vater, danke“, strahlte Waldur, als er nach der Feier mit ihm alleine war. Der winkte ab:

  „Übertreib nicht, Junge, bring uns lieber baldigst eine Verlobte an, damit ich nicht als Lügner dastehe.“

  „Hast du geschickt angestellt, Vater, du weißt natürlich, welche Jungfer ich im Auge habe.“

  „Schon im Auge hast?“, niemand konnte unschuldiger dreinschauen als Eisbär, „nein, welche denn?“

  „Ei, die Siglind doch, Meister Eriks Siglind.“

  „Die Siglind? Na, Donnerwetter, du!“


  Nun erst war Waldur wirklich wieder der Alte. Seit er sich die Brosche zurückerkämpft hatte, worauf Chrodegilde halb schmerz-, halb rachevoll abgereist war. Er fühlte sich seitdem frei, f r e i ! Der Hekatebann war von einem Moment zum anderen verschwunden, hatte sich spurlos aufgelöst. Ebenso plötzlich war seine einstige Lebensfreude sowie seine Herzlichkeit durchgebrochen, sein ganzes früheres Charisma.

  Damit brachte er jetzt helles Leben in den Kronprinzentrakt, wo er zusammen mit seinem Assistenten Segimund, zwei Hofräten und fünf Sekretären saß. Als Kronprinz oblag ihm vorrangig die Außenpolitik, wobei er mit Regentenhäusern korrespondierte und nicht selten ohne das Fürstenpaar auswärtige Besucher empfing. Und jeder hatte gerne mit ihm tun.


  In seiner Freizeit gab es indes für Waldur seit dem Sonnwendtanz nichts anderes mehr, als sich um Siglind zu bemühen, die gerade ihre Heilkundeprüfungen bestanden und im Krankenheim ihr Assistentenjahr angetreten hatte.

  Seine Liebe zu Siglind hatte das Hekategift nie vertilgen, lediglich verdrängen können, verdrängen in einen stillen Winkel seines Herzens, wo sie als geduldige Knospe vier Jahre lang ihr Dasein hatte fristen müssen. Als sich Waldurs Brust schließlich wieder geweitet und mit Licht erfüllt hatte, war diese Knospe zu neuem Leben erwacht, hatte ihren Kelch geöffnet und durchströmte Waldur seitdem mit ihrem lieblichen Duft.

  Beseelt von diesem Minneduft, holte Waldur Siglind nun, wann immer sie es gestattete, abends vom Krankenheim ab, um sie in ein Konzert, zum Tanz oder in eine der vielen fröhlich bunten Gartenschänken einzuladen. Wobei er sich so zuvorkommend, aufmerksam und reizend benahm, wie nur er das vermochte.

  Dennoch blieb sie für ihn die unnahbare Siglind. Nein, so leicht ließ sie sich nicht von ihm gewinnen. Denn, obzwar sie seit Kindsbeinen in ihn verliebt war und sich dann auch Hoffnung auf ihn hatte machen können, hatte er sich ja über Nacht von ihr abgewandt. Jahrelang hatte sie dann seine Absagen und noch dazu sein Getändel mit Chrodegilde ertragen müssen, und dergleichen hinterlässt ja wohl bei jedem Verliebten nachhaltigen Gram. Außerdem, konnte sie denn sicher sein, dass er echte Gefühle für sie hegte und ernste Absichten anstrebte? Dahingehende Andeutungen hatte sie jedenfalls noch keine von ihm vernommen. So ist es nur allzu verständlich, dass sie ihn nun ordentlich zappeln und sich um sie bemühen ließ.

  Deshalb wurde Waldurs Werben bald unsicherer und, wie bei ihm nicht anders zu erwarten, auch unbeholfener. Habe ich etwa keine Chancen bei ihr?, fragte er sich nun immer öfter, habe ich mir denn nur eingebildet, dass auch sie seit jeher etwas für mich empfindet? Schnippisch, wie sie mich jetzt oft behandelt, muss ich das fürchten. Doch ich gebe nicht auf, denn immerhin nimmt sie ja jede zweite - gut, nur jede dritte oder vierte - meiner Einladungen an, und ehe sie mich nicht endgültig abweist, kann ich noch hoffen.


  Wann immer es Waldurs Dienstzeit erlaubte, huschte er durch den Bogengang hinüber in den neuen, fast fertig gestellten Schlosstrakt, der direkt an die Mainanlage grenzte. Zauberhaft war das Doppelschloss geworden, an dessen weißen Außenfassaden warm die ockergelben Sandsteineinfassungen die Fenster und Türen zierten, ein jeder fand Gefallen daran. Besondere Bewunderung aber erregten vor dem Bogengang die fünf Phosphorsäulen. Wie von Erik angekündigt, begannen sie bereits bei einsetzender Dämmerung im Schein der Nachtlaternen grünlich zu glimmen, und nachts beleuchteten sie den Palast dann so hell, dass er bis weit in die langgestreckte Schlossallee zu sehen war.

  Das Schloss könne in Mailand stehen, meinten Waldur und Erik, die ohnedies seit Jahren bestrebt waren, Frowang immer schmucker und auch immer grüner zu gestalten, ihm einen Hauch Mailand zu verleihen. Die Frowanger hatten sich von diesem Vorhaben anstecken lassen, überall sah man bereits an den Türen und Holzbalken ihrer ein-, und mehrstöckigen Wohnhäuser buntbemalte Schnitzereien und viele bauten sich auch Blumenterrassen an. Begeistert dabei mitgewirkt hatte seit jeher auch Eriks Frau Ortrud, die Gartenmeisterin, indem sie in den Grünanlagen phantasievolle Wasserspiele und Sitzarrangements hatte errichten lassen, und es stand für die Zukunft noch viel Derartiges auf dem Plan. So gab sie ausländischen Blumenhändlern, die von Zeit zu Zeit mit einem Handelsschiff hier eintrafen, weiterhin lange Bestelllisten für exotische Blumenzwiebeln und Setzlinge mit, und in Eriks Werkstätten waren Glockenspiele, Sonnen- und Sanduhren sowie allerlei Kinderspielgeräte in Arbeit, die alle in der Stadt ihren Platz finden sollen.

  Gewiss, ein zweites Mailand konnte das ländliche Frowang mit seinen Fachwerkhäusern und hier und da aus der Besatzungszeit einem Römerbau, nicht werden. Das sollte es auch nicht, doch auf seine Weise war es bereits heute ein kleines Kunstparadies. Die Auswirkung unseres Stadtwappens, meinte der Fürst, wobei er nicht verkannte, dass die Verschönerungen Frowangs auf Waldurs Engagement zurück zu führen waren. Denn Waldur war es, der dieses Geschehen seinerzeit als Leiter des Bauressorts in die Welt gerufen, dann unablässig gefördert hatte, und selbst jetzt als Kronprinz setzte er sich im Rahmen seiner Möglichkeiten dafür ein.


  So viel Geschick Waldur als Kronprinz auch bewies, als Freier versagte sein Talent, so jedenfalls erschien es ihm. Vier Monde lang hatte er bereits geduldig, oft schon verzweifelt um Siglind geworben, ohne das erhoffte Echo von ihr zu vernehmen. Was nur mache ich falsch?, fragte er sich jetzt zum unzähligsten Mal, als er sich gerade nach dem Mittagsmahl hinauf zum seinem Arbeitsplatz begab , worauf ihm endlich aufging - ich muss ihr einen Antrag machen. Richtig, freute er sich, das war mein Fehler, ich hätte ihr längst schon einen Antrag machen müssen.

  Das wollte er bei nächster Gelegenheit nachholen.

  Diese Gelegenheit ergab sich bereits am gleichen Tag nach Dienstschluss. Es war ein milder Herbstabend, als er Siglind nach einem gemeinsamen Konzertbesuch dazu überreden konnte, sich mit ihm noch ein wenig in den Tempelhain zu setzen, wo er dann für sein Vorhaben die romantischste Bank auswählte. Sie hatten noch nicht recht Platz genommen, als er sich ihr schon zuwandte, ihre Hände in die seinen nahm und sie trotz inneren Zitterns stotterfrei fragte, ob sie seine Frau werden wolle. Siglind war vor Überraschung außerstande zu antworten, sah ihn nur groß mit ihren lila Augen an - er wartete auf ein Wort von ihr, wurde noch nervöser und fügte dann in seiner Ungeschicklichkeit hinzu: „Weil mein Vater doch erwartet, dass ich mich baldigst verlobe.“

  Das löste ihre Starre, sie musste lächeln über ihn und fragte schelmisch: „Mit wem sollst du dich denn verloben?“

  „Nicht sollst, natürlich, es ist mein eigener Wunsch, und natürlich mit dir, Siglind.“

  Darauf schenkte sie ihm endlich ihr von ihm so lang ersehntes Jawort.

  Dann lagen sie sich in den Armen, und beiden war, als halte der Weltenlauf eigens für sie den Atem an.

  Waldur fand als erster wieder zu sich. Er schob sie ein wenig nach hinten, um sie anschauen zu können und fragte sie dann zärtlich, weshalb sie in letzter Zeit immer schnippischer zu ihm geworden sei.

  „Also, ’n bissle anstrengen hast du dich schon sollen“, gab sie zurück, worüber er sich lächelnd beschwerte:

  „Grausame, mich so lange zu narren.“

  Und als er sie gleich drauf glücklich an sich drückte, hauchte sie ihm ins Ohr: „Ich weiß noch immer nicht, was du für mich empfindest - verrätst du es mir jetzt?“

  „Ich liebe dich Siglind, mehr als mein Leben, mehr als alles auf dieser Welt. Und all die letzten irrigen Jahre habe ich in Wahrheit nur dich geliebt. Du Einzige, du Lotosblatt meines Herzens.“

  Darauf zupfte sie ihn an seiner Stirnlocke, wobei sie ihm mit sanfter Stimme vorwarf: „Dummer Mensch, hättest du mir das mal schon vor Wochen gesagt.“

  Ja, die eigenwillige, oft übermütige, dann wieder Schmerz bereitende Minne führt zuweilen auf die seltsamsten Irrpfade, ehe sie zwei füreinander bestimmten Herzen endlich ihren Segen schenkt.


  Eine Woche später verlobten sich die beiden, heiraten wollen sie im kommenden Frühjahr. Damit winkte eine Doppelhochzeit, denn sie hatten den Tag gewählt, an dem auch Gudrun und Hilibrand den Bund fürs Leben schließen wollen.

  Hilibrand hatte zwischenzeitlich ebenfalls einen schönen Wahlsieg errungen, der dem von Waldur nur wenig nachstand - er trug seit kurzem den Grafentitel. Nachdem sein Vorgänger, der siebzigjährige Hinrich, vor zwei Monden seinen Rücktritt angemeldet hatte, hatten die Maintalbewohner seinen Assistenten, Hilibrand, zu ihrem neuen Gaugrafen gewählt. Worüber der einsatzfreudige und fortschrittlich denkende Graf Hilibrand nun voll des Glücks war.


  


  Kapitel 13

  Ab Sonnmond 492


  Chlodwig passte einen Moment ab, um seinen festlich in Weiß und Purpur gekleideten Freund aus dem Getümmel zu locken. „Vite, vite, junger Ehemann“, tuschelte er ihm zu, „wir verschwinden kurz.“

  Darauf zogen sich die Beiden, jeder einen steinernen Bierkrug in der Hand, vom Schlossplatz zum Parkrand zurück. Dort überquerten sie geschickt einen provisorischen Bachsteg, hinter dem sie dann in einem Holzpavillon verschwanden.

  „Oh, l�, I�“, staunte Chlodwig darinnen, „selbst hier Hochzeitsblumen.“

  Sie ließen sich auf die Rundbank nieder und stellten ihr Bier vor sich auf den Tisch mit dem hübschen Jasmingesteck, während Waldur flachste: „Vorsicht, Floh, heiraten soll ansteckend sein, und du mit deinen vielen Amouren bist da sicher besonders gefährdet. - Aber sag, was ist mit Uta, trefft ihr euch denn noch?“

  „Non, das ist vorbei. Weh tut mir allerdings, dass ich dadurch mon petit Theuderich nicht mehr sehe. Du weißt, wie sehr ich Kinder mag, ein charmantes, kluges Weib an meiner Seite und vor allem ein paar Kinder, das wäre nach wie vor mein ganzes Glück. Stattdessen lebt nur mein geistesgestörter Bruder bei mir. Verstehe mich nicht falsch, mon ami, ich liebe Alverich, aber es wird immer schwieriger mit ihm, er wird immer wirrer im Kopf.“

  Um Chlodwig Trost zu verleihen sprach Waldur nun tief aus seinem vergeistigten Seelenherz: „Deine Mühe um Alverich zahlt sich aus, Blutsbruder, denn wie ich erst vor kurzem wieder erlebt habe, ist er nach wie vor ein liebenswerter Frechdachs, ein Sonnenschein. Ich freue mich schon, ihm auf unserer Hochzeitsreise wieder bei dir zu sehen. Dann lernt auch Siglind ihn endlich kennen, sie wird ihre Freude an ihm haben.“

  Diese Worte waren für Chlodwig Balsam, weshalb er sie stillschweigend in sich nachwirken ließ. - Sein Freund Waldur.

  Nach einer kurzen Weile machte Chlodwig seinen Freund mit einer Kopfbewegung nach draußen auf Siglind aufmerksam und regte ihn an: „Sie schaut sich noch ihre Veilchenaugen nach dir aus, hol sie besser her.“

  Waldur trat vor die Tür, hob ein Kieselsteinchen auf und warf es über den Braubach hinweg Siglind vor die Füße, wobei er ihr leise zurief: „G s s , g s s - hier, mein Herzblatt!“

  „Da steckst du“, lächelte sie erfreut zu ihm hinüber.

  Dann schritt sie, beidseitig ihr weißes Kleid anhebend, vorsichtig über den Steg und kam zu den Ausreißern in die Laube gehuscht. Waldur empfing sie mit einem Wangenkuss und strich verliebt über ihr kleinwelliges Haar, das wie bunt schillernde Perlenketten unter ihrem Brautkranz hervor floss. Indessen erfreute sich Chlodwig an dem Liebesglück der Beiden, reichte Siglind dann charmant die Hand und führte sie hinter den Tisch zur Mitte der Bank: „Bitte, Siglind, den schönsten Platz für die schönste Frau Alemanniens.“

  Nachdem alle Platz genommen hatten, erinnerte Siglind Waldur an ihre heutige Pflicht: „Eigentlich sollten wir zum Schlossplatz, es treffen laufend Gäste ein.“

  „Sollen Gudrun und Hilibrand sie empfangen“, erwiderte er trotzig, was Chlodwig nur guthieß:

  „Bravo! Verdiente auch Schimpf und Schande, euren Ehrengast hier alleine zu lassen.“

  Sie saßen noch nicht lange beisammen, als sie auch Gudrun und Hilibrand, die Hände voller Bierkrüge, über den Steg balancieren sahen.

  „Nachschub“, lachte Hilibrand, wie sie nun in der Laube die Krüge auf dem Tisch verteilten, und Gudrun bemerkte zwinkernd zu Waldur und Chlodwig: „Ich habe euch zwei Schlawiner doch vorhin hier rein schleichen sehen.“

  Darauf forderte Waldur sie ein wenig heraus: „Wir haben eben nicht schlecht gestaunt, wie dein schwerbeladener Mann diesen Schaukelsteg überquert hat, ohne über seine Quanten zu stolpern.“

  „Also weißt du“, gab sie zurück, „aus deinem Mund hört sich das zum Schießen an.“

  Alle lachten, Chlodwig am lautesten.

  „Superbe, diese beiden Ritter“, feixte Chlodwig dann, „superbe“, und gab eine Episode aus ihrer gemeinsamen Junkerausbildung zum Besten, bei der Waldur und Hilibrand mit ihrer Naivität förmlich miteinander gewetteifert hatten. „Manchmal habe ich mich damals geschämt, Waldurs Freund zu sein“, gestand er am Ende, „aber das Kuriose ist ja, dass man diese beiden Lulatsche gerade wegen ihrer Treuherzigkeit so mag. Geht euch Bräuten doch ebenso, stimmt’s? Stimmt’s?“

  Sie schwatzten und lachten in ihrem Versteck immer ausgelassener, bis sie die Fürstin überraschte. Schmunzelnd stand sie in der Tür: „So, so, so. Also gerne störe ja nicht, aber wenn ihr Brautleut euch nicht schnellstens wieder unter die Gäste mischt, weiß bald keiner mehr, was bei uns gefeiert wird.“


  Tags drauf tummelten sich nach dem Mittagsmahl die meisten Hochzeitsgäste wie auch die beiden -paare im vorderen, nur licht von Bäumen bewachsenen Parkabschnitt, wo etliche Gartenmöbel aufgestellt waren.

  Plötzlich kam über die Schlossallee die westburgundische Königskutsche angerollt. Waldur erkannte sie durch die Bäume mit einem Blick, worauf er sich bei Siglind entschuldigte, um sich davonzustehlen.

  Mit langen Schritten erreichte er rasch den Schlossplatz, schlug um die dort Versammelten einen weiten Bogen und verschwand schließlich durch einen Seiteneingang im Palast.

  Allerdings war dem schier tausendäugigen Chlodwig Waldurs Flucht nicht entgangen. Er war ihm auf kürzestem Weg nachgeeilt und erschreckte ihn nun im Palast mit dem Anruf: „Halt, Fahnenflüchtiger!“

  „Wieso? Warum?“, fuhr Waldur zusammen, worauf Chlodwig ihn grinsend tadelte:

  „Schäm dich, vor einem Weib davonzulaufen.“

  „Ei, ich wollte doch nur . .“

  „Komm, komm“, unterbrach ihn Chlodwig, während er ihn von hinten energisch am Kragen packte, „du marschierst jetzt raus an die Front und machst einen artigen Diener vor ihr.“

  „Nein.“

  „Oh, doch. Dafür halte ich sie dir anschließend auch vom Leib.“

  Waldur suchte nach Ausflüchten, da ihm aber keine einfallen wollten und weil Chlodwig ihm den Kragen noch strammer anzog, gab er nach, setzte sich in Bewegung. Chlodwig ließ ihn wieder los, und so stakste Waldur maulend vor Chlodwig her zum Hauptausgang und dann, sich mehrmals schimpfend nach Chlodwig umdrehend, die Außentreppe hinab. Von da aus ging er langsam und immer langsamer werdend zur Burgunderkutsche, der gerade, nach ihrem Vater, die diesmal rosa gekleidete und spitzenverzierte Chrodegilde entstieg. Bei den Burgundern angelangt, bot er ihnen jedoch - und darüber blieb Chlodwig fast der Mund aufstehen - eine derart galante Begrüßung, dass Chrodegilde gar vergaß, ihre Lider zu senken. Selbstsicher trat er anschließend beiseite, und nun war Chlodwig an der Reihe.

  Der verneigte sich erst charmant vor Chrodegilde: „Ave, bezaubernde Prinzessin!“, und wandte sich dann ihrem Vater zu: „Ave, Majestät! Eine Ehre, auch Euch heute unter den Gästen zu wissen.“

  Chilperich ließ auch diese Gelegenheit nicht verstreichen, ohne Chlodwig wieder seine Missachtung zu bekunden, vor allen Umherstehenden gab er zurück: „Meinen Gruß, Frankenherrscher. Ehrerbietung könnt Ihr von mir natürlich nicht erwarten.“ Er schwächte seine Worte jedoch nach kurzer Pause ab: „Da statt ihr auf einer Hochzeit die Freude zählt.“

  Trotzdem Chlodwig diese Beleidigung getroffen hatte, reagierte er darauf schlagfertig und mit seinem gewinnendsten Lächeln: „Bien, Roi Chilperich, dann Euch die Ehre und mir die Freude, oui?“, und bot Chrodegilde seinen Arm.

  Darauf konnte Chilperich nur noch zuschauen, wie Chlodwig seine Ziehtochter zu einem baldachinüberdeckten Weintisch geleitete, wo der Willkommenstrunk gereicht wurde, denn in dem Moment trat das Fürstenpaar auf ihn zu, um ihn zu begrüßen.

  Unübertroffen, dieser fränkische Charmeur, lächelte Waldur über seinen Freund, während er zurück zum Park ging. Er fand Siglind bei Gudrun und Hilibrand wieder, reihte sich unter sie und berichtete ihnen unter Lachen, was soeben vorgefallen war.

  Darauf meinte Hilibrand: „Sicher führt Chlodwig sie bereits in die Mainanlage, fort von dir und deinem Hochzeitsglück.“

  Was auch zutraf.


  Der ganze Nachmittag verging ohne Chrodegilde und Chlodwig, und selbst beim Abendessen fehlten sie unter den königlichen Gästen. Chlodwig nehme sein Versprechen aber genau, meinte Waldur zunächst, doch als die beiden bei einsetzender Dämmerung noch immer nicht auftauchten, kam das den Brautleuten sonderbar vor.

  Inzwischen brannten im Park auf allen Tischen romantisch die bunten Windlichter, und die beiden Brautpaare hatten es sich, ein wenig abseits der Gäste, auf einer stillen Bank gemütlich gemacht. Plötzlich starrte Gudrun zum Palast und stieß hervor: „Ich glaube, ich träume.“

  Die Überraschung war auch für die drei anderen perfekt, sie sahen Chrodegilde und Chlodwig Arm in Arm über den phosphorgrün leuchtenden Schlossplatz anspazieren, vertraut miteinander plaudernd - oder war das gar schäkernd?

  Auf der Parkwiese ließen sie sich dann an einem Zweiertisch nieder. Und nun flirtete Chlodwig so ungeniert mit Chrodegilde, als sitze er hier alleine mit ihr. Die Brautleute wollten es nicht glauben, das sollte nur ein Freundschaftsdienst sein? Sehe ja aus, als mache er ihr ernsthaft den Hof.

  „Der ist verliebt in sie, ihr Leut“, platzte es jetzt aus Gudrun, „klar doch, den hat’s erwischt.“

  „Ach, was“, lachte Waldur, aber Gudrun blieb dabei:

  „Ach, doch, siehst doch, wie albern er da rumhampelt.“

  Waldur musste erneut lachen und Hilibrand ebenfalls. Alleine Siglind stimmte Gudrun zu, wenngleich nur halbwegs überzeugt, denn dass Chlodwig um Chrodegilde buhlen sollte, überstieg ihr Fassungsvermögen. Nachdem die Hochzeitspaare die beiden miteinander Turtelnden weiterhin mit erstaunten Blicken beobachtet hatten, fuhr sich Hilibrand nachdenklich übers Kinn und mutmaßte: „Er hat sich wahrscheinlich in seine Rolle hineingesteigert und findet jetzt nicht mehr raus. Wir sollten ihm behilflich werden.“

  „Das sollten wir“, meinte auch Waldur. „Aber wie? Du kennst Chrodegilde nicht, womöglich hat sie ihn, aus welchem Grund und auf welche Weise auch immer, verführt, ich traue ihr alles zu.“

  „Ich ebenfalls“, schloss sich Siglind diesem Gedanken an, „und gerade deshalb müssen wir Chlodwig jetzt helfen, das sind wir ihm mehr als schuldig.“

  Jetzt konnte Gudrun nicht mehr an sich halten, sie fuhr dazwischen: „Ihr scheint eher Chlodwig nicht zu kennen. Also wirklich, als ob sich Chlodwig von einer Frau einwickeln lässt. Nein, es ist so, wie ich es sage - er hat sich verliebt in sie.“

  Da Gudruns Argument zur ersten Hälfte überzeugend war, wollte ihr niemand zu widersprechen. So unterließen sie auch jegliche Hilfeleistung, obgleich sie sich dabei schäbig vorkamen.


  Siglind und Waldur sollten Gudruns erstaunliche Feststellung vollauf bestätigt bekommen. Denn als sie auf ihrer Hochzeitsreise im Chateau von Soissons eintrafen, fanden sie einen Chlodwig vor, dem die Verliebtheit aus allen Poren sprühte, der sich mehrmals verhaspelte, als er ihnen mitteilte, er werde sich bald mit Chrodegilde verloben, und der von nichts anderem redete als von seinem Chrodegildchen - vorwärts, rückwärts, kreuz und quer. Selbst sein Bruder Alverich beteiligte sich daran, indem er ständig unter Kichern - Chrodigi i i . , Chrodigi g i - hervorbrachte, woran sich Chlodwig ergötzte.

  „Nun wissen auch wir, dass er verliebt ist“, lachte Siglind nach ihrer Abfahrt, und Waldur lachte gluckernd mit.

  Dann brachte Waldur kopfschüttelnd hervor: „Nicht zu fassen, nicht zu fassen. Du hättest früher hören sollen, wie er über sie hergezogen ist, kein gutes Haar hat er an ihr gelassen. Aber bei diesem Schlitzohr weiß man ja nie, womöglich war er schon damals in sie verliebt und war nur eifersüchtig.“

  „Und du hast’s Chrodegildchen nicht mehr rausgerückt - Waldur!“

  Der wischte sich mit dem Handrücken die Augenwinkel trocken, während er sagte: „Dann hoffen wir mal, dass er so glücklich bleibt. Aus ihm kann sie jedenfalls nicht so ‘nen Hampel machen, wie damals aus mir, aus Chlodwig nicht, eher trompetet er ihr die Ohren zu.“

  „Au, weia“, tat Siglind erschreckt, „ist sie dafür nicht zu sensibel?“

  So lachten und ulkten sich nun beide von der Seele, was sie von Waldurs früherer Beziehung mit Chrodegilde noch belastet hatte.

  Von ihren Hochzeitsreisen zurückgekehrt, bezogen die vier Jungvermählten die beiden nebeneinander liegenden Wohnungen des neuen Palastgebäudes, in dessen darunter liegenden Kontoren sich bereits die Hälfte der Regierung verteilt hatte. Die kommende Woche hatten die beiden Paare dann noch frei, damit die Frauen das gesamte Schloss wie auch das Schlossleben kennen lernten.

  Dazu führten Waldur und Hilibrand ihren Gattinnen jetzt zunächst die Räume des alten Palastflügels vor, angefangen bei dem vornehmen Fürstentrakt im ersten Stock. Die Frauen waren beeindruckt. Der nebenan liegende Kronprinzentrakt war zwar etwas kleiner, gefiel ihnen aber ebenso gut, zumal Waldurs Kontor, ganz nach seinem Geschmack, über und über mit blühenden Topfpflanzen ausstaffiert war.

  Anschließend lernten Siglind und Gudrun die beiden darüber liegenden Etagen mit den vielen Kontoren der Hofräte kennen und danach das privat genutzte Dachgeschoß.

  Nachdem sie dann die Treppen wieder hinab gestiegen waren, führten sie die Männer im Hochparterre durch den Fest-, den Speisesaal sowie durch die Empfangs-, und Aufenthaltsräume, und sie zeigten ihnen im Flur die Türen, durch die sie, ein paar Stufen hinab, in den Hofgarten gelangen konnten.

  Über diese Besichtigung waren zwei Stunden vergangen, weshalb Gudrun um eine Pause bat. Dafür zeigte jeder Verständnis, da sie guter Hoffnung war. Sie setzten sich in einen Aufenthaltsraum, und Hilibrand meinte, das Tiefparterre könnten sie sich sparen, denn dort befänden sich lediglich die Heizöfen sowie Lagerstätten für Wein-, Lebensmittel- und Brennvorräte. Für Siglind war alldies reichlich verwirrend, Gudrun dagegen strahlte bald wieder, und als Hilibrand von ihr erfahren wollte, wie es ihr hier gefiel, enttäuschte sie ihn nicht: „Ausgezeichnet gefällt mir alles. Ist ja auch nicht viel anders als auf der Miltenburg, nur eben kostbarer und größer. - Doch, eins ist hier absolut besser, hier gibt es einen Hilibrand. Wo aber sind jetzt endlich deine Räume, Herr Graf?“

  „Drüben im Neubau, sie nehmen die Hälfte des ersten Stockwerks ein.“

  „Au!“, staunte Gudrun, umfasste ihn und drückte ihm einen Kuss auf den Mund.

  Da aber Siglinds geschultes Auge Gudrun trotz ihrer Heiterkeit Erschöpfung anmerkte, bestand sie darauf, die Besichtigung für heute zu beenden.

  „Morgen beginnen wir gleich mit dem herrlichsten Schlosspart, Gudrun“, kündete Waldur ihr an, „drüben mit dem renovierten Hochparterre. Und diese Besichtigung wird dann für dich nicht erschöpfend sondern erbaulich.“


  Jeder für sich alleine, schritten sie am nächsten Morgen durch den breiten, langen Flur des renovierten Schlossflügels. Eine Wunderwelt hier. Zwischen allen Türen und Fenstern farbige Wandreliefs - geheimnisvolle Symbolfiguren in Tier- oder Menschengestalt, paradiesische Blumengewächse und immer wieder freundlich lächelnde Heilswesen. Jedes Relief drückte etwas anderes aus, erzählte eine andere Geschichte. Und doch ergab es sich, dass jeweils die neue Geschichte auf der vorangegangenen basierte, weshalb die Frauen stets aufs Neue gespannt waren, was ihnen das nächste Bildnis zu sagen habe.

  Erst am Ende sollen sie begreifen, dass sie hier die gesamte Entwicklungsgeschichte des Midgards vor Augen gehabt hatten.

  Noch aber hatten sie erst die Hälfte des sechseckigen Runds durchschritten, die Hälfte der bildhaften Schilderung der Entstehung, des Erhaltens und des einstigen Vergehens der Schöpfung. Und damit das Flair noch lebensechter wirke, hatten die Erbauer dieses Schlosses seinerzeit freistehende Steinstatuen dazu erschaffen, die Erik ebenfalls renoviert hatte, und Ortrud hatte am Ende zwischen ihnen verschiedene hohe Topfpflanzen verteilt. Dadurch wurden Siglind und Gudrun nun, jedes Mal wenn sie um eine neue Ecke gelangten, von anderen Gestalten überrascht - von einer träumenden Nymphe, kecken Ariels, einem flammendroten Salamander oder von einer Gruppe hutzeliger Erdgeister. Ihnen war, als wandelten sie durch ein uraltes, doch ewig lebendiges Natur- und Fabelreich.

  „Altsvebische Kunst.“ „Unvergleichlich, was wir eben gesehen, vielmehr erlebt haben“, fanden Siglind und Gudrun.

  Es war fast Mittag geworden, bis sich die beiden von ihren Gatten aus dieser Zauberwelt wieder hatten entführen lassen. Jetzt saßen sie mit ihnen in dem neuen Schlossgarten, um sich ihren Eindrücken noch etwas hinzugeben.

  „Vater hat ja viel erzählt von diesen Restaurationen“, sagte Siglind, „aber so lebendig habe ich sie mir nie vorgestellt.“

  „Das kann man auch nicht, mein Herzblatt, man muss es gesehen haben.“

  „Es muss erhebend sein, in diesem Schlossflügel zu arbeiten“, meinte Gudrun, worauf Hilibrand sie lieb fragte:

  „Und darin zu wohnen?“

  „Das ebenfalls“, lächelte sie. „Ich finde sogar, dass auch in unseren Wohnungen der altkeltische Geist zu spüren ist. Auch da hat man das Gefühl, als sei oben alles offen, als gehe man unter freiem Himmel und zwischen Bäumen umher.“

  Das bestätigte ihr Waldur: „Stimmt, Gudrun, seinerzeit wurden die Gebäude nach Möglichkeit stets so erstellt, dass sich die Bewohner darin wie in freier Natur fühlen. Und dein Vater, Siglind, hat gerade in unseren Wohnungen versucht, dieses Flair wieder zu erreichen, mit den vielen Birkenstämmen als Stützpfeiler, den verschiedenartigen Holzwänden, dem Kalksteinkamin und oben dann diesem luftblauen Deckenanstrich. Wir müssten uns allerdings noch Topfpflanzen aufstellen, alle Räume voll mit großen und kleinen Pflanzen - ah, Siglind, wäre das schön!“

  „Etwa wie in deinem Kronprinzenkontor?“, wollte sie wissen, worauf er seinen Wunsch einschränkte:

  „Ganz so voll muss es nicht werden. Obwohl es mir gefiel.“

  Darauf meinte sie lachend: „Würdest am liebsten tatsächlich draußen im Freien wohnen, gell, du? Aber ich werde Mutti bitten, uns die Wohnung noch nett mit Pflanzen auszustatten, aber so, dass man zwischen ihnen noch durchschauen und frei umher gehen kann. Einverstanden?“

  „Einverstanden.“


  Rascher als ihnen lieb war, hatte die Jungvermählten nach ihrer Einlebungswoche der Alltag eingeholt, der arbeitsreiche Alltag. Während die Männer wieder mit ihrer Politik beschäftigt waren, betätigten sich die Frauen wie früher im Krankenheim. Dort lagen stets um die dreihundert Patienten, teils aus Frowang selbst, teils aus seinen vielen Bezirksdörfern. Gudrun befand sich jetzt im Assistentenjahr, Siglind dagegen war bereits vor ihrer Hochzeit fertige Heilkundige, Ärztin, geworden, und Hermod setzte schon heute großes Vertrauen in ihr Können, was dazu beitrug, dass sie in ihrem Beruf immer mehr aufging.

  Aber nicht nur Siglind, alle Vier übten mit vollem Herzen ihren Beruf aus, trotzdem, oder gerade weil sie dabei ständig wachsende Forderungen zu erfüllen hatten.

  So gingen für sie die nächsten Monde überaus glücklich dahin, und zum Winterende gesellte sich noch Familienglück hinzu, als Gudrun ein Mädchen, die kleine Inga, zur Welt brachte.

  Das hätte alles gerne so weiter gehen können, doch bereits wenige Tage nach Ingas Geburt zog ein schwarzer Schreckensvogel, eine politische Gräuelnachricht durch die Lande - Theoderich hatte König Odoaker ermordet. Er hatte ihn zu einem angeblichen Versöhnungsmahl geladen und ihn dann, als sich Odoaker zu Tisch hatte setzen wollen, eigenhändig von hinten erdolcht. Damit war Theoderich, der Geier, jetzt König von Italien. Sein Soldatenheer hatte ihn umgehend auf den Thron gehoben, wogegen das eingeschüchterte Volk nichts unternehmen konnte.

  Einige Stunden nach Empfang dieser Nachricht saß Waldur alleine im Halbdunkel seines Kontors, dumpf vor sich hinbrütend. Trügen er und sein Vater Mitschuld an diesem Meuchelmord? - Nein, sagte ihm darauf sein Verstand, diesen Mord hätten sie selbst durch noch so hohe Aufmerksamkeit nicht verhindern können, denn, wie sein Vater seinerzeit schon geäußert habe, einem Geier kann man nur für vorübergehend die Flügel stutzen.

  Waldurs Tür öffnete sich, und die Fürstin trat ein. „Ein Meuchelmörder als Regent“, brachte sie erschüttert hervor, zündete mit einem am Kaminfeuer angestecktem Fidibus die Talglampe auf dem Schreibpult an und während sie dann Waldur gegenüber Platz nahm, sprach sie weiter: „Wieder ein selbst gebastelter König, ein Regent ohne Befähigung. Wie Chlodwig. Scheint ja jetzt im Keltenreich Mode zu werden.“

  „Tante, bitte!“, empörte sich Waldur, „Chlodwig hat ungewollt so früh den Thron bestiegen und sich dann als König verdient gemacht. Nicht umsonst verehren ihn heute alle Franken und Pariser.“

  Diese Bemerkung reizte die Fürstin: „Hör endlich auf, dir über diesen unberechenbaren Chlodwig was vorzumachen. Fürchten wird ihn bald sein Volk, nicht weniger als früher den Syagrius. Nein, mein Lieber, Chlodwig ist aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Theoderich, ich beobachte das nicht erst seit gestern.“

  Darauf gab Waldur keine Antwort. Seinen Freund mit Theoderich zu vergleichen, war ihm zu viel. - Aber sicher habe sie in ihrer momentanen Verbitterung das eben Gesagte nicht ernst gemeint, beschwichtigte er sich dann selbst.


  Wäre Waldur seinem Freund gegenüber objektiver gewesen, dann hätte er beobachtet, wie sich seiner Tante Meinung über Chlodwig zu bewahrheiten begann. An dessen Hochzeitsvorbereitungen, den Vorbereitungen zu einer arianischen Trauung. Chrodegildes Bitten nachgebend, hatte Chlodwig dazu unmittelbar nach ihrer Verlobung einen Baumeister beauftragt, den altehrwürdigen Kölner Haupttempel, in dem er einst zum Frankenkönig gekrönt worden war, in eine finstere Basilika umzugestalten. Denn auf Hekates Geheiß wünschte sich Chrodegilde in diesem Gebäude die prachtvollste Hochzeit, die je im Keltenreich gefeiert worden war, um damit Chlodwigs Ansehen zu erhöhen. Allerdings kam dieser Wunsch ihrem eigenen Interesse entgegen, sie hoffte, mit solch einer Hochzeit Waldur zu imponieren, den sie unvermindert begehrte, weshalb er erkennen soll, was er an ihr verloren habe.

  Chlodwig dagegen war in keine andere mehr, als in seine entzückende, kluge und vor allem zauberkundige Chrodegilde verliebt, weshalb er diese aufwendigen Vorbereitungen gerne für sie ausführen ließ. Natürlich kamen ihm dabei ihre bombastischen Imponierwünsche zupass, doch letztendlich handelte er tatsächlich aus Liebe zu ihr.

  „Nur aus Liebe zu meiner Chrodegilde“, erklärte er Waldur, der ihn im Sommer besuchte, und fügte fast entschuldigend hinzu: „Ich habe nicht vergessen, mon ami, wie ich früher über sie gelästert habe. Aber dann habe ich sie mit anderen, mit reiferen Augen gesehen und dadurch ihre Qualitäten erkannt. Seitdem tu ich alles für sie. Wahrscheinlich werde ich für sie sogar den arianischen Glauben annehmen.“

  Der letzte Satz verschlug Waldur die Sprache, und es dauerte, ehe er ansetzte, Chlodwig von diesem Glaubenswechsel abzuraten. Das wäre Verrat an seinem geistigen Erbe, gab er ihm zu bedenken, und überhaupt, wie stünde er dann in der Öffentlichkeit da? Er werde ja heute schon von manchen mit Theoderich verglichen, ob ihm das etwa gefalle?

  Chlodwig reagierte auf diese Vorwürfe mit kühlem Schweigen, weshalb Waldur ihm schließlich eine Frage stellte, von der er annahm, sie treffe ihn in seiner Substanz: „Und dein Volk, Chlodwig? Ein heidnisches Volk, regiert von einem arianischen König, oder wie denkst du dir das?“

  „Mit Toleranz ist das möglich“, gab Chlodwig alteriert zur Antwort und wurde dann scharf: „Und dir empfehle ich ebenfalls Toleranz, oui? Hast du denn bedacht, dass in diesem Glaubenswechsel für mich die einzige Chance liegt, die Gunst meines künftigen Schwiegervaters zu erlangen? Und wie, denkst du, sollte das mal in meiner Familie aussehen - eine arianische maman, arianische Kinder und dann einen heidnischen papa? Wie? - Aber natürlich hast du dir über diese Dinge schon Gedanken gemacht, selbstverständlich doch, warst ja selbst mal in der Situation, Chrodegilde heiraten zu wollen.“

  Solch harte Worte waren zwischen den Freunden noch nie gefallen. Und dabei hatte es sich nicht etwa um einen von Chlodwigs sakastischen Spitzpfeilen gehandelt, vielmehr um seine reine Überzeugung. Waldur erkannte das und sah seine Zurechtweisung als gerechtfertigt an, da ihm Chlodwigs Beweggründe einleuchteten. Deshalb bat er ihn für seine gedankenlose Einmischung um Entschuldigung.

  „Schon vergessen“, lächelte Chlodwig darauf in seiner in solchen Momenten stets sympathischen Art.


  Auf seinem Heimritt fragte sich Waldur, ob er Chlodwig nicht doch unzulänglich beraten habe. Zumindest, überlegte er, hätte ich ihm nahelegen sollen, dass, wenn schon einer den Glauben wechseln wolle, dann doch besser Chrodegilde, denn nur das werde dem fränkischen Volk gerecht. So jedenfalls würde dieses Problem jedes andere Regentenpaar lösen - an erster Stelle das Wohl des Volkes. Allerdings hätte ich mit einer derartigen Äußerung Chlodwigs wunden Punkt, kein ausgebildeter Regent zu sein, berührt und damit einen Hysterieausbruch bei ihm riskiert, oder Chlodwig hätte sich wieder in seine versponnene Götter- und Merowechwelt geflüchtet. Ja, Chlodwig ist von Jugend an ein komplizierter Mensch gewesen, was sich sogar kontinuierlich gesteigert hat.

  Nach weiterem Nachdenken erinnerte sich Waldur an Chlodwigs seinerzeitigen Verzicht auf Uta und seinen damals noch ungeborenen Sohn, wodurch er seinen Freund wieder in einem anderen Licht sah. Angesichts dessen warf er sich vor - wie komme ich nur dazu, Chlodwig zu unterstellen, er dächte nicht in erster Linie an sein Volk, das hat er schließlich immer getan, ganz vorbildlich sogar.

  Doch darin täuschte sich Waldur. Chlodwig hatte, so gut er es vermochte, nur anfangs vorrangig an sein Volk gedacht, nur bis zur Frankenvereinigung - schön, großzügig betrachtet noch bis zur Vertreibung der Römer. Danach aber hatte er sich selbst immer mehr bedeutet. Schließlich war sein Ehrgeiz, verbunden mit seinem Geltungsdrang, wieder erwacht und wurde jetzt noch stimuliert von Chrodegilde. Das erkannte Waldur nicht, wiewohl doch gerade er es hätte erkennen müssen. Aber er hatte Chlodwig noch nie so sehen wollen, wie er in Wahrheit war, jedenfalls nicht in allem, und das war ein fataler Fehler.


  Zum Herbstbeginn, dem ersten Tag des Scheidingmondes, wurde in der menschenvollen Basilika zu Köln die glanzvolle Königstrauung zelebriert. Die Oberhäupter aller bedeutenden keltischen Regentenhäuser oder deren Vertreter waren zugegen, wobei die meisten jedoch distanzierte Höflichkeit wahrten. Waldur und Siglind hatten den ehrenvollsten Platz in der vordersten Reihe inne.

  Am kerzenbeleuchteten Altar kniete vor drei Arianerpriestern das Brautpaar. Chrodegilde, im weißen Seidenkleid, trug ein Golddiadem auf dem Haupt, ein Hinweis, dass sie mit dieser Heirat nicht nur Chlodwigs Gemahlin, sondern gleichsam seine Mitregentin werde - die Frankenkönigin. Und Chlodwig, in seiner festlichen Merowingerrobe, wurde durch eine Zusatzzeremonie bereits heute Arianer.

  Ein arianischer Merowinger, mit diesem Paradoxum konnte er allerdings keinen der hiesigen Gäste überzeugen, nicht mal Waldur so recht, wenngleich der sich bemühte, die Entscheidung seines Freundes zu tolerieren. Die anderen hingegen sorgten sich um die Zukunft der Franken und Pariser. Diese Sorge war umso berechtigter, da Chlodwig nicht hatte geheim halten können, dass sich fortan etliche Arianerpriester im Frankenreich aufhalten werden, um das Volk und vor allem seine Fürstinnen und Fürsten zu ihrem Glauben zu bekehren.

  Chlodwig war indessen nichts als glücklich. Das sah ihm auch jeder an, als er nach vollzogener Trauung mit seiner Chrodegilde am Arm und seligem Ausdruck im Antlitz an den Gästen vorbei die Basilika hinaus schritt.

  Diese Seligkeit verklärte auch bei den anschließenden Festlichkeiten im Kölner Castel noch seine Züge. Chlodwig war vor Glück so abgetreten, dass er nicht mehr ansprechbar war. Selbst Waldur erhielt, sooft er es versuchte, nur völlig danebengeratene Antworten von ihm, bis er schließlich aufgab.

  Nach der Hochzeit finde er wieder zu sich, meinte Waldur lächelnd zu Siglind, als er sich nach den Feierlichkeiten spätabends mit ihr zum Gästehaus begab.

  „Zu sich“, spottete Siglind, „wie denn - als arianischer Merowinger?“

  „Nicht so herbe Töne“, bat er sie, „nicht auf seiner Hochzeit.“

  Das sah sie ein, und, um die Stimmung nicht zu trüben, erzählte sie ihm, dass Chrodegilde ihr glücklich anvertraut habe, schwanger zu sein, bereits im fünften Mond.

  Das allerdings erklärte Waldur alles, „daher seine Entrücktheit“, lachte er, „er führt sich ja auf, als trägt er selbst das Stramplerchen aus.“

  Dann blieb er stehen, umfasste mit beiden Händen zärtlich Siglinds schönen Perlmuttkopf und wollte sich vergewissern: „Mein Herzblatt, und du weißt genau, dass auch wir uns auf ein Stramplerchen freuen können?“

  „Ganz genau“, lächelte sie glücklich zu ihm zurück, „im Wonnemond, noch vor Walpurgis, wird es zur Welt kommen.“

  „Im Wonnemond“, wiederholte er mit weicher Stimme, „wie werde ich diesem Tag entgegenfiebern.


  


  Kapitel 14

  Ab Frühjahr 494


  So gewissenlos Chlodwig einerseits war, für seine Familie brachte er sich seit jeher fast um. Diesmal sogar wörtlich. Sein Söhnchen Ingomar, er war nahe dran, ihm zu folgen - ins Jenseits. Warum nur haben die Götter ihm sein Söhnchen geraubt, haderte er, warum? Gerade vier Wochen alt, hatte Ingomar am arianischen Taufbecken sein zartes Leben ausgehaucht. In den Armen Chrodegildes, die der Schreck hatte erstarren lassen. Chlodwig bekam diesen entsetzlichen Moment wieder und wieder vor Augen.

  Erst als seine erdrückenden Trauerwolken begannen, sich aufzulösen, betrat er wieder die Regierungsräume. Doch er war außerstande, sich zu konzentrieren, denn jetzt blockierten seinen Verstand die Fragen - waren es die arianischen Götter, die ihn mit Ingomars Tod bestraft hatten, waren es die heidnischen? Sollte er etwa wieder Heide werden? Diese Gedanken marterten ihn unablässig, bis er um seinen ohnehin schon erheblich angegriffenen Verstand bangte.

  Um aus diesem Zustand wieder heraus zu finden, begab er sich eines frühen Morgens in aller Heimlichkeit auf den Weg nach Frowang, das ihm nach wie vor eine zweite Heimat war.


  Ein guter Entschluss. Denn in Frowang, das sich mit einem üppigen Blütengewand geziert hatte, empfing Chlodwig jene Unbeschwertheit, derer sein Herz so dringend bedurfte. Und im Alemannenpalast umgab ihn dann bereits beim Eintreten warme Geborgenheit. So begann sich seine Brust schon bei der Ankunft etwas zu lockern.

  Das merkte ihm die Fürstenfamilie erfreut an, dennoch verhielt sie sich zurückhaltend, um die gerade eingesetzte Heilung seiner wunden Seele nicht zu beeinträchtigen. Deshalb bot ihm die Fürstin auch seine frühere, noch immer für ihn offenstehende Dachkammer an, denn Siglinds und Waldurs Wohnung schien ihr jetzt nicht geeignet für ihn, da die beiden vor sechs Tagen Eltern eines Jungen geworden waren, was Chlodwigs Zustand ihrer Meinung nach nicht zuträglich sei.

  Doch sie irrte. Gerade die Kinder zogen Chlodwig an, sowohl der neugeborene Gernod wie auch Gudruns und Hilibrands inzwischen vierzehn Monde alte Inga, weshalb für Chlodwig kein anderes Logis als Siglinds und Waldurs Gästestube in Frage kam.

  Das Fürstenpaar wie auch Gudrun und Hilibrand ließen sich dann nicht allzu oft und stets nur kurz bei Chlodwig blicken, sie schenkten ihm bei diesen Gelegenheiten lediglich ein paar warme Worte und zogen sich wieder zurück. Chlodwig tat ihr umsichtiges Verhalten gut, er saugte es auf wie ein ausgetrockneter Schwamm, denn nach solch einer Fürsorge hatte er lange gedürstet. Und die beiden Kinder, nach denen er öfters schaute, erhellten jedes Mal ein wenig sein Gemüt.

  Auf dieser Grundlage konnte Waldur seinen Freund allmählich aufrichten. Jeden Morgen, Mittag und besonders an den Abenden unterhielt er sich eingehend mit ihm. „Keine Götter strafen“, hatte er zunächst versucht, Chlodwig von seiner irrigen Vorstellung abzubringen, „denn die Götter, ihr Arianer nennt sie ja jetzt Engel, sind voller Liebe, wie also sollten sie strafen können?“

  Chlodwig aber war von dem Gedanken der strafenden Götter oder Engel nicht abzubringen, zumal Waldur als Kronprinz auch Eddapriester war, dem er in Religionsfragen nicht mehr zu glauben wagte. Als Waldur dies erkannte, tastete er sich in ihren Gesprächen vorsichtig zu Ingomar selbst vor, bis er Chlodwig sagte: „Wir haben doch alle gesehen, wie schwächlich Ingomar war, viel zu zart für das harte Leben im Midgard. Jetzt weilt er im Nifelheim, Blutsbruder, und dort fühlt er sich wohl.“

  Darauf reagierte Chlodwig endlich erleichterter: „Doch, das sehe ich ebenso, und das beruhigt mich auch.“

  Nach weiteren Gesprächen dieser Art, die Chlodwig sichtlich aufbauten, enthüllte er Waldur eines Abends seine eigentlichen Nöte: „Ich finde mich einfach nicht mehr zurecht, mon ami. Ich weiß nicht, ob ich Arianer bleiben oder besser wieder Heide werden soll, und keiner der Götter gibt mir ein entsprechendes Zeichen. Schließlich geht es auch um mein Volk. Ein Regent ist doch gleichzeitig religiöses Vorbild, und da ich nun mal kein ausgebildeter Regent bin, muss ich mich auf diesem Gebiet doppelt bemühen. Ich muss endlich den passenden Glauben für mich finden. Du weißt am besten, welch tiefgläubiger Mensch ich bin und kannst deshalb ermessen, wie viel mir an dieser Entscheidung liegt.“

  Tiefgläubiger Mensch, alterierte sich Waldur über diese Aussage, wundergläubig bist du, schon abergläubisch, und jetzt suchst du die bestpassende Religion dazu. Aber dabei kannst du auf meine Hilfe nicht rechnen, dabei nicht.

  Doch Waldur hatte seine Empörung rasch wieder beiseite geschoben und widmete sich weiterhin mit Hingabe seinem Freund, der unter all den Zuwendungen, die er hier empfing, mehr und mehr zu sich selbst zurückfand.


  Unterdessen hatte die verärgerte Chrodegilde nach ihrem Mann fahnden lassen. Endlich hatte sie von ihrem Vertrauenskurier erfahren, wo er sich aufhielt - in Frowang, ausgerechnet bei Waldur!

  Darauf ließ sie sich umgehend nach Frowang kutschieren und holte ihn kurzerhand aus Siglinds und Waldurs Wohnung ab. Vor allem weg von Waldur, der ihn mit Sicherheit wieder falsch beeinflusst hatte, ganz gegen ihre eigenen Vorhaben.

  Deshalb versuchte sie auf ihrer viertägigen Heimfahrt, ihren Gatten wieder zurück auf ihre Seite zu gewinnen. Dazu regte sie ihn zunächst an, ihr von seinem Frowangbesuch zu berichten, worauf er gerne einging. Er erzählte ihr von dem beeindruckenden Kunstflur des neuen Schlosstraktes, von Siglind, die sich als weise Frau bereits einen Namen erworben habe, die Krankenfee nenne man sie in Frowang, und er schilderte ihr, wie souverän Waldur als Eddapriester und Kronprinz wirke, selbst bei ihren privaten Unterhaltungen. Als er aber auf Siglinds und Waldurs Söhnchen, den kleinen Gernod, zu sprechen kam, worauf sie nur gewartet hatte, hakte sie ein:

  „Du schwärmst ja nur, amatus, und jetzt sogar von dem Kleinen, ich hoffe doch, du hast das Kind mit den richtigen Augen gesehen.“

  „Pardon? Wie meinst du das?“, fragte er, und sie stellte ihm mit besorgtem Gesicht die Gegenfrage:

  „Hast du ihm denn nichts angemerkt?“

  „Non, außer, dass er ein gesunder Strampler ist und offensichtlich Siglinds wundervolles Perlmutthaar bekommt, nichts.“

  Darauf seufzte sie: „Oh, amatus, das Kind ist doch erschreckend kümmerlich, und dazu diese Kurzatmigkeit.“ Sie tat, als tupfe sie sich eine Träne vom Auge, während sie mit weinerlicher Stimme fortfuhr: „Der kleine Gernod soll schwindsüchtig sein, hat mir sein Kindermädchen anvertraut, er soll nur eine kurze Lebenserwartung haben.“

  War natürlich schamlos erlogen, doch Chlodwig erschütterte diese Nachricht: „Quel malheur, bitte nicht noch so ein Unglück!“

  Sie führte abermals ihr Taschentüchlein zum Auge, rückte ein wenig ab von ihm und wandte, als sei auch sie erschüttert, ihr Gesicht zur Seite. Chlodwig sollte über diesen Gedanken brüten, sollte endlich aufhören, in Waldur einen Halbgott zu sehen, weshalb sie ihn auf die Idee bringen wollte, Waldur werde bald von seinen eigenen Göttern geschlagen, so unselig sei das Heidentum. Darin lag ihre eigentliche Absicht, Chlodwig sollte zu der Meinung gelangen, Ingomars Tod hätten die Eddagötter verursacht. Mit stets neuen Argumenten versuchte sie auf ihrer Weiterfahrt, ihn von diesem Gedanken zu überzeugen - und er begann, ihr zu glauben.


  Zurück in Soissons, gebot Chlodwig dennoch der arianischen Springflut, die seit ihrer Hochzeit das Frankenreich überschwemmte, zunächst Einhalt. Gegen alle Tränen von Chrodegilde und ihre wiederholte Warnung, das werde ihnen der Arianergott mit seinen Engeln gewiss verübeln. Er hörte nicht auf sie, verbot ihr sogar weitere Einwände. Denn er wollte erst eine endgültige Glaubensentscheidung treffen, wenn ihm diese oder jene Götter ein entsprechendes Zeichen zukommen lassen.

  So wartete er nun auf ein Omen. Lieber hätte er ein arianisches gesehen, doch es durfte auch ein heidnisches sein, gleichwie, er wartete.

  Währenddessen vertrieb er sich wieder die Zeit mit blutigen Ränken in Gallien. Zwischen den Burgunderkönigen hatte er bereits Unruhe gestiftet, die bald kriegerisch entartet war. Da sich diese Könige jetzt aber zu versöhnen drohten, wiegelte Chlodwig nun mit diversen Falschmeldungen den in Südgallien regierenden Gotenkönig Alarich II. gegen sie auf. Und wenn Alarich dann mit seinen Soldaten in das Gemetzel eingreift, will Chlodwig als Friedenstifter auftreten. Das war sein vorläufiges Ziel. Diese Beschäftigung nahm Chlodwig so gefangen, dass er gegen Chrodegildes Einflüsterungen taub wurde.

  Leicht hatte es Chrodegilde wahrlich nicht mit dem Durchsetzen ihrer Hekateaufträge in der Frankenregierung. Das war ihr zwar anfangs so erschienen, doch schon bald hatte sie erkennen müssen - was Chlodwigs Interessen widersprach, wurde nicht durchgeführt. Zudem wurde er immer herrschsüchtiger, selbst ihr gegenüber. Sie sei nur Mitregentin, fuhr er sie nicht selten an, und habe auf sein Wort zu hören. Kein Wunder, dass sie sich oft vor ihm ängstigte, besonders vor seinen Zornausbrüchen. Und gegen ihre Zauberkunst war er gefeit. Allenfalls bat er sie gelegentlich, ihm für seine politischen Vorhaben zu orakeln, wobei sie ihm jedoch nie falsche Auskünfte erteilen konnte, da er stets auch seine Wölwa und seine beiden Sterndeuter befragte. Alleine mit Schmeicheleien, die sie zunehmende Überwindung kosteten, erzielte sie zuweilen einen Erfolg bei ihm.

  Um wie viel leichter hätte sie sich bei Waldur durchsetzen können, seufzte sie häufig, und um wie viel glücklicher wäre sie mit ihm geworden. Doch sie hielt durch und bemühte sich weiterhin um gute Miene bei ihrem bösartigen Spiel. Nicht nur, um ihre dämonische Gebieterin nicht zu erzürnen, sie hoffte in erster Linie noch immer, mit Hekates Hilfe eines Tages doch noch Waldur zurück zu gewinnen.

  Ganz gewiss hätte sich Chrodegilde von ihrer Herrin, die sie für eine alles überstrahlende Schönheit hielt, losgesagt, wenn sie ihrer ansichtig geworden wäre. Doch das Dämonenreich blieb Chrodegildes schwarzmagischen Sinnen versperrt. Somit entging ihr ebenfalls, dass neben der schaurigen, schlangenköpfigen Hekate noch weitere Riesendämonen um Chlodwigs Hörigkeit kämpften. An vorderster Stelle der rostrote, kriegswütige Zoster sowie der Verblendung und Größenwahn einflößende Mara, und gerade neben diesen beiden blieben Hekate bei Chlodwig kaum Chancen.

  Chlodwig erging es da nicht anders, als seit jeher und auch künftig allen abtrünnigen Herrschern, jeder Großdämon will jeden Machthaber auf Erden, der für ihn geeignet scheint, für sich gewinnen, um mit dessen Hilfe seine speziellen Teufeleien weitmöglichst unter der Menschheit zu verbreiten. Als Sprachrohr dient diesen Ungeheuern der innere Drache des Menschen, der dann bereitwillig die Dämonenbotschaften an das Bewusstsein des Betreffenden weiterleitet. Nicht zuletzt aus diesem Grund legte Ethne ihren Schülern so eindringlich nahe, ihren inneren Drachen zu bezähmen, und Chlodwig hatte sie dabei ganz besonders unterstützt.


  Finstere Gedanken also im Schloss Soissons, helle dagegen im Alemannenpalast, wo sich die zwei jungen Paare täglich aufs Neue an ihrem nun noch reicheren Familienglück erfreuten. Kaum ein Mittag oder Abend, an dem nicht die Fürstin, der Fürst, Ortrud oder Erik kurz zu ihnen in die Wohnungen schauten, mit der inzwischen eineinhalbjährigen Inga tollten und mit Gernod Dummheiten machten. Und Gernod war alles andere als lungenkrank, er war ein putzmunterer Strampler, hatte bereits Siglinds bunt schillerndes Haar und ihre feinen Gesichtszüge, bekäme aber mal, jedenfalls behauptete das Großpapa Eisbär, unverkennbar Waldurs Herkulesstatur.

  Da fragt man sich, weshalb hier ein Kindermädchen beschäftigt war. Doch dem blieb genug zu tun, denn die meisten Stunden des Tages waren die Eltern und Großeltern ja in ihre Berufe eingespannt. Siglind nach Beendigung ihrer Stillzeit auch wieder, und gerade sie engagierte sich wie kaum eine in ihrem Beruf und erwies sich als so tüchtig, dass sie allmählich zu Hermods rechter Hand heranwuchs. Selbst abends nach ihrem Krankenheimdienst vergaß sie ihre Pflichten nicht, indem sie, wenn nötig, mit ihrem Einspänner zu daheim liegenden Patienten fuhr, um sie dort zu versorgen.

  Waldur musste sich an Siglinds häufige Abwesenheit gewöhnen, doch er bewies Verständnis und nutzte die freien Abende eben anders. Vorzugsweise verbrachte er sie mit Hermod, mit dem er sich in den letzten zwei Jahren angefreundet hatte, und gerne trug er auch mit ihm, Segimund und Hilibrand auf dem Turnierplatz die übermütigsten Privatwettkämpfe aus.

  Soviel Freizeit wie in diesen Monden war Waldur nur vergönnt, weil in der Außenpolitik momentan Ruhe herrschte. Erstaunlicherweise auch in Italien, dort allerdings nur, spottete die Fürstin, weil Theoderich noch das Regieren üben müsse.


  Mit dem ausklingenden Winter war die ruhige Zeit in der Außenpolitik vorbei. Für alle keltischen Regentenhäuser. Das Frankenreich erregte wieder Aufsehen, genau wie unmittelbar nach der Hochzeit seines Herrscherpaars, als dort die vielen Arianerpriester ihre aufdringlichen Bekehrungsversuche ausgeübt hatten. Die darüber aufgebrachten fränkischen Fürstinnen und Fürsten sowie die zwei Gaugrafen im ehemaligen Parisgebiet, hatten aufgrund dessen nacheinander abgedankt. Alle fünfzehn. Und Chlodwig hatte jeden freigewordenen Thron umgehend mit einem ihm hörigen arianischen Höfling, den er kurzerhand zum Gaugrafen ernannt hatte, neu besetzt. So gefiel ihm das ohnehin besser, denn diesen arianischen Grafen hatte er weitaus leichteres Spiel als mit ihren Vorgängern.

  Einige Monde nach dem Hinscheiden des kleinen Ingomars hatte die Bevölkerung dann wieder Ruhe gefunden, da sich die Arianerpriester auf Chlodwigs Befehl mit ihren Bekehrungsversuchen vor den Tempeln und sogar auf den Straßen und Gassen wieder hatten zurückhalten müssen.

  Doch jetzt durften, jetzt sollten diese Priester ihr Werk wieder aufnehmen. Der Grund? Chrodegilde war schwanger geworden.

  „Das Omen“, hatte sie Chlodwig eingesäuselt, „das Omen, amatus, für das ich unablässig gebetet habe und auf das du so geduldig gewartet hast. Der Arianergott hat mich erhört und hat vor allem deine Geduld belohnt. Jetzt müssen wir ihm und seinen Engeln unseren Dank erweisen. Ich denke, du weißt, was du zu tun hast.“

  Chlodwig hatte auf diese Sirenentöne nur allzu gerne gehört, sie unterstützten so herrlich seine politischen Ideen. Deshalb hatte er darauf unverzüglich die eingedämmte Arianerflut wieder freigegeben, und die ergoss sich seitdem mit ihrer angestauten Wucht neuerlich über das Frankenreich.

  So beobachteten nun die heidnischen wie auch die katholischen Kelten mit Schrecken, die arianischen dagegen mit Freuden, wie bei den Franken neue Sitten expandierten. Schlag auf Schlag. Zunächst wurden dort alle öffentlichen Heidenfeste untersagt und gleich drauf auch jede Volksabstimmung. Mit Absprache des Königshauses entschieden nunmehr die neu ernannten Gaugrafen, über die Köpfe der Bürgermeister hinweg, alles alleine. Kein Mitspracherecht mehr bei der Regierung, keine Dingversammlungen mehr, die Bürgermeister wurden zu Gehorchern des Königshauses wie auch der Gaugrafen.

  Und die Bürger, überrumpelt und verwirrt, ließen es mit sich geschehen. Nicht zuletzt, da Chlodwig seinem Volk in überzeugenden Ansprachen durch all diese Neuregelungen eine goldene Zukunft verhieß. Mit der Zeit schenkten ihm die arglosen Bürger sogar Glauben. Davon war Chlodwig auch ausgegangen, denn die Kelten glaubten stets ihren Regenten, jedweder Volksstamm.

  Und es geschah noch mehr.

  Nach und nach wurden alle heidnischen wie auch die wenigen christlichen und jüdischen Gotteshäuser des Landes zu arianischen umgestaltet. Gleichzeitig wurden auf Chrodegildes Betreiben all die nicht arianischen Priesterinnen und Priester von den königlichen Bütteln öffentlich verhöhnt, was die Bürger zwar überhörten, jedoch nichts dagegen unternahmen. Wurde das Volk denn auch arianisch? - Nach außen ja, zumindest soweit wie nötig, innerlich jedoch nicht.

  Und noch mehr geschah.

  Die Steuern wurden hochgeschraubt. Hatten die Franken vordem, wie alle Kelten, stets den zehnten Teil ihres Jahresertrags an die Regierung abgegeben, so verlangten die fränkischen Herrscher ihren Bürgern nun schon die doppelte Summe ab. Die Folge, es kristallisierten sich zwei Menschenklassen heraus - die paar herrschenden Reichen, zu denen vorwiegend die Adeligen und die Arianerpriester zählten, und die zahlenden Untertanen.

  Gut ein Jahr dieser Volksvergewaltigung, und das fränkische Herrscherpaar, inzwischen mit einem gesunden Jungen gesegnet, war das Idol aller Arianer. Vorne an Theoderich, der dafür Chlodwigs verwitwete Schwester Audefleda ( ihr erster Gemahl, Ritter Ukera, hatte sich wegen Chlodwigs Unmoral erdolcht ) zum Weib erhalten hatte. Dadurch wurde der einst so stolze und von den Römern reich ausgezeichnete Theoderich nun zu Chlodwigs Trabanten, und Italien drohte ein Abklatsch des Frankenreichs zu werden.

  Oh ja, Chlodwigs Diplomatie war unübertroffen.

  Doch so blauäugig das keltische Volk auch war, seine Regenten blickten umso klarer. Alle Regenten, selbst die zwei Arianer Theoderich und Chilperich, hielten sorgsam im Auge, ob Chlodwigs Machtsucht nicht über die Grenzen des Frankenreichs hinausstrebe. Was dem gewieften Chlodwig natürlich nicht entging.


  


  Kapitel 15

  Ab Sommerende 496


  Chlodwigs Besuch bei Siglind und Waldur, das letzte Mal, dass er sich in Frowang hatte blicken lassen, lag bereits zwei Jahre zurück. Zwei Jahre, in denen der inzwischen dreißigjährige Waldur, fassungslos über Chlodwigs politische Machenschaften, wieder und wieder hatte zu ihm reiten wollen, doch Chlodwig hatte es mit stets neuen Ausflüchten verstanden, ihm seine angekündigten Besuche zu vereiteln.

  Deshalb wollte es Waldur jetzt mit einem Überraschungsbesuch versuchen. Sein Vater aber untersagte ihm dieses Vorhaben mit der Erklärung: „Junge, Chlodwig hat dir doch deutlich genug gezeigt, dass du in Soissons nicht mehr erwünscht bist.“

  „Hat er“, gab der darüber tief verletzte Waldur zu, „aber kannst du dir erklären, weshalb?“

  „Das kann ich sehr wohl - sein Volk soll dich nicht zu Gesicht bekommen. Bedenke, wie du inzwischen abstichst gegen ihn, den Frankenkönig, und du bist nur ein Kronprinz. Verstehe das richtig, Waldur, nach meiner und auch deiner Tante Einschätzung bewundert, ja, liebt dich Chlodwig nach wie vor, doch er hat dich auch stets beneidet, und aus solch einer Mischung entsteht oft Hassliebe, mit der du es jetzt bei ihm zu tun hast.“

  Diese Erläuterung traf Waldur wie ein Faustschlag. Obschon er Chlodwigs Hassliebe längst selbst erkannt, sich jedoch nie eingestanden hatte. Nun zwang ihn die Situation, sich darüber Gedanken zu machen, sich zum ersten Mal mit Chlodwigs ihn oft so verletzendem Verhalten unvoreingenommen auseinander zu setzen. Dabei ging ihm bald auf, Neid alleine konnte nicht die Ursache dafür sein, dem müsse Gewichtigeres zugrunde liegen. - Diese züngelnde Kausalrune in meiner Aura, auf die mich Ethne einst hingewiesen hat, fiel ihm schließlich ein, richtig, da muss die Antwort liegen.

  Das traf zwar zu, dort lag die Antwort, doch Waldur war außerstande sie zu entziffern, da sein Blick Chlodwig gegenüber noch immer nicht klar genug war.


  Trotzdem der Herbst bereits seine farbigen Vorboten aussandte, dachte der diesjährige Sommer nicht daran, den Erdenbürgern schon jetzt seine verwöhnende Macht zu entziehen. Es war ungewöhnlich warm, als Waldur, nichts als eine kurze Leinenhose an, spät am Abend in seinem Erker mit den fünf großen, offenen Fenstern saß. War es diese Wärme, weshalb er heute so gereizt war? Der Vollmond? Er konnte es nicht sagen.

  Jetzt betrat Siglind in dünnem Nachthemd den weiten Aufenthaltsraum. „Bleib doch sitzen“, sagte sie nett zu Waldur hin, und als sie bei ihm im Erker stand, streichelte sie ihm den Arm: „Kannst auch nicht schlafen, gell? Ich bereite uns einen Schlummertrunk, mein Schatz, und dann setze ich mich etwas zu dir.“

  „Au fein, Liebes.“

  Sie verließ den Raum, während er wieder in den mondhellen Abend hinausschaute. Dann spürte er, woher seine Gereiztheit rührte - draußen lauerte Unheil. Er verstärkte seine Feinsinne, bis er klar erkannte - Gefahr für Frowang, massive Gefahr! - Von Nordwest . , ganz nah!

  Darauf lief er in den Flur, von dem aus er Siglind zurief: „Ich muss eilends fort, es droht Gefahr!“

  „Bitte? Wieso denn?“

  „Unterrichte sofort Hilibrand“, rief er im Davonlaufen, „Vater erklärt euch gleich alles!“

  Dann sauste er die Treppen hinunter, rüber in den anderen Schlosstrakt und dort hinauf ins Dachgeschoß. Er fand seinen Vater in dessen Schlafkammer und berichtete ihm mit knappen Worten, was er wusste. Wenig später wieder unten, schwang er sich, halbnackt, wie er war, auf ein bereitstehendes Pferd, und dann preschte er durch den Vollmondabend zum nordwestlichen Stadtrand hin.


  Am Waldrand sprang er ab und schlich sich zum nächsten Wachtposten. Der lag erschlagen auf dem Boden. Gut informierte Feindsoldaten also. Hinten in der Senke? Er schärfte seine Ohren - ja, jetzt hörte er ihr aufgeregtes Gemurmel. - Näher ranpirschen, ganz geräuschlos, ganz vorsichtig - Und noch näher. So, das genügt. Flach auf dem Boden liegend, lauschte er hin . .

  Franken, zweifelsohne Franken! Keine Zeit zum Erschrecken, genauer hinhören, was der Offizier seinen Mannen wiederholt. - Im Morgengrau werden sie Frowang überfallen . .Das Schloss erstürmen, das Fürstenpaar töten, den Kronprinzen gefangen nehmen . . .Danach kommt das restliche Maintal dran . .. Das Alemannenschloss Chlodwigs künftige Residenz.

  Genug gehört. Waldur pirschte zurück.

  Sein Pferd war verstört - weshalb? Waldur spürte es, neben im Busch lauerten Soldaten. Er setzte zur Flucht an - zu spät.

  „Haben wir dich, Spion!“

  Zwei gepanzerte Franken sprangen aus dem Busch, der eine hatte Waldur sofort von hinten umklammert, worauf ihm der andere - „hah!, hachhh!“, und „hauchhh!“ - drei wuchtige Schwerthiebe verpasste. Mit einer Drehung rettete sich Waldur aus der Umklammerung, wollte davon, doch ein Schritt, und er sackte zu Boden - blieb liegen, stellte sich tot. Halb war er es. Der Schwertschläger holte erneut aus, doch der andere riss ihn erschreckt zurück:„Das ist der Kronprinz! Verflucht, unser König will ihn lebend. Schleunigst weg hier!“

  Gleich drauf waren sie auf und davon.

  Und Waldur, dem das Blut aus den klaffenden Wunden quoll, versuchte jetzt, sich zu seinem Pferd zu schleifen. Vergeblich.

  ‚Komm her, komm doch her, dummes Tier!’, befahl er ihm. Zitternd kam es angetapst. Waldur ertastete sich den Steigbügel, wollte sich daran hochziehen - ich muss da hoch . ,ich muss . . Das Blut rann unaufhörlich.

  „Waldur, ohjeh, Waldur!“

  „Bleibt liegen, Prinz Waldur, wir bringen Euch nach Hause.“

  Es waren Hilibrand und drei Kameraden.

  „Die Franken“, stammelte Waldur mit letzter Kraft, „sie . . überfallen uns -Frowang und dann das restliche Maintal . . Im . .M o r g e n g r a u . .“

  Aus. Mehr brachte er nicht hervor.


  Erlöst, endlich heraus, frei schwebend im Raum. Warum geht es nicht noch höher, hinein ins Nifelreich? Andere haben es doch auch geschafft. Aha, dieser Ätherfaden gibt nicht nach. Man müsste ihn durchtrennen, aber wie? Er saugt mich nach unten, will mich da wieder reinzwängen. Nein, nein, du kriegst mich nicht mehr zurück in diesen zerfleischten Körper, oh nein. Siglind und Hermod können aufhören, an ihm herumzudoktern. Sie schieben gerade die Knochen der aufgeschlitzten Hüfte zurecht. Jetzt höre ich Hermods Stimme: „Gelenk und Becken wären zu retten, sofern die Sehnen anständig verheilen. Fraglich allerdings, ob er je wieder seine Beine benutzen kann.“

  „Wenn er nur nicht stirbt“, seufzt Siglind, „sein Atem setzt schon wieder aus.“

  Sie massiert den Brustkorb.

  ‚Lass sein, Siglind, ich bin doch nicht mehr da drin.’ Sie hat mich nicht vernommen. ‚Nicht, Herzblatt, sieh hoch, ich bin hier oben.’

  Sie massiert weiter, worauf der Körper tatsächlich zu atmen beginnt. Ich fühle es durch das Ätherband. Merkwürdig.


  „Horch, Siglind, sein Herz schlägt wieder, schwach zwar nur, aber es schlägt.“

  Gudruns Stimme schaukelt durch die Luft. Ich bin also noch immer im Midgard. Siglinds Liebe hält mich hier fest. Sie bewirkt jetzt sogar, dass ich wieder in diesen Quälpanzer von Körper hineingleite. - Reißen, Brennen, Schneiden im ganzen Leib, er zuckt, stöhnt, will mich nicht mehr haben.

  „Ruhig, mein Liebster, ganz ruhig, ich bin und bleibe bei dir.“

  Jemand schwebt neben Gudrun hin, ruft sie an - es ist Hilibrand. Er sieht so glücklich, so friedlich aus, bedauerlich, dass sie ihn nicht gewahrt. Nun schwebt er hoch, sein Ätherfaden ist durchtrennt.

  ‚Hilibrand, wie hast du das gemacht? Hilibrand, nimm mich mit!’

  Er antwortet nicht, entschwindet im Nifellicht.


  Auf- und wieder eintauchen. Hoffe ich, dem Schmerzgefängnis von Erdenkörper entflohen zu sein, zieht mich dieser unbarmherzige Sog wieder zurück. Kein Entrinnen möglich . . . kein Entrinnen.

  Ätherduft, und jetzt ein Strahl aus dem Nifelheim. Doch die Erlösung? Nein, ich liege wie angefesselt im Bett. Aber Vater steht neben mir, in seinem Ätherkörper. ‚Vater, hilf du mir - Vater, so sag doch was.’

  Er lächelt nur. Oh, ich begreife, auch er wird den Midgard verlassen, ohne mich. Sein Blick drückt alles aus, Verständnis, Zuspruch - Abschied. Nun streift er die Ätherhülle ab, wird eins mit seinem lichtbunten Nifelkörper, und gleich drauf schwebt auch er hinein ins Nifelreich, in seine neue Heimat. Die gleiche Freude, der gleiche Frieden wie bei Hilibrand.


  Schlafen, Schmerzen, schlafen. Was ist mit mir? Hatte ich einen Reitunfall? Ab und zu wirre Bilder - Soldaten . . Überfall . . , die Meinen warnen - ich muss sie warnen - ich muss!

  Wenn sie doch meinen Kopf in Ruhe ließen. Ich versuche, ihre Hände wegzudrücken.

  „Er bekommt schon Kraft“, höre ich darauf eine Männerstimme, was mich animiert, weiterzumachen.

  „Gleich fertig, Waldur, nur noch verknoten.“

  Ich schlage die Augen auf, sehe Hermod und einen Pfleger an meinem Bett.

  „Gebt mir zu trinken“, fordere ich. Das hat forsch klingen sollen, es ist nur ein Röcheln geworden.

  Dennoch antwortet mir Hermod: „Waldur, mein Lieber, endlich auferstanden? Bekommst gleich was zu trinken, aber nicht vorher einschlafen, du.“

  „Tu ich . . doch . . nie . . “


  Meine Hand wird wieder bearbeitet. Ich will sie wegziehen, worauf jemand fest meinen Arm runterdrückt: „Halte doch e i n m a l still, Waldur.“

  „Ihr reißt mir ja die Finger raus.“

  „Waldur, Waldur, du bist eine Geduldsprobe“, wirft mir Hermod vor. „Aber wenn du schon wach bist, dann sieh dir deine Hand an, vielleicht wirst du ja dann vernünftig.“

  Ich sehe sie mir an - sie ist voll dunkelroter Narben.

  „Was - wie ist das passiert?“

  „Du bist verletzt, Waldur, weshalb du seit drei Monden hier im Krankenheim liegst. Deine Hand ist zwar gut verheilt, aber wir müssen sie öfter bewegen, damit du sie wieder gebrauchen kannst.“

  „Verletzt? Ich kann mich an nichts erinnern.“

  „Das sollst du auch vorläufig nicht.“


  Chlodwig, warst das wirklich du, deine Soldaten? - Nein, alles nur ein Traum . ., ein wirrer Traum . ..


  Siglind sitzt an meinem Bett, ihr Aussehen beunruhigt mich: „Du bist so blass, was fehlt dir?“

  „Nur etwas Schlaf.“

  Ich taste nach ihrer Hand, streichle sie und erkundige mich nach Gernod.

  „Es geht ihm gut“, sagt sie mir, „er fragt oft nach dir.“

  „Das freut mich. Aber, gell, Siglind, Vater und Hilibrand sind nicht mehr unter uns?“

  Ihre schönen, lieben Augen füllen sich mit Tränen, während sie leicht den Kopf schüttelt.

  „Nicht weinen“, tröste ich sie, „sie sind glücklich im . . Nifel h e im . . .“

  „Schlaf, mein Liebster.“

  Ich fühle, wie sie zart ihre Hand auf meine geschlossenen Augen legt. Das tut wohl.


  Nein, weg ihr Bilder, weg! - Ist doch nichts als ein Traum.


  Die Fenster des Krankenheims waren mittlerweile von den Kälte abfangenden Pergamentbespannungen befreit, wodurch Waldur nun draußen das Erblühen eines Maulbeerbuschs beobachten konnte. Der Lenz verlieh Waldur neue Kraft, auch bedurften seine Hüften und Beine keine Verbände mehr und seine Erinnerungen wurden deutlicher.

  Inzwischen wusste er, es waren tatsächlich fränkische Soldaten, Chlodwigs Soldaten, die er belauscht hatte, wirklich und wahrhaftig! Frowang war in Gefahr, erinnerte sich Waldur jetzt genau, er hatte seine Leute warnen wollen, hatte er das noch können? Waren sein Vater und Hilibrand etwa im Kampf gefallen? - Sicher. Es musste ein Krieg gewütet haben, er selbst war ja ebenfalls verwundet. Seine Hüftsehnen und das linke Schienbein waren mehrfach gerissen und gebrochen, wusste er von Siglind, und tiefe Schnittwunden hatte er, eine auch im Gesicht. Die verletzte Hand konnte er wieder bewegen, seine Beine dagegen kaum. Wird er wieder gehen können? Seit Tagen wollte er es versuchen, aber keiner kam ihm zur Hilfe. Auch seinen Fragen wich jeder aus, selbst seine Tante, die ihn allmorgendlich kurz besuchte. Er aber wollte jetzt genaue Kenntnis über die Geschehnisse gewinnen.

  „Warum schweigt ihr in letzter Zeit alle so penetrant?“ sprach er Hermod an, worauf der ihm erklärte:

  „Weil deine Temperatur wieder gestiegen ist, Waldur, nur deshalb.“

  „Sie ist nur wegen eurer Geheimnistuerei gestiegen, nur deshalb.“

  „Oh, du Quälgeist“, warf Hermod ihm vor, setzte sich dann aber zu ihm ans Bett und meinte lächelnd: „Gäbst ja sonst doch keine Ruhe. Also bitte, mein Lieber, was willst du wissen?“

  „Alles. Haben uns die Franken etwa besiegt?“

  „Ja“, bestätigte ihm Hermod, „und sie belagern seitdem den gesamten Maingau.“

  Darauf hämmerte Waldurs Herz bis zum Hals. Er musste sich erst einigermaßen beruhigen, ehe er Hermod mitteilen konnte: „Frowang wollten sie in erster Linie vereinnahmen, unser Schloss sollte Chlodwigs neue Residenz werden.“

  „Wie von deinem Vater vermutet. Nun, das hast du Chlodwig mit deiner rechtzeitigen Warnung vereitelt, und somit hat er nur einen halben Sieg errungen.“

  „Warum vertreiben wir die Besatzer nicht? Uns käme doch fast jeder Kelte zur Hilfe“, wollte Waldur erfahren, worauf Hermod ihn aufklärte:

  „Weil dann Theoderichs Soldaten die Franken unterstützen würden, Theoderich wartet nur darauf.“ Er reichte Waldur einen Schluck Wasser, und half ihm dann beim Trinken, ehe er hinzufügte: „Waldur, durch unser Nachgeben haben wir einen Großkrieg verhindert. Wirklich gekämpft wurde nur hier in Frowang, wobei ausschließlich die Residenz angegriffen und verteidigt worden ist.“

  Diese Aussage irritierte Waldur, weshalb er einwandte: „Aber Chlodwig könnte sie doch noch heute erobern, was hält ihn ab?“

  Hermod blickte ihn lächelnd an und reagierte dann mit einer Gegenfrage: „Womit verhindert man denn am sichersten feindliche Angriffe? - Mit dem Gegenpol doch, mit friedlicher Energie. Nachdem dein Vater gefallen war, habe ich einen hellmagischen Schutzwall um eure Schloss- und unsere Tempelanlage gehüllt. Schon, um unsere Staatsschätze zu sichern, auf die es Chlodwig und mit Sicherheit auch seine Gemahlin abgesehen haben. Chlodwig ist natürlich unbegreiflich, weshalb seine Soldaten außerstande sind, das Schloss zu erstürmen.“

  „Das hätten ihm seine vielen Orakel aber ankündigen müssen“, wunderte sich Waldur, worauf ihm Hermod, der sich gerade hatte erheben wollte, um Waldur endlich Ruhe einzuräumen, kundtat:

  „Seine Gemahlin ist doch sein Orakel, sein mittlerweile einziges, für dieses Ziel hat ihre Zauberkraft immerhin ausgereicht. Die beiden haben übrigens den katholischen Glauben angenommen und wollen sich demnächst öffentlich taufen lassen. Den Beinamen Merowinger darf Chlodwig dann allerdings nicht mehr führen.“

  „Verräter! Loki!“

  „Ja, Waldur, genau diesen Titel haben ihm gleich drauf auch viele andere verliehen - Chlodwig, der Loki.“

  Um Waldur nicht noch mehr zu erregen, trat Hermod nun zum Fenster und zog einen der beruhigend grünen Vorhänge zu. Anschließend deutete er auf die vielen großen und kleinen Frühlingssträuße hier im Raum: „Schau, die sind alle von den Frowangern, Waldur, und draußen vor deiner Tür steht noch der ganze Flur voll. Du weißt ja nicht, wie besorgt alle um dich sind, alle Alemannen, und wie hoch sie dir deinen todesmutigen Einsatz angerechnet haben.“

  Darüber tauchte eine leise Freude in Waldur auf. Er tat einen tiefen Atemzug und erkundigte sich dann, wie es den Maingauern unter den Besatzern ergehe. Recht leidlich, sagte ihm Hermod, die Besatzer seien, bis auf die paar Offiziere, allesamt blutjunge Kerlchen, die zwar gerne ihre Kraft zeigten, sich jedoch rüpelhafter gäben, als sie in Wahrheit seien. Übrigens hätten die Maintalbewohner nach Hilibrands Hinscheiden Wiltrud zu ihrer neuen Gaugräfin gewählt, und sie erweise sich als ebenso tatfreudig und tüchtig wie vordem Hilibrand. Auch darüber fühlte Waldur eine leise Freude, daneben aber noch immer dieses Herzrasen. Dennoch erkannte ihm Hermod an: „Bewundernswert, Waldur, wie beherrscht du all diese Nachrichten aufgenommen hast. Jetzt aber solltest du etwas ruhen.“

  Er zog noch den zweiten Vorhang zu und verließ dann das Krankenzimmer.


  Doch statt zu ruhen - wie hätte er das nach diesen Nachrichten auch gekonnt - begann Waldur zu grübeln. Also doch keine wirren Träume, musste er nun endgültig akzeptieren, vielmehr die harte Wirklichkeit, mit der er sich auseinandersetzen muss. - Chlodwig, du Verräter! Kannst du mit deiner Schuld noch leben? - Nach dieser innerlichen Beschimpfung erkannte Waldur mit einem Mal, dass genau das eingetreten war, was ihm die Zukunftsvision bei seinem ersten Anblick des Goldadlers in Stockholm hatte verdeutlichen wollen - Chlodwigs tödliche Feindschaft gegen die alemannische Fürstenfamilie. Wenn er diese Vision damals richtig gedeutet hätte, fragte sich Waldur jetzt, hätte er Chlodwig dann umstimmen können? Kaum, meinte er, kaum.

  Zu weiterem Nachdenken war Waldur nicht imstande, ihm fielen vor Erschöpfung die Augen zu. Was ihm auch zu gönnen war, denn er fand nach Wochen zum ersten Mal wieder einen traumfreien und somit erholsamen Schlaf.


  Ein wenig gekräftigt von einem entspannendem Schlaf, erfuhr Waldur anderntags von Siglind Genaueres über die hiesigen Zustände:

  Etwa ein Drittel der Maingauer, meist kinderreiche Familien, waren vor den Franken in die Alpen geflohen. Ethne hatte sie begleitet, um dort eine Druidenschule einzurichten, alleine schon für ihre ebenfalls von hier geflüchteten Studenten. Die Einwohnerzahl in Frowang hatte sich besonders drastisch, nämlich von ehemals über vierzig- auf dreiundzwanzigtausend dezimiert, und entsprechend viele Wohnungen standen nun leer. Dafür waren hier zweitausend fränkische Soldaten stationiert. Die Druidenschule war ihr Lager, und der erst kürzlich renovierte Römerbau in der Schlossallee das Offiziersquartier. Mithin war derzeit fast jeder zehnte Mensch in Frowang ein fränkischer Soldat.

  Waldur erkundige sich nach Gudrun.

  „Sie wohnt wieder in Miltenberg“, sagte ihm Siglind. „Sie hier war fast Tag und Nacht auf den Beinen, Waldur, obwohl sie doch hochschwanger war, ihre Inga versorgen und auch noch Hilibrands Tod verwinden musste. Wir haben sie bewundert. Kurz vor ihrer Niederkunft hat Hermod sie dann mit Inga nach Miltenberg gefahren. Sie hat einen Jungen zur Welt gebracht, den Udo.“

  Hilibrand hatte sich so auf das Kind gefreut, dachte Waldur verbittert. Er konnte es noch immer nicht glauben. Was Chlodwig ihm persönlich angetan hatte, verstand er, es war die Folge dieser bösen Kausalrune in seiner Aura. Was aber hatten ihm Vater und Hilibrand getan? Dabei dachte Waldur auch an seine Tante, die ihm momentan noch die größten Sorgen bereitete, da sie nicht nur hoffnungslos vergrämt wirkte, sie wurde auch täglich hinfälliger. Er fragte Siglind nach ihr, worauf sie ihm bestätigte:

  „Ja, Waldur, deine Sorge ist berechtigt. Hermod und ich vermuten, sie hat sich verletzt, als sie den Flüchtlingen bei dem übereilten Bepacken der Planwagen geholfen hat. Innerlich verletzt, denn seitdem merkt man ihr an, dass sie nicht nur unter ständigen Schmerzen, sondern auch unter inneren Blutungen leidet. Aber sie ließ und lässt sich nicht untersuchen, nichts zu machen.“

  „Ich werde ihr zureden“, nahm sich Waldur vor, wobei ihm noch deutlicher wurde, was er anschließend aussprach: „Siglind, ich muss schnellstens wieder auf die Beine kommen.“


  Auf die Beine kam Waldur nach seiner verfrühten Krankenheimentlassung allerdings nicht, oder nur bedingt. Und voller Narben war er, wobei eine besonders dicke von seinem Nasenrücken aus schräg nach unten über die rechte Wange verlief. Diese Narbe würde noch abflachen, tröstete Siglind ihn, und sie würde ihn auch nicht entstellen. - Nicht entstellen? Das sah nur Siglind so. Das Tragische jedoch, seine Knochen- und Sehnenverletzungen waren nicht ausgeheilt, weshalb nun seine Chance, jemals wieder ohne fremde Hilfe gehen zu können, noch fragwürdiger war. Momentan musste er für ein paar wackelige Schritte von rechts und links gestützt werden, alleine konnte er sich lediglich von seinem Sitzplatz erheben, um mal für kurz seine Hüften zu entlasten, und alles unter beißenden Schmerzen. Deshalb saß er jetzt dicht beieinander mit Segimund, drei Regierungsräten und vier Sekretären im Aufenthaltsraum seiner Wohnung, inzwischen als Arbeitsraum umgestaltet, in einem hölzernen Rollstuhl. Nicht drüben im Fürstentrakt, wo seit drei Tagen sein eigentlicher Platz war.

  „Nie einen Krieg gegen Chlodwig“, hatte ihm die Fürstin, bevor sie ihre Augen für immer geschlossen hatte, mit nur noch hauchdünner Stimme ans Herz gelegt, „bezähme ihn mit friedlichen Waffen. Die Franken waren seit Jahrhunderten unsere Freunde, biete alles auf, dass sie es wieder werden. Childerich muss gewusst haben, weshalb er seinen Runen-, den Freundschaftsring nicht Chlodwig, sondern dir hat weiterreichen lassen. Sei also nicht nur für unser Volk da, sondern gleichzeitig für die Franken. Du, nur du vermagst das.“

  Er hatte dann noch lange im Totenzimmer verweilt, als habe er damit die Zeit anhalten, sich vor seiner bevorstehenden Fürstenverantwortung verbergen können.

  Anschließend aber hatte er sich umso gewissenhafter auf seine neuen Pflichten vorbereitet. Eingedenk der letzten Worte seiner Tante, die sich mit seiner eigenen Einstellung deckten, war ihm dabei klar geworden, dass er die Regierung nicht nur mit Fingerspitzengefühl, sondern auch mit unbeugsamer Konsequenz leiten muss, denn mit seinen frankenfreundlichen Entscheidungen wird er immer wieder auf Unverständnis stoßen. Trotzdem wird er sich niemals von diesem Kurs abbringen lassen, hatte er sich am Ende geschworen.

  Vier Tage nachdem die Fürstin den Midgard verlassen hatte, begruben die die geschlagenen Alemannen ihren abgestreiften Leib unter Bewachung fränkischer Besatzer auf Frowangs stillem Waldfriedhof zwischen ihrem gefallenen Bruder und ihrem gefallenen Sohn.

  Chlodwig, du Loki!, wogte es dabei gedanklich, doch fast hörbar durch die zahllose Trauergemeinde, die sich bis in die Stadt hinein erstreckte.


  Dessen ungerührt, loderte in Chlodwig bereits neues Eroberungsfeuer. Noch zwei Wochen letzter Vorbereitung, dann überfiel und besiegte er mit einem blutigen Überraschungskrieg seine westlichen Nachbarn, die Bretonen.

  Und abermals war sein Reich erweitert, diesmal um die landschaftlich so reizvolle bretonische Halbinsel.

  Ein Ersatz für Frowang? - Nie. Nach dieser Residenz gierte er nach wie vor. In ihr schlage das Herz, liege die Macht des gesamten Keltenreichs, meinte er, wer in ihr sitze, sei selbst den Römern überlegen. Davon war er überzeugt. Und Chrodegilde? Sie begehrte den Alemannenschatz, doch mehr noch begehrte sie Waldur - er gehöre ihr. Davon war sie überzeugt. Deshalb regte sie weiterhin Chlodwigs Appetit auf das Alemannenschloss an, um Waldur durch einen erneuten Überfall doch noch in ihre Gewalt zu bekommen. In Ketten will sie ihn sehen, unten im Schlossverlies, wo sie ihm Liebesgebräue einflößen will, damit er sich verzehre nach ihrer Gunst.

  Chlodwig aber bremste sich noch, er herrschte Chrodegilde sogar an, ihn diesbezüglich nicht mehr zu bedrängen, denn er wollte sich vorab von Waldurs Verhalten als Fürst ein genaues Bild verschaffen.

  Währenddessen frönte Chlodwig wieder seinem kriegerischen Ränketrieb, indem er einige Fürsten und Könige südlich des Frankenreichs gegeneinander aufwiegelte. So herrschten in jenen Landen ständig blutige Unruhen. Zeitweise unterstützte Chlodwig auch mit seinen fränkischen Soldaten diesen oder jenen Kriegsführer, einmal, damit sein Militär nicht außer Übung geriet und zum zweiten, um für seine ‚großherzigen’ Unterstützungen wenigstens von einigen gallischen Fürsten - an Könige wagte er schon nicht mehr zu denken - ein wenig Sympathie zu erheischen.

  Selbstverständlich vergaß er darüber keinen Tag Waldur, über dessen Verhalten er sich von seinem in Frowang stationierten Befehlshaber zu jedem Mondbeginn berichten ließ.

  Je länger er Waldur jedoch beobachten ließ, desto unsicherer wurde er. Denn kaum hatte Waldur die Alemannenregierung in der Hand, mochte man meinen, er sei nie etwas anderes als Fürst gewesen. Die von den Besatzern schikanierten Maingauer fühlten Aufwind. Kein Wunder, denn Waldur waren ja fränkische Jünglinge vertraut und verstand es deshalb, ihr soldatisches Herrschaftsgehabe einzudämmen.

  „Hört auf, ihnen einerseits euren Zorn und andererseits die kalte Schulter zu zeigen“, hatte er den Maingauern, nach Absprache mit ihrer Gräfin Wiltrud, von Anfang an über Geheimboten ausrichten lassen. „Dreht besser den Spieß um, plaudert mit ihnen, bewundert ihren Schick, und bewirtet sie mit dem Leckersten aus euren Küchen, vorwiegend aber mit Honig- und Obstwein. Ihr werdet staunen, wie schnell sie dadurch vergessen, dass sie Soldaten sind.“

  Anfangs hatten sich die unterdrückten Bürger zwar überwinden müssen, diese angeberischen Schmutzfinken auch noch zu hofieren, doch inzwischen erkannten sie, wie sich ihre Mühe lohnte. Die Soldaten wurden tatsächlich höflicher, ja, geselliger, ihr fränkischer Charme brach bald durch, und im Laufe der kommenden Monde fühlten sich gar mehrere von ihnen im Maintal wohler als in ihrem arianisch-katholischen Heimatland.

  Ähnliches hatte sich gleichzeitig in den Alpen zugetragen, unterstützt von Ethne, die, ebenso wie die jetzt nur noch drei Druiden Alemanniens, mit Waldur in telepathischer Verbindung stand und diverse Anweisungen an die Gaugrafen weiterleiteten ließ. Die in die Alpen Geflohenen hatten sich mit Hilfe der dortigen Bewohner rasch neue Existenzen aufgebaut, gegen alle Störversuche Theoderichs. Der nämlich hatte beweisen wollen, dass Chlodwig und er im Keltenreich jetzt das Sagen hätten, weshalb er sporadisch Unruhe stiftende Soldatentrupps in die Alpen beordert hatte. Doch die waren auf Waldurs Rat hin ähnlich gastfreundlich behandelt worden wie im Maintal die Franken, weshalb sich einige von ihnen heute gar weigerten, Theoderichs Rückzugsbefehl nachzukommen.

  Und Chlodwig wie auch Theoderich mussten alldies ohnmächtig hinnehmen. Also non, war Chlodwig überzeugt, auf plötzlich in Waldur erwachte Diplomatie könne man diese Entwicklung nicht zurückführen. Wie auch hätte Chlodwig Waldurs geschicktes Taktieren begreifen können, da er selbst unter Diplomatie nichts als Spitzfindigkeit verstand.

  Alldies dirigierte Waldur aus seinem Rollstuhl. In ihm empfing er die Frowanger Bürger - Fremdbesucher ließen die Besatzer nicht zu ihm vor - und mit ihm rollte er zum Tempel, zum Dingplatz und zu den Volksfesten, damit die Frowanger vor Augen bekommen, dass er in jeder Hinsicht für sie da sei, aber auch, um ihnen zu verbildlichen, wie wenig die Besatzer die hiesige Lebensweise beeinträchtigen können.

  Mitunter sah man aufmerksam an seiner Seite Segimund, jetzt Kronprinz von Alemannien. Segimund, der wegen seiner aparten Erscheinung stets Blicke auf sich zog, war von geschmeidiger Gestalt, am auffallendsten war sein volles, aprikosenfarbenes Haar, und aus seinem ansprechenden Gesicht blickte ein Augenpaar, braun und blank wie zwei Kastanien. Seine Großmutter war Römerin gewesen.

  Er lebte nun mit Wiltrud und ihren drei Kindern in Gudruns und Hilibrands ehemaliger Wohnung, wodurch er Waldur eine noch umfangreichere Stütze sein konnte. Rollte Waldur frühmorgens in seinen Arbeitsraum, dann hatte ihn der umsichtige Segimund bereits durchlüften und nötigenfalls beheizen lassen, hatte die dringlichsten Dokumente auf Waldurs Pult ausgebreitet und ihm daneben einen Becher mit dampfendem und stark gesüßten Hagebutten-, seinen Lieblingstee zurechtgestellt. Jeden Morgen. Beobachtete er dann, dass Waldur nicht mehr sitzen konnte, schob er ihn nach nebenan in den Beratungssaal, um ihn dort ein wenig auf und ab zu führen. Ein wenig! Zu mehr war Waldur nicht bereit, trotzdem er auf Siglinds Geheiß nun täglich ausgiebige Gehübungen durchführen sollte.

  „Gehübungen, Gehübungen“, beschwerte sich Waldur eines Tages bei Segimund, „meine halbe Ausbildungszeit habe ich mich damit schon rumgeplagt. Und? Habe ich je einen anständigen Gang bekommen?“

  Allerdings muss man wissen, dass Waldur noch immer und fast unentwegt Schmerzen plagten, die ihm kaum jemand anmerkte.


  


  Kapitel 16

  Ab Frühjahr 500


  Dreieinhalb Jahre war das Maintal nun besetzt.

  Es war ein sonniger Wonnemondtag, als sich Waldur in seinem Rollstuhl am Rand des Schlossplatzes in einer Laube aufhielt. Ausgesprochen entspannt saß er da, und in seinem Gesicht mit der kaum noch entstellenden Narbe spielte sogar ein zufriedenes Lächeln. Er erfreute sich an dem aufsprießenden Flieder ringsum, amüsierte sich über einen Soldatenjüngling, der versuchte, mit einer Wäscherin anzubandeln und dachte dann wieder an Chlodwig. Heute ausgesprochen hoffnungsvoll. Denn Chlodwig hatte vor kurzem aus dem Maintal die Hälfte seiner Soldaten abgezogen, was Waldur auf seine vielen Verhandlungsangebote zurückführte, die er ihm hatte überbringen lassen. Wäre er nur reisetüchtig, dachte er jetzt wieder, er würde sofort zu Chlodwig reisen, um alles weitere persönlich mit ihm zu klären.

  Indessen kam über die Schlossallee ein Sangesbote angeritten, seiner roten Quastenkappe nach ein Chatte. Oder war die Kappe eine Tarnung? Waldur zog es in Erwägung. Wie der Sänger nun den Schlossplatz erreichte, wurde er von den vielen neben ihm hergelaufenen Frowangern und einigen Soldaten umringt.

  Segimund kam sogleich zu Waldur in die Laube, und der trug ihm auf: „Rasch, Segimund, Wiltrud soll ihm den Begrüßungstrunk reichen und ihm dabei zeigen, wo ich sitze, womöglich hat er eine Geheimbotschaft für uns. Und du bleibst in seiner Nähe und spitzt die Ohren.“

  „In Ordnung.“

  Nachdem Wiltrud den Sänger auf Waldur aufmerksam gemacht hatte, stellte der sich mit seiner Leier für Waldur gut sichtbar zurecht, und als er zu singen anhub, erkannte Waldur seinen Akzent - ein Pariser. Zunächst unterhielt er die Umherstehenden mit Frühlings- und Mitsingliedern, dann aber trug er ein Götterepos vor, wobei er Waldur an einer textlich leicht abgewandelten Stelle versteckt ein Fingerzeichen gab:


  “ . .und der Listreiche jetzt auf Angriff sinnt,


  gegen Angrbodas Brüder.


  Muspell lodert wieder,


  wenn Mani neu sein Werk beginnt . . .“


  Alles verstanden, signalisierte ihm Waldur.


  Kurz darauf saßen Waldur und Segimund im Palast und berieten sich über die Geheimbotschaft.

  „Der Listreiche ist Loki, also Chlodwig, und Angrboda ist die Wehebotin“, überlegte Segimund, was Waldur ergänzte:

  „Und gleichzeitig die Geliebte Lokis, also Chrodegilde. Chlodwig wird demnach die Burgunder angreifen.“

  „Den Stamm seiner Gattin? Das kann er doch nicht tun.“

  Waldur, nicht minder darüber erschüttert, korrigierte ihn: „Oh doch, Chlodwig kann.“

  Wenigstens sah Waldur diesen Loki jetzt wieder im richtigen Licht, dafür also hatte er die Soldaten von hier abgezogen.

  „In drei Wochen wird er losschlagen“, rechnete Waldur aus, „wenn Mani neu sein Werk beginnt, zum nächsten Neumond also.“

  Automatisch dachte er an Hekate, die Neumond-Dämonin. Chrodegildes Werk? - Nein, eher nicht.

  „Bei Neumond“, wunderte sich Segimund, „will Chlodwig diesen Krieg denn verlieren?“

  Darauf Waldurs entschlossene Antwort: „Will bestimmt nicht, aber er wird ihn verlieren. Oder noch besser, der Krieg wird gar nicht erst stattfinden, wofür wir zwei umgehend sorgen. Die Burgunder selbst hat der Bote nicht warnen können, also tun wir es. Aber sie brauchen Verstärkung.“

  „Die südgallischen Goten“, schlug Segimund vor, „König Alarichs Soldaten stehen doch ständig gegen Chlodwig bereit.“

  „Richtig, Alarichs Goten.“

  Darauf setzten sie eilends verschlüsselte Botschaften auf, und bereits eine Stunde später sausten zwei Geheimkuriere los, der eine zu Gundobad, dem Oberkönig von Burgund, und der andere zu König Alarich.


  Alles war sodann verlaufen, wie von Waldur und Segimund eingefädelt. Drei Wochen später war Chlodwig mit seinen Mannen an den Grenzen Burgunds von einer Übermacht burgundischer und gotischer Heere überrascht worden. Verrat, hatte er wutschnaubend erkannt, eindeutig Verrat! Und er hatte unverrichteter Dinge wieder abziehen müssen.

  Doch damit nicht genug, Chlodwigs Fiasko ging anschließend von Mund zu Mund, in allen keltischen Ländern tauchten Spottlieder über den listreichen Loki auf, der sich nun selbst hatte überlisten lassen. Wobei niemand ahnte, wem er diese Blamage zu verdanken hatte.

  Chlodwig kostete diese öffentliche Verspottung fast vollends den Verstand. Er raste und toste furioser denn je durch die Büros seiner Hofräte, stundenlang, weshalb jeder seine Nähe floh. Nur eine überwand ihre Furcht und stand ihm zur Seite - seine bisweilen ja hilfsbereite Gemahlin. Immer wieder redete sie beschwichtigend auf ihn ein, und schließlich gelang es ihr, ihn mit ablenkenden Worten und sanftem Druck in sein Gemach zu führen, das sie sogleich von innen verschloss.

  Dort beruhigte er sich zunächst ein wenig. Bald aber lief er wieder feuerrot an, begann zu keuchen und fegte dann wie ein Irrwisch umher - alles zerschmeißend, wild aufkreischend und sich wieder und wieder mit zuckenden Krämpfen auf dem Boden wälzend. Die halbe Nacht hindurch. Es war sein bisher heftigster Hysterieanfall.

  Trotzdem konnte die Hofärztin gemeinsam mit Chrodegilde auch diesmal sein Furienfeuer allmählich wieder eindämmen.

  Danach noch einige Tage intensiver Ruhe, und sein Verstand war wieder zurechtgerückt. Um ihn auch weiterhin beieinander zu halten, musste Chlodwig nun strikt alle ärztliche Anweisungen befolgen, was ihn fast überforderte, denn die erlittene Schlappe wütete nach wie vor in ihm, stets danach drängend, sich als neuerliches Blitzgewitter zu entladen. Ein harter, ein echter Drachenkampf für ihn.

  Bis ihn Chrodegilde davon befreite. Allerdings auf ihre jetzt wieder gewohnt infame Weise. Mit Sirenengezwitscher lenkte sie seine innere Lohe in eine andere Richtung - nach Frowang. Diesmal mit promptem Erfolg.

  „Oui“, strahlte er sein Chrodegildchen an, „das Alemannenschloss. Dass ich darauf nicht selbst gekommen bin.“


  Hätten Waldur und Segimund, wenn sie diese Konsequenz bedacht hätten, wohl auch die Kuriere ausgesandt?

  Jedenfalls schritt Chlodwig umgehend zur Tat. Und er wählte diesmal eine römisch-rabiate Strategie. Dazu schickte er bereits im Herbst zweitausend besonders scharf geschulte Soldaten, angeführt von zwei Dutzend Offizieren und einem bretonischen Ritter an der Spitze, nach Frowang.


  „Ergebt Euch, Alemannenfürst!“, befahl der bretonische Ritter, als er, lederne Fesseln bereit haltend, auf dem Schlossplatz vor Waldur stand.


  Waldur fragte möglichst ungerührt aus seinem Rollstuhl zu ihm hoch: „Wie bitte? Neue Rittersitten?“

  „Keineswegs, Hoheit, auf Befehl seines Gebieters ist ein Ritter befugt, einem Fremdregenten Fesseln anzulegen.“

  „Keinem Fremd- sondern einem Feindregenten“, verbesserte ihn Waldur. „Ich aber bin nach wie vor mit Eurem Regenten, dem Bretonenfürsten, befreundet. Also?“

  Der Ritter schwieg. Waldur sah ihm jedoch seinen inneren Kampf an, den er noch verstärken wollte: „Ich verstehe, Ihr hört jetzt auf König Chlodwigs Wort.“

  Darauf wurde das Gesicht des Bretonen fahl, und sein Rechtfertigungsversuch entbehrte jedweder Überzeugung: „Er hat unseren Fürsten besiegt und ist somit mein neuer Gebieter. Laut Rittereid muss ich seine Befehle ausführen.“

  Waldur nickte ernst: „Euer neuer Gebieter hat Euch in Zwiespalt versetzt, da er nur diesen Teil der Rittergelübde kennt. Und Ihr? Brächtet Ihr es wirklich fertig, Hand an einen Befreundeten und noch dazu Wehrlosen zu legen?“

  Eine lange Pause entstand, während der Waldur sein Gegenüber beobachtend im Auge behielt. Dann brachte der Bretone fast abwesend hervor: „Ich kann das nicht mehr verantworten, Hoheit, ich fordere einen neuen Kommandeur aus Soissons an. Mag er die hiesigen Aufträge durchführen.“

  „Ihr sagt Euch also los von dem Loki-König, gratuliere!“, sprach Waldur ihm seine Anerkennung aus und regte ihn dann mit bezwingendem Blick an: „Dann wäre es jetzt kein Wortbruch mehr, mich über die hiesigen militärischen Vorhaben zu informieren.“

  Der Ritter sträubte sich zunächst, doch Waldurs Blick öffnete ihm schließlich die Lippen. Erst stockend, dann aber fließend, gab er preis:„Wenn Eure Residenz nicht zu erobern ist, Hoheit, und Ihr wie der Druide nicht festzunehmen seid, dann soll die Stadt von der Außenwelt abgeriegelt werden. Damit werdet Ihr regierungsunfähig, meint König Chlodwig, und nach ein, zwei Wintern wäre die Hungersnot in Frowang so groß, dass Euch die Bürger selbst aus dem Schloss holen und den Soldaten ausliefern würden.“

  Über diese Nachricht war auch Waldur fahl geworden. Dennoch reichte er dem Bretonen freundlich die Hand, mit den Worten: „Danke, edler Ritter. Danke im Namen aller Frowanger.“

  Der Bretone ging, und Waldur wusste, sobald er die bisherigen Besatzer nach Hause geschickt und die neuen in ihre Quartiere eingewiesen hat, wird er sich, seiner Ehre wie auch seines Seelenheils wegen, das Leben nehmen. Waldur sah ihm ergriffen nach - nun schon der vierte Chlodwig-Ritter.

  Wenige Schritte hinter Waldur hatten Wiltrud und Segimund das Gespräch mitverfolgt, und als sich Waldur wieder gefasst hatte, wandte er sich nach ihnen um und wies sie an: „Uns bleiben etwa zwei Wochen, bis ein neuer Kommandant eintrifft. Klärt also umgehend über Boten die Bürger auf. Wer die Stadt verlassen will, muss sich sputen, wer nicht, soll sich aus der Umgebung mit Nahrungs- und Heizvorräten eindecken, alle Vorratsräume voll.“

  „Keinen Kampf?“, wunderte sich Segimund, „uns kämen etliche zur Hilfe.“

  Doch Waldur erklärte ihm mit feinem Lächeln: „Zumindest keinen Chlodwigkampf. Nein, Segimund, unsere Waffen sind den seinen überlegen, das wirst du mir bald bestätigen.“

  „Aber du wirst doch das Schloss jetzt nicht mehr verlassen?“, erkundigte sich besorgt Wiltrud, worauf Waldur ihr versicherte:

  „Ganz gewiss nicht. Ich werde nun wohl für Monde, wenn nicht für Jahre, ans Schloss gebunden sein. Aber glaubt mir, Chlodwig kriegt unsere Stadt nie in seine Hände.“

  Wenn Waldur mit seinem letzten Satz auch nur einen Funken Zuversicht in Wiltrud und Segimund entzündet hätte, meinte er, würden sie zumindest nicht ganz so verstört ihre neuen Aufgaben angehen.

  Als den Frowangern dann die Schreckensnachricht zugetragen wurde, entschieden alle, restlos alle - sie bleiben. Ihre schöne Stadt aufgeben und ihren Fürsten, der sich so für sie eingesetzt hatte, jetzt im Stich lassen? Nein! Sie karrten sich eilends von den überaus hilfsbereiten Bauern der Umgebung Vorräte zusammen, und anschließend igelten sie sich in ihre Häuser ein, bereit, den Franken die Zähne zu zeigen.


  Dann kam auch schon - und nun bekamen diejenigen, die ihn aus den Ritzen ihrer zugeklappten Fensterläden erspähten, Gänsehaut - der neue Kommandant von der Weststraße her auf die menschenleere Schlossallee geritten. Zackig, Eisen klirrend, entschlossen. Kein Ritter, vielmehr ein erfahrener Krieger.

  „Legt Eure Rüstungen an“, befahl er gleich am nächsten Morgen fünf seiner Offiziere, „und macht zweihundert Recken mobil. Wir erstürmen den Palast und nehmen den Fürsten fest.“

  Einige Zeit später kamen die Gerüsteten mit ihren Recken zum Schloss marschiert. Zu dem Alemannenschloss, das beim fränkischen Militär im Ruf eines Geisterschlosses stand, wegen dieser gespenstischen Leuchtsäulen und seiner unerklärlichen Uneinnehmbarkeit. Dort angekommen, wollten der Kommandant und die Offiziere die Außentreppe hoch stürmen, konnten sie aber nicht mal erreichen, da kurz davor zwei Offiziere von überhellem Licht geblendet wurden, die drei anderen vor plötzlichen Stichflammen zurückschreckten und der Kommandant wie von einem Blitzschlag zurückgeschleudert wurde. Keiner konnte wegen seines aggressiven Vorgehens die Friedensenergie durchdringen.

  Nicht viel anders erging es ihnen beim zweiten und dritten Versuch.

  „Der reinste Irrwitz“, knirschte darauf der erfahrene Krieger. „Versuchen wir es bei der anderen Treppe.“

  Die Offiziere folgten dem Befehl, doch auch dort mussten sie kapitulieren, ebenso wie anschließend bei den zwei Seiteneingängen. Und nach einer umfangreichen Prüfung sahen sie ein, was bereits all ihre Vorgänger erkannt hatten - das gesamte Schlossgelände war von einem unsichtbaren Abwehrwall umgeben.

  Doch der Krieger gab nicht auf. „Jetzt sind die Soldaten dran“, entschied er.

  Dazu befahl er seinen Offizieren, die Soldaten in großen Gruppen gegen diese magische Wand anpreschen zu lassen, und zwar mit Anlauf und voller Wucht.

  Doch dieses Vorgehen erwies sich als noch törichter, denn die armen Recken wurden nach jedem ihrer wuchtigen Anläufe so heftig von elektrischen Schlägen und Stichflammen getroffen, dass viele von ihnen schmerzhafte Verletzungen davontrugen. Und damit nicht genug, alle Soldaten waren sich nach dieser Aktion mit Entsetzen einig: „Ein Geisterschloss! Wahrlich und wahrhaftig ein Geisterschloss!“

  Der Kommandant missbilligte zwar diese Reaktion, sah jedoch ein, dass er mit seinen verstörten Mannen heute nichts mehr anfangen konnte, weshalb er den Rückzug befahl.

  Aber an Aufgeben dachte er deshalb noch lange nicht. Immer wieder erschien er in den kommenden Tagen mit neuen Recken und stets neuen Einfällen am Schloss: Steingeschosse gegen die magische Wand, die dann daran abprallten, genau wie anschließend die Feuerpfeile, die Eisenspeere und die Wurfseile mit den Strickleitern. Alles versuchte er, alles, doch in den Palast war nicht einzudringen, der Fürst war nicht in seine Gewalt zu bekommen.

  Ebenso wenig der Druide, der mit den Priestern und Tempelwärtern in seinem Zaubertempel saß, den er nicht einmal verließ, so sehr die rings um das Gelände aufgestellten Wachtsoldaten auch darauf lauerten.


  Unterdessen hatten die übrigen Besatzer massive Zäune und Wälle rings um die Stadt auf den Resten der früheren römischen Stadtmauer errichtet. Die Frowanger, inzwischen doch nach und nach aus ihren Häusern getreten, hatten es mit angesehen. Und nun sahen sie erbost mit zu, wie die Franken all ihre Boote, Stege und am Ende gar die Schiffsanlegeplätze zerhackten, um jeden Fluchtweg auszuschließen.

  Nach diesem Vernichtungsakt ritten die vierundzwanzig Offiziere durch die Gassen und verkündeten den Bürgern lauthals die Anordnungen König Chlodwigs: „Von Stund an sind hier verboten: Volksfeste und Versammlungen, Straßenausrufer oder sonstige Nachrichtenverbreitungen. Das Beisammenstehen oder -gehen in Gruppen ist nur da erlaubt, wo es unvermeidbar ist, und Schloss- wie Tempelanlage darf, außer ihren Bewohnern, niemand mehr betreten. Jedes Zuwiderhandeln wird militärisch hart bestraft.“

  Das Martyrium Frowangs begann.

  Überall jetzt Waffen drohende Wachtsoldaten, besonders zahlreich an den meistaufgesuchten Einrichtungen der Stadt - den Brunnen, Stadtbacköfen, Wäsche- und Bleichplätzen, vor der Brauerei und der Kelterei und natürlich um Schloss und Tempel. Gingen die eingeschüchterten Bürger nunmehr tagsüber kaum noch vor die Tür, so wagten sie es vom Abend an noch weniger, vornehmlich die jungen Frauen, denn bereits mit beginnender Finsternis wurden die Soldaten noch aggressiver.

  Siglind, jetzt Leiterin des Krankenheims, war besonders betroffen, da sie oft bis spätabends im Krankenheim beschäftigt war und nicht selten anschließend noch Hausbesuche abzustatten hatte. Ohne männliche Begleitung konnte sie diese Wege in der Dunkelheit nie zurücklegen, nicht einmal die paar Schritte vom Krankenheim zum Schloss.

  Ernste Zwischenfälle blieben den Bürgen jedoch erspart, da sie, von Waldur über Boten darum gebeten, alles von dem Kommandeur Verlangte befolgten.

  Darüber war der Winter eingezogen, und eines Abends sagte Siglind zu Waldur: „Sei froh, dass du das da draußen nicht miterleben musst, unsere Stadt ist jetzt der reinste Friedhof - leer, finster, tot. Selbst am helllichten Tag. Und die wenigen Leutchen, die man durch die Straßen eilen sieht, wirken ebenso trostlos, schon heute, dabei stehen wir gerade erst am Anfang.“

  Darauf meinte er lächelnd: „Das liegt doch auch an dem grauen Winterwetter, außerdem ist jeder Anfang stets das Schwerste, stimmt’s?“

  „Nein, in diesem Fall nicht.“

  „Doch, mein Herzblatt, doch. Ich kenne unsere wackeren Frowanger, wirst sehen, sie halten durch.“

  Nun musste auch sie lächeln: „Dein Optimismus, Schatz! Jedem Frowanger nur einen Funken davon, und ich könnte es dir glauben.“

  Daran arbeitete Waldur allerdings schon, er tat alles, um den früheren Optimismus der Frowanger wieder zu erwecken. Deshalb war es jetzt für ihn wichtiger denn je, ständigen Kontakt mit ihnen zu pflegen, auch wenn das nur noch über Boten möglich war.


  Und Waldur regierte weiter, sein gesamtes Alemannenreich, indem er die tagsüber gefassten Ratsbeschlüsse allabendlich telepathisch den Druiden zum Weiterleiten übermittelte. So wurden im Oden- und im Schwarzwald weiterhin die Bergdörfer ausgebaut, am Rhein die Städte, und an der Mosel blühte gar ein neuer Handel mit den Ostburgundern auf.

  Chlodwig stand vor einem Rätsel, wie nur war alldies möglich? Auch die Berichte seines Frowangkommandeurs wollten ihm nicht in den Kopf, am wenigsten schließlich der Bericht Ende des Hornungs. Während des ganzen Winters nicht ein Bürger dort an Hunger, Kälte oder Schwäche gestorben? Nicht e i n e Rebellion vor dem Palast?

  „Viel zu lasch“, donnerte er, „läuft alles viel zu lasch dort! Aber wartet, ihr Frowanger, ich werde euch aufscheuchen, macht euch darauf gefasst!“

  Dann heckte er neue Lokipläne aus.


  Den Frowangern merkte man inzwischen die Wirkung auf Waldurs ständige Botschaften an, sie zeigten frischen Lebensmut. Sie bearbeiteten ihre Gärten und Grünanlagen neu und scheuerten in den Kartagen nicht nur ihre, sondern auch die vielen leerstehenden Wohnungen sauber. So zeigte Frowang an Ostern ein fast wieder fröhliches Gesicht.

  Leider nur eine kurze Erholung. Zwei Wochen nach Ostern flohen die Bürger morgens wieder in ihre Häuser, denn sie hörten es bereits von weitem - neue Soldaten.

  Die rückten auch bald trommelnd, trompetend und Stiefel knallend in die Stadt ein. Ausschließlich junge Burschen wieder, denen die von Chlodwig eintrompetete Kampflust aus den Augen sprühte, angeführt von einem kaum älteren Kommandeur.

  Eine Woche Besatzerwechsel, dann wurden die Kampfwütigen losgelassen. - Waffengeklirre, Türgepolter und Gegröle, sie drangen wo und wie sie konnten in die Wohnhäuser ein. Drinnen versuchten sie dann, die Leute zur Meuterei gegen ihren Fürsten aufzuwiegeln. Da die Frowanger dies empört ablehnten, wurden die Soldaten noch rabiater. Sie durchstürmten, ungeachtet der vor Angst weinenden Kinder, jeden Raum, steckten sich in die Taschen, was ihnen gefiel, und sie tranken gierig die Weinreste weg. In den Wein- und Vorratskellern aber hatten sich die jüngeren Frauen und die Jungfern verborgen, und als die Soldaten sie entdeckten, wollten sie über sie herfallen. Doch die Weiber wehrten sich mit Küchenmessern, und die Ehemänner, Väter und Brüder schlugen wütend mit Knüppeln zu.

  Damit war es den Franken endlich gelungen, die Frowanger in Rage zu versetzen.

  Waldur aber verstand es auch diesmal, vernünftig auf die Bürger einzuwirken. „Nicht so viel Gegengewalt“, ließ er ihnen ausrichten, „damit fordert ihr die Burschen nur noch mehr heraus. Besser, ihr behandelt sie wie die vor vier Jahren. Also, fortan nur noch die nötigste Verteidigung, ansonsten freundlich und immer gastfreundlicher werden. Ihr werdet sehen, dadurch werden auch diese Wölfe zu Schafen.“

  Zunächst sträubten sich die Bürger gegen Waldurs Vorschlag, doch nach weiteren Botschaften dieser Art wurden sie langsam einsichtig und schwenkten um.


  Durchhaltevermögen war noch nie der Franken Stärke. Keine drei Wochen noch, dann war der größte Teil ihres Draufgängertums erschöpft, und der Rest wurde von den Frowangern geschickt umgelenkt - auf Bier. Die Frowanger brauten aber auch ein besonders süffiges Bier, das nunmehr auf allen Tischen ihrer Gartenschänken so verlockend in den Krügen schäumte, dass die Franken, ansich nur Weintrinker, zugreifen mussten. Es mundete ihnen, jeden Tag besser, und es mundete bald auch den Offizieren und, zur besonderen Freude der Frowanger, schließlich gar dem jungen Kommandeur. Dem sogar besonders, weshalb Chlodwig nie etwas von der Bierfreudigkeit seiner hiesigen Soldaten erfuhr.

  So waren die Besatzer nun ständig besäuselt und vernachlässigten entsprechend ihre Wachtaufsichten. Diese Chance ließen sich die Männer Frowangs nicht entgehen. Sie möbelten ihre Boote wieder auf, und im Herbst ruderten sie vorsichtig bei Dunkelheit über den Mainarm und über drei dafür geeignete Bachzuflüsse zur Stadt hinaus, um sich von den Bezirksbauern, die Waldur hatte informieren lassen, die wichtigsten Notwendigkeiten für den Winter zu besorgten. Boot für Boot, bis nach etlichen gefährlichen Touren jede Familie über einen kleinen Wintervorrat verfügte und im Schlosskeller, neben dem Proviant für Schloss, Tempel und Krankenheim, ein von Wiltrud klug zusammengestellter Notvorrat für alle Frowanger lagerte.


  Während dieser eineinhalb leidvollen Jahre hatte sich indes auch etwas sehr Erfreuliches zugetragen. Seit Waldur an den Palast gebunden war, hatte er so fleißig seine Beine trainiert, als müsse er alles vorher Versäumte nachholen. Was von Erfolg gekrönt war, er konnte jetzt alleine gehen. Zwar nur mit Hilfe zweier Gehstöcke, doch ich werde unter Siglinds Anleitung nicht nachlassen mit meinem Training, hatte er sich vorgenommen, ich werde es so lange fortsetzen, bis ich auf die Gehstöcke nicht mehr angewiesen bin. - Blieb nur zu hoffen, dass es ihm auch gelingt.

  Wie jeder Kelte, wäre Waldur früher in einem für längere Zeit eingesperrten Gebäude nahezu oder gar tatsächlich zugrunde gegangen. Doch die Druiden hatten ihn während der letzten Etappe seiner Schweigeära in weiser Vorausschau auf seine jetzige Situation vorbereitet, weshalb er sie mit Hilfe der seinerzeit erlernten Meditationen einwandfrei ertrug.

  Momentan saß Waldur beisammen mit Siglind, Wiltrud und Segimund in der Gästestube seiner schönen Wohnung, alle Vier dick in Decken gehüllt, denn es herrschte eisiges Hartungwetter und kaum ein Frowanger verfügte noch über Heizmaterial.

  „Wenn doch der Winter endlich vorüber wäre“, klagte Siglind jetzt, „etwas mehr Gemüse auf die Teller, etwas mehr Wärme in die Zimmer, und all meinen Leutchen ging es besser. Sie schnattern schon unter ihren Decken, wenn nur mal kurz durchgelüftet wird.“

  Waldur erkundigte sich: „Sind wieder Schwindsüchtige hinzugekommen?“

  „Seit vorgestern nur einer“, sagte ihm Siglind, wobei sie etwas aufatmete, „ein achtjähriger Bub. Aber ich fürchte, seine kleine Schwester ist auch angesteckt. Zweiundfünzig Schwindsüchtige haben wir mittlerweile in Frowang, und fast jede Woche stirbt einer daran.“

  „Nicht verzagen, Liebes“, redete Waldur ihr zu, „perfekter als du könnte das unter diesen Umständen selbst Hermod nicht meistern. Eine Leistung, dass sich diese Krankheit nicht noch mehr ausbreitet.“

  „Nur durch Hermods Ratschläge, die du mir ausrichtest“, betonte sie, doch er widersprach mit vollem Recht:

  „Nein, auch durch dein einzigartiges Können, du Krankenfee. Reichen denn wenigstens die Lebensmittel, die Wiltrud euch zuteilt?“

  „Reichen schon, ist halt alles so eintönig, immer und immer das gleiche.“

  Darauf stöhnte die arme Wiltrud: „Und ihr da drüben bekommt schon das Meiste und Beste. Weißt du überhaupt, wie es anderswo aussieht? Bei uns jedenfalls gibt es nichts als nur mit Wasser und Salz zubereitete Dinkelgerichte - Dinkelsuppe, Dinkelnudeln, Dinkelbrei . . “

  „Heute gab’s Dinkelfladen“, strich Segimund heraus, und da endlich lachte Siglind mal wieder:

  „Hab ich ein Glück, dass ich mittags im Krankenheim esse.“

  „Ja“, gab Wiltrud fast vorwurfsvoll zurück, „und unsere Kinder, auch Gernod, nicht Tag für Tag bei Tisch mäkeln hörst. Man wagt sich schon nicht mehr mit ihnen in den Speiseraum.“


  Bei Tisch gemäkelt wurde in Frowang nun überall und erbärmlich gefroren ebenfalls. Aber die Frowanger machten es jetzt wie im Winter die Skandinavier, sie rückten näher zusammen. Bereits vom Nachmittag an und dann bis zur Bettzeit saßen stets mehrere Familien beisammen in abwechselnd einer beheizten Wohnung, wo sie werkten, handarbeiteten und sich erzählten.

  Auf diese Weise schlugen sich die abgekapselten Frowanger bereits durch den zweiten Winter, ohne Chlodwig am Ende seine erhofften Resultate zu bieten. Denn auf dem am Stadtrand provisorisch angelegten Friedhof waren im zurückliegenden Jahr nur achtundvierzig Verstorbene hinzugekommen. Sechzehn waren der Schwindsucht erlegen, und die restlichen zweiunddreißig wären auch unter normalen Umständen von dieser Welt geschieden.

  Chlodwig tobte!


  Eine Woche nach Ostern war die Zeit der Besatzer abgelaufen und sie verließen, auffallend leiser als sie einmarschiert waren, die Stadt. Zwischenzeitlich waren bereits die Neuen eingerückt. Wieder blutjunge Burschen, keiner über zwanzig, und ordentlich angefeuert von Chlodwigs brutalstem Befehlshaber, einem Hünen, einem glatzköpfigen Bullen. So kampfgeladen die Soldaten auch waren, vor diesem Hünen zitterten sie, selbst die vierundzwanzig Offiziere.

  Entsprechend brutal gingen die Soldaten dann auch vor.

  Doch zu ihrem und mehr noch zu des Kommandanten Erstaunen, setzten sich die Frowanger nicht zur Wehr, als sie in ihre Gärten gestürmt kamen, um alles darin zu zertrampeln. Zwar stiegen den Frowangern Tränen in die Augen, doch sie ließen wort- und tatenlos alles geschehen. Auf Waldurs dringliche Bitten hielten sie sich sogar zurück, wie die Zerstörer danach begannen, mit Äxten die Schnitzereien ihrer Fachwerkhäuser und Gartentore zu ramponieren, wobei mitunter ganze Balkenteile auf die Straßen knallten.

  „Habt ihr alles eurem Fürsten, eurem Magier, zu verdanken“, provozierten die Soldaten sie dabei fortwährend, „solang er sich nicht ergibt, machen wir mit Freuden weiter.“

  Die Frowanger zeigten den Franken darauf nur ihre Verachtung. Also setzten die Soldaten unter den strengen Blicken der Offiziere die Demolierungen fort.

  Während alledem hatte Waldur den Frowangern weiterhin mit einfühlenden Worten Mut zureden lassen, wenngleich er bezweifelte, ob sie bei den vielen Erduldungen seine Botschaften noch aufnehmen könnten. Doch sein Zuspruch stärkte sie. Hinzu kam, dass Waldur, Wiltrud und Segimund unterdessen einen Plan entwickelt hatten, den ‚Grubenplan’, mit dem sie Chlodwigs schändliches Vorhaben mit seinen eigenen Waffen im kommenden Winter gegen seine Soldaten richten wollen. Diesen Plan hatten sie dann in der Stadt wie auch in den Bezirksdörfern verbreiten lassen, und darauf bereitete sich nun jede Familie vor.


  Sechs Wochen nun schon, schnaubte bald im Offiziersquartier der brutale Kommandant, sechs Wochen, und die Bürger zeigten nicht die geringste Reaktion! Was nur sollte er im nächsten Bericht seinem König, dem er in die Hand einen raschen Erfolg in Frowang zugesichert hatte, mitteilen? Er muss noch rabiater gegen diese tranigen Bürger vorgehen, beschloss er, oui, noch rabiater. Gleich drauf fiel ihm auch ein, mit welcher Methode. Von den früheren Frowangbesatzern hatte er erfahren, dass die hiesigen Bürger ihren Schlosspark wie auch die übrigen Grünanlagen über alles liebten - also systematisch zerstören!

  „Das wird funktionieren“, rieb sich der Brutale die Hände, nachdem er am folgenden Tag seinen Offizieren den Befehl erteilt hatte, zunächst den Schlosspark mit all seinen Einrichtungen und, falls die Bürger darauf noch immer stur blieben, anschließend die übrigen Grünanlagen kurz und klein schlagen zu lassen.

  Spaß bereitete es den burschenhaften Soldaten dann allerdings nicht, die Einrichtungen des Schlossparks, die so traumhaft waren, wie sie dergleichen noch nie gesehen hatten, zu beschädigen. Deshalb zerstörten sie zunächst nur die dortigen hübsch angelegten Blumenbeete, die Ziersträucher sowie die Rosenarkaden, und erst auf die kompromisslosen Befehle der Offiziere hin demolierten sie anschließend auch das mit Fluglöchern versehene Vogelgehege und, soweit das möglich war, noch die von Ortrud und Erik so wunderschön konstruierten Springbrunnen und Wasserspiele. Und dazwischen, wie von ihnen verlangt, immer wieder ihre lautstarken Aufforderungen an die Frowanger: „Holt euren Magier aus seinem Bau!“ - „Raus mit dem Krüppel, holt ihn raus!“

  Die Offiziere wandten sich in gemäßigterem Ton an die Bürger: „Wir wollen doch nur Euren Fürsten, holt ihn raus aus dem Schloss, und sowie er vor der Tür erscheint habt ihr hier Ruhe vor uns.“

  Doch ihre Aufforderungen zeitigten keine Wirkung, schon, weil nur vereinzelte Bürger, deren Weg sie zwangsläufig durch den Schlosspark führte, an ihnen vorbei eilten. Denn niemandem stand der Sinn danach, den Franken bei ihren Verwüstungen auch noch zuzuschauen.

  Außerdem nutzten die Frowanger jetzt die Gelegenheit, um ungehindert ihre Hausgärten wieder einigermaßen herzurichten, die Gassen von den Holzteilen und den vielen Scherben der Haustürlampen zu befreien, und sie trafen weitere Vorkehrungen für ihren ‚Grubenplan’. Dabei ließen sie sich auch nicht unterbrechen, als die Soldaten dann nach und nach über die Main- und die übrigen Grünanlagen herfielen.


  Hier muss nun klargestellt werden, dass diese Totalverwüstung der Stadt keineswegs in Chlodwigs Sinn war. Immerhin strebte nach wie vor an, möglichst bald mit seiner nun bereits fünfköpfigen Familie in dem schönen Frowang zu leben und das Schloss zu seiner Hauptresidenz zu erheben. Hier und da einige Beschädigungen an den Wohnhäusern der Frowanger, damit sie aus Angst vor ärgeren Demolierungen Waldur aus dem Palast holen, aufdass er endlich festgenommen werden kann, ja, das hatte er angeordnet. Auch sollten die Soldaten zum gleichen Zweck mit den Frauen und Jungfern vor den Augen der Männer poussieren, sie auch ruhig befingern, sie sollten die Bürger aufreizen, wo und wie sie nur können. Und falls das noch immer nicht ausreiche, sollen sie vom Sommer an gnadenlos die Ernte ihrer Hausgärten plündern, um sie auszuhungern, ihnen ihre letzte Kampfkraft zu rauben. So hatte Chlodwigs gründlich durchdachter Befehl gelautet.

  Das aber schien dieser Kommandeur vergessen zu haben, und seine ihm anvertrauten Soldaten mussten ihm gehorchen. Man könnte fast sagen, gnade ihm der Himmel, wenn Chlodwig von dessen blinder Zerstörungswut erfährt.


  Doch offensichtlich nahm in Frowang die gefährliche Eigenmächtigkeit jenes Befehlshabers eher zu.

  „Noch immer keine Reaktion der Bürger!“, fluchte er, dem Verzweifeln nah. Die Zeit drängte, es war bereits Hochsommer. Nur eins noch könne die Frowanger aus der Reserve locken, meinte er schließlich, die Demolierung ihrer Bier- und Apfelweinschänken.

  Die Frowanger aber bezwangen sich selbst noch, als die Soldaten dann nacheinander ihre hübschen Gartenschänken mit all ihren Tischen, Bänken und den vielen bunten Keramiklämpchen rigoros zerschlugen.

  Das einst von den Bürgern mit so viel Mühe und Liebe verschönerte Frowang wurde zum Trümmerfeld.

  Damit noch immer nicht genug. Nun befahl der Kommandant jenen Soldaten, die von Frowangs Bezirksdörfern für die Besatzer ihre Heiz- und Lebensmittelrationen zu beschaffen hatten, die Felder, Gärten und Stallungen dieser Bauern zu verwüsten.

  Als Waldur dann von einem mutigen Geheimboten von diesen Zerstörungen erfuhr, wandelte er ihren ‚Grubenplan’ entsprechend ab und ließ die betroffenen Bauern über den Geheimboten von dieser Abwandlung unterrichten.


  „Verfluchte Bande!“, hörten die Offiziere ihren Kommandeur oben in seinem Privatraum wieder lautstark wettern. Vor Wut trapste er mit all seinem Gewicht auf den Holzdielen hin und her, trommelte mit den Fäusten gegen die Wände und dann gegen seinen kahlen Schädel: „Sind diese Frowanger überhaupt Menschen? Non, Faultiere sind das, Schnecken, Schildkröten!“ Mehr aber noch regten ihn seine eigenen Soldaten auf, deren Kampfeifer merklich nachließ. „Die dürfen nicht schlapp machen, non, non, non! Ich will mich nicht vor meinem König blamieren!“

  Als er sich dann ein wenig beruhigt hatte, kam ihm eine Idee, die er sofort aufgriff - Weiber. „Oui“, frohlockte er, „solch ein Plaisier hat bisher schon in jedem Soldaten Tatenfeuer erweckt.“


  Hünenhaft, breitbeinig und die Hände in die Seiten seines bulligen Körpers gestemmt, stand er am nächsten Morgen vor seinem am Offiziersquartier aufmarschierten Heer und verkündete ihm seinen schönen neuen Befehl. Da den burschenhaften Soldaten jedoch zu seinem Erstaunen, nicht das geringste Leuchten in die Augen geriet, wurde er deutlicher:

  „Wie gesagt, euer erstes Ziel ist das Färberviertel im Südosten der Stadt. Zu zwölft dringt ihr jeweils in ein Haus ein und verteilt euch in die Wohnungen. Dort gleich ein Weib ergreifen, die Hosen runter und dann ran - ha, ha, ha! - rein ins Vergnügen! Und stets im Beisein des Ehemanns oder Vaters, den ein anderer Soldat mit Waffengewalt zum Zuschauen zwingt. Das ist das Entscheidende, die Männer sollen zusehen.“ Er fuhr sich mit lüsternem Ausdruck über die Glatze, bevor er hinzufügte: „Mon dieu, wie würde ich mich daran gern beteiligen, schon weil ich von unseren Vorgängern weiß, dass die Frowangerinnen Rasseweiber sind.“

  Den Burschen dagegen stand das Entsetzen im Gesicht, so unmenschlich hatten die Anweisungen seiner Majestät aber längst nicht gelautet. Da der Kommandant nun erkannte, dass er den falschen Ton getroffen hatte, schleuderte er ihnen mit schneidender Stimme entgegen: „Irgendwelche Einwände? Befehlsverweigerer kommen bei mir schlecht weg. Ihr wisst, dass ich drei geschulte Strafvollzieher mitgebracht habe, und die warten schon ungeduldig auf Aufträge von mir.“

  Diese Drohung saß, die Soldaten nahmen augenblicklich eine möglichst schneidige Haltung an.

  Der Kommandant nahm es zufrieden zur Kenntnis und setzte seine Ansprache fort: „Bien. Auf diese Weise versetzen wir Frowangs Männer so in Brass, dass sie ihren feigen Fürsten an den Haaren aus dem Schloss zerren und uns übergeben. Welch hohen Lohn dann jeder von euch in Soissons aus den Händen seiner Majestät empfängt, ist euch bekannt. - Macht euch also bereit, den heutigen Tag gebe ich euch frei, und ab Morgen zeigt ihr den Frowangerinnen, was wahre Männlichkeit ist.“

  Die Soldaten setzten sich in Bewegung. Und wie sie dann in Richtung Druidenhügel zu ihrem Quartier hintrotteten, wirkten sie alles andere als männlich.


  Den Besatzern blieb verborgen, dass sich im Laufe der letzten Jahre in Frowang ein Späh-, Lausch- und Botschaftstrupp herausgebildet hatte, der inzwischen perfekt funktionierte. Die heutigen Lauschmänner hatten nicht mal ihre Ohren spitzen müssen, um jedes Wort von der Ansprache des Kommandanten zu verstehen. Und bereits während der nächsten zwei Stunden wurden alle Bürger der Stadt von dem Vorhaben der Franken instruiert, worauf sie umgehend reagierten.

  So geschah es, dass die tausend für den heutigen Einsatz ausgewählten Burschen mit einem Dutzend sie begleitenden Offizieren am nächsten Morgen kurz vor dem Färberviertel von einer Überzahl bedrohlich mit Knüppeln, Beilen und Messern bewaffneten Frowangern überrascht und dann blutig bekämpft wurden.

  Erst nach einer achtstündigen Straßenschlacht zogen sich die entkräfteten Franken auf Befehl ihrer Offiziere zurück.

  Im Soldatenlager versprachen die Offiziere dann ihren Kämpfern, dem Kommandeur ihre peinliche Niederlage zu verschweigen. Vielmehr werden sie ihm berichten, sie hätten sich wacker bei den Weibern und deren wild um sich schlagenden Männern durchgesetzt.

  Dieses Versprechen hielten sie dann auch ein. Nicht alleine, um ihre Soldaten zu schützen, sondern mindestens so sehr, um nicht wegen Offiziersversagens selbst den Peitschenhieben eines Strafvollziehers ausgesetzt zu werden.

  Kaum anders verliefen die kommenden Tage, stets wurden die fränkischen Angreifer, bevor sie auch nur das jeweilige Stadtviertel ihres Vorhabens erreicht hatten, von den Frowanger Männern mit ihren provisorischen Waffen zurückgedrängt. Tagtäglich. Wobei der Kommandant unter seinen zweitausend Soldaten eine Einteilung getroffen hatte, er ließ sie kontinuierlich austauschen, was bedeutete, im täglichen Wechsel mit den tausend Wachtsoldaten in der Stadt, „durften“ sich die anderen tausend mit den Frowangerinnen vergnügen.

  Dass dies in Wahrheit kein reines Vergnügen war, hatte der Brutale längst erkannt, so ramponiert, wie seine jungen Mannen inzwischen zugerichtet waren. Offensichtlich müssten sie sich hart gegen die Ehemänner und Väter der Frowangerinnen durchsetzen, kombinierte er, diese Männer liefen den Soldaten in ihrem Zorn ja hinterher noch bis in die Gassen nach, um sie für ihre Untaten zu verprügeln, habe er bei mehreren seiner Beobachtungsritten durch die Stadt mit eigenen Augen gesehen. Aber gut so, freute er sich, dann könne er jetzt täglich damit rechnen, dass sie ihm ihren Fürsten ausliefern.

  Doch er wartete vergeblich - wie konnte das nur angehen?

  Bald waren gar Schwerverletzte unter den Soldaten zu verzeichnen, aber nicht mal diese Tatsache bewog ihn, die Einsätze abzubrechen. Im Gegenteil, da ihm die Zeit davonjagte - der Herbst streckte bereits seine kühlen Finger aus - zog er nun dreihundert Stadtwächter von ihren Posten ab und verstärkte mit ihnen die Anzahl der vermeintlichen Vergewaltiger.


  Was ihm eher zum Nachteil gereichte, da ja nun jeweils dreihundert Soldaten stets ihr Ausruhtag bei der Wache fehlte, und das zehrte deutlich an ihren Kräften.

  Somit hatten die jungen Kämpfer noch weniger Chancen, zu den Weibern vorzudringen. Doch das hatten sie ohnehin nie wirklich angestrebt. Mittlerweile wehrten sie sich auch kaum noch gegen die jetzt eher harmlosen Hiebe ihrer Gegner, die Parteien trugen im stummen gegenseitigen Einverständnis nur noch Scheinkämpfe aus. Die hielten sie auch weiterhin aufrecht, die Franken, um ihre Glaubwürdigkeit bei ihrem gefürchteten Kommandeur zu wahren, und die Frowanger wollten so viel wie möglich Soldaten auf den Kampfplätzen halten, damit die anderen Bürger zwischenzeitlich in der jetzt nur noch spärlich bewachten Stadt unbeschadet auf ihren Schleichwegen die Wintervorräte von den Bezirksbauern besorgen konnten.


  


  Kapitel 17

  Ab Gilbhart 502


  Nur noch wenige Tage dieser Scheinkämpfe, und für die Frowanger trat etwas Unerwartetes ein. Sie befanden sich noch mitten in ihrer heimlichen Vorratsbeschaffung, als ein neuer Kommandeur, Ritter Ulrich, einrückte, um den bisherigen Befehlshaber, dessen enttäuschende Berichtserstattungen Chlodwig mehr und mehr in Harnisch versetzt hatten, abzulösen.

  Darauf verteilte Ulrich zwar unverzüglich wieder ausreichende Wachtposten in der Stadt, doch es wurde für die Frowanger wie auch für die abgekämpften Soldaten erträglicher in der Stadt. Und verständlicher Weise war der neue, eher feingliedrige und auffallend wortkarge Kommandant bereits kurz nach seiner Ankunft allen weit sympathischer als sein Vorgänger.


  Die Soldaten müssten schleunigst ihren Wintervorrat besorgen, erkannte Ulrich bald, hinsichtlich der nur noch spärlich bestückten Vorratskammern in der Soldatenküche, in den dortigen Speichern sowie in den Holz- und Kohleschobern, und er schickte die zweihundert dafür zuständigen Burschen mit Pferdefuhrwerken zu den Dörfern.

  Doch jene Bauern, die für die Versorgung der Frowanger Besatzer vom fränkischen Militär eingeteilt worden waren, hatten sich laut ‚Grubenplan’ zwei Vorratsstätten angelegt, eine in Erdgruben verborgene für sich selbst, die reich gefüllt war, und eine in ihren für die Besatzer zugänglichen Speichern zum Plündern. In Letzterer aber lagerte Kohl und nochmals Kohl - für Franken ein Gräuel. Daneben noch ein paar Hände voll Rüben, ein paar zum Trocknen auf Schnüre gezogene Apfel- und Karottenringe, vielleicht auch mal einen halben Sack Getreide oder eine Dose Salz, damit es glaubhaft wirkte.

  Wie die ausgesandten Soldaten dann bei ihnen eintrafen und diese Bescherung vorfanden, stellten sie erzürnt jeden Bauernhof auf den Kopf. Und? - Nirgends Räucherfleisch, nirgends Wurst, Schmalz oder Käse, nicht mal ausreichend Salz, geschweige denn Heizmaterial, und in den Ställen kein Vieh. Das hätten sie sich selbst zuzuschreiben, erklärten ihnen die Bauern mit unterdrückter Schadenfreude, schließlich hätten sie Anfang Herbst ihre Felder, die Gemüseanbauten wie auch die Stallungen samt dem Vieh vernichtet. Selbst ihre Transportwagen hätten sie nicht verschont, weshalb sie sich weder Zucker noch Salz hätten besorgen können.

  Was half’s? Mussten sich die schuldbewussten Burschen eben mit den Kohlköpfen und dem wenigen anderen begnügen.

  Ulrich geriet in Fahrt, als er dann die Berichte der Zurückgekehrten vernahm und die armseligen Wagenladungen mit überwiegend Kohl in Augenschein nahm - seine Majestät müsse doch über die hiesigen Zustände informiert sein! Dann müssten sie sich eben zu Fuß bei den Frowangern nach brauchbareren Lebensmitteln und vor allem mehr Heizmaterial umsehen, wies er die Soldaten an, und zwar jeweils zu zweit bei einer Familie, und ein jeder mit zwei Ziehkarren ausgerüstet, die ja ausreichend hier zu finden seien. Morgen in aller Frühe sollten sie damit beginnen.

  Allerdings versprach sich Ulrich von diesem Unternehmen, wegen der gänzlich verwahrlosten Hausgärten hier, in deren Ställen sicher nur mageres Kleinvieh zu finden sei, keine anständige Beute. Und wenn seine Leute tatsächlich auch bei den Städtern nur unzureichende Vorräte ergattern, überlegte er, dann müssten sie eben alle hier in den folgenden Monden den Gürtel etwas enger schnallen, was man von Soldaten schließlich verlangen könne.

  Bei den Frowangern aber bot sich den Burschen ein noch ärmlicheres Bild als bei den Bauern. Natürlich hielten die Frowanger kein Vieh in ihren Gärten, das wussten sie längst, weshalb sie stets sogleich nach anderem Ausschau hielten. Doch in den zum Plündern eingerichteten Vorratskammern fanden sie bestenfalls etwas Baumobst - einige Äpfel, Birnen oder Dörrpflaumen - aus den von ihnen selbst zertrampelten Hausgärten, und jedes Mal so wenig, dass sich kaum ein Soldat überwinden konnte, den Leutchen alles wegzunehmen, die meisten luden nur einen Teil der Früchte auf ihre Handkarren. Bei Brennholz oder gar Kohle hätten sie ohne Zögern voll zugegriffen, aber wo sie auch hinkamen, alle Schober waren gähnend leer.

  „Wir verwenden zum Kochen unserer bescheidenen Süppchen Herbstlaub und getrocknete Gartenabfälle“, schwindelten die Frowanger den Soldaten vor, „damit kommen wir gut zurecht. Solltet ihr ebenso machen.“

  „Herbstlaub, getrocknete Gartenabfälle!“, murrten die Burschen verärgert, nachdem sie etliche Schober vergebens inspiziert hatten, „das reicht vielleicht zum Kochen bescheidener Süppchen, aber doch nicht für eine anständige Soldatenmahlzeit!“ - Nur, woraus sollten denn ihre Köche eine anständige Mahlzeit zubereiten?

  Es war bereits finster und regnete in Strömen, als die Soldaten nach und nach auf dem Druidenhügel bei ihrem Quartier eintrafen und jeweils ihrem neuen Kommandeur, außer dem wenigen Obst, nichts, gar nichts vorzuweisen hatten. Ulrich konnte nach jedem Zurückkehren zweier Soldaten mitselten mal zwei, meist jedoch nur einem einzigen gefüllten Karren und stets der mürrischen Erklärung, mehr gebe es nicht zu holen, nur mit Mühe seinen Zorn darüber hinunterschlucken. Und wie sie schließlich vor den Augen der vor Entsetzen mit dem Kopf schüttelnden Köche ihre schmale Beute, getrennt nach Äpfeln, Birnen und Dörrpflaumen, auf die Küchentische befördert hatten, erklärten ihnen die Köche, den zweitausend hungrigen Mäuler hier könnten sie aus diesem Obst allenfalls, a l l e n f a l l s,zehnmal Nachspeise zubereiten.

  Darauf verhieß Ulrich den Soldaten in seiner knappen, energischen Sprechweise: „Keine Panik, Männer, ich werde anderweitig für unseren Proviant sorgen.“

  Das tat er umgehend.

  Er ritt in die Schlossallee zum Offiziersquartier und verfasste dort in seiner Schreibstube an Chlodwig einen vorwurfsvollen, um Erklärung bittenden Brief. Auch schilderte er ihm mit wenigen, doch prägnanten Worten die Zerstörungen in Frowang wie auch in seinem Umland und die dadurch für seine Soldaten jetzt herrschende Nahrungsnot. - ‚Deshalb, Majestät, fordere ich hiermit eine angemessene Fuhre Lebens- und Heizmittelversorgung für die hiesige Besatzungsmacht an.’So sein Schlusssatz.


  Chlodwig las das Schreiben, glaubte die Schilderungen jedoch nicht. Und wenn es dort nur halb so wüst aussehe, wieso dann so wenig Tote? Non, non, da habe dieser Ritter maßlos übertrieben, der könne wohl nicht auf fränkische Kost verzichten. Und außerdem, welch einen Ton maßte sich Ritter Ulrich ihm gegenüber an! Schon deswegen denke er nicht daran, Proviant nach Frowang zu schicken.

  Bereits die Tage darauf aber warf Chlodwigs innerer Drache die Frage in ihm auf, ob an Ulrichs Grauenschilderung nicht doch etwas Wahres sei, wäre doch zu schön. Non, korrigierte ihn allerdings sein Verstand, es spreche ja alles dagegen. Da sein Verstand jedoch zeitweise schon gänzlich entartet war, verlor er immer häufiger die Oberhand, und so rumorte der Drache weiter, erweckte mitunter die kühnsten Vorstellungen in ihm, und Chrodegilde half noch tüchtig nach: „Nicht mehr lange, amatus mius, und wir ziehen unter Jubel in den Alemannenpalast ein. Und gleich drauf folgen uns etliche Frankenfamilien nach Frowang. Nicht nur nach Frowang, was sage ich, das gesamte Maintal wird demnächst fränkisch, der Tag ist nicht mehr weit, dank deines geschickten Taktierens.“

  „Schmeichelkätzchen.“

  Sie lächelte ihn süß an während sie fortfuhr: „Chlodwigresidenz nennt man dann deine Eroberung - dein großer Traum.“

  Chlodwigs verzückte Miene während dieser Worte sprach für sich, und nach einer Weile fragte er Chrodegilde mit öliger Stimme: „Du glaubst also auch, dass jetzt endlich die Entscheidung fällt?“

  Sie gab sich alle Mühe, ihre Antwort überzeugend klingen zu lassen: „Sicher doch, und zwar noch diesen Winter, weil du die Frowanger jetzt konsequent aushungern lässt. Das wirst du doch?“

  „Oui. Ist bereits eingeleitet.“


  In Frowang waltete unterdessen Ruhe, die Besatzer warteten auf ihre Winterration. Natürlich vergebens. Erst nach Weihnachten erhielten sie endlich einen Hoffnungsschimmer, Chlodwig ließ ihnen durch einen Kurier ausrichten, die bestellte Versorgungsfuhre mit mehreren Planwagen sei nun zusammengestellt und losgeschickt worden. Es könne allerdings passieren, dass sie, wegen des derzeitigen hohen Schnees, etwas auf sich warten lasse.

  Und blauäugig wie alle Kelten, glaubten die Soldaten ihrem König, denn ein Regent ist ja aufrichtig, vorbildlich, ehrenwert. Dass dies auf Chlodwig längst nicht mehr zutraf, konnten sie noch immer nicht erkennen, selbst Ulrich nicht.

  Deshalb hingen die armen Burschen weiterhin mit knurrenden oder vom Kohl kollernden Bäuchen in ihrem schlecht beheizten Lager. Vor die Tür trat freiwillig keiner, kaum, dass sie sich mal einen Eimer Wasser besorgten oder ihre nächtlichen Toilettenkübel in die Latrinen kippten, und nur wenn ihnen die Offiziere Beine machten, stiefelten sie durch den Schnee zur Wachtablösung.


  Nun einen Blick in den Palast.

  Waldur konnte inzwischen wieder ohne Stöcke gehen, allerdings noch recht ungelenk und zeitweise unter Schmerzen. Doch immerhin konnte er Treppen steigen, es bereitete ihm oft Freude, sich über die langen Gänge zu bewegen und noch mehr, nun wieder im Speisesaal an den gemeinsamen Malzeiten teilzunehmen. Überdies hatten er und seine engen Mitarbeiter ihren Arbeitsplatz endlich in den Fürstentrakt verlegen können, was jeder im Haus begrüßte. Von alledem wussten jedoch nur die verschwiegenen Schlossbewohner und Hermod, sonst niemand.

  Umgekehrt dagegen wusste Waldur von den Druiden nicht nur über sein gesamtes Alemannenreich, sondern auch über andere Länder Bescheid. So hatte er beispielsweise erfahren, dass das fränkische Volk sein Herrscherpaar langsam fürchtete und die fünf ihm noch verbliebenen Ritter ihm zwar noch die gelobte Königstreue entgegenbrachten, allerdings nicht mehr ihre volle Ergebenheit. Alldies besprach Waldur tagsüber stets mit seinen Ratsleuten, wobei sich der gesamte Rat in einem heute einig war - den Maingauern, die sich immerhin ihre Freiheit zurückerkämpfen können, gehe es letztlich besser als den von ihren eigenen Regenten unterdrückten Franken. Waldur war diese Tatsache natürlich nie fremd gewesen, weshalb die Franken in seinem politischen Wirken bereits den gleichen Rang einnahmen wie die Alemannen, und seine mittlerweile einsichtigen Ratsleute unterstützten ihn nun dabei.


  Einzig Siglind sprach ihm seine Frankenfreundlichkeit ab. Er habe nur die Frowanger im Kopf, hielt sie ihm vor, wobei sie auf die abgemagerten Besatzer hinwies, von denen plötzlich einer nach dem anderen mit Bauchkrämpfen und Fieber aufs Krankenlager musste, und nach denen die sechs Heilkundigen zwar schauen, ihnen aber, laut Ratsbeschluss, kein Salz bringen durften, das sie jetzt lebensnotwendig brauchten. Wo denn in diesem Fall seine Verantwortung blieb?

  Waldur rechtfertigte sich nicht mehr, schluckte ihre Vorwürfe, er wusste, wie überlastet sie augenblicklich war, da seit Beginn der Frostperiode auch mehr und mehr vor Hunger und Kälte geschwächte Frowanger erkrankten. Wenn nur nicht wieder die Schwindsucht ausbricht oder eine andere Epidemie, war ihre begreifliche Sorge. Oh, sie war gereizt. Wiltrud und Segimund gingen ihr schon aus dem Weg, und Waldur, selbst jetzt aufs äußerste gefordert, bot alles auf, ihre Launen abzufangen.

  Nur der inzwischen achtjährige Gernod blieb von der momentanen Unleidlichkeit seiner Mutter verschont, denn Waldur hatte ihn meist schon zu Bett und mit einer Gutenachtgeschichte zum Schlafen gebracht, wenn Siglind zu Hause eintraf.

  Heute war es ihr doch gelungen, so früh heimzukehren, dass Gernod noch wach in seinem Bett lag.

  „Mutti, Mutti!“, streckte er ihr freudig die Arme entgegen, und Waldur verließ die Kinderstube, um die beiden alleine zu lassen.

  Wenig später vernahm er von nebenan, wie Gernod ihr auf seinem neuen Glockenspiel eine Kindermelodie vortrug, und wie sie am Ende gemeinsam „überall ist Ruh“ sangen.

  „Wie musikalisch er ist“, freute sich Siglind, als sie anschließend zu Waldur in ihren Aufenthaltsraum trat, den sie nun wieder privat für sich nutzen konnten. Sie ließen sich auf der Polsterbank vor den schon lange nicht mehr brennenden Kamin nieder, und bereits während Waldur seinen Arm hinter Siglind auf die Rückenlehne streckte, vergrämten sich ihre Züge wieder, und sie klagte:„Ein Jammer, dass ich gerade jetzt so wenig Zeit für ihn aufbringen kann.“

  Darauf wollte er ihr wenigstens einen kleinen Lichtblick bieten: „In fünf Wochen beginnt der Frühling, dann blüht alles wieder auf, auch deine Patienten, und du, mein Liebes, kommst dann wieder bedeutend zeitiger nach Hause.“

  „Rede nicht so oberflächlich“, gab sie gereizt zurück, wobei sie sich etwas vorlehnte, um von seinem Arm freizukommen, und er verteidigte sich:

  „Siglind, glaubst du, mich lässt die Not in Frowang unberührt?“

  „Und die im Soldatenlager?“, konterte sie. „Ja, Waldur, auch da solltest du deine telepathischen Sinne ab und zu reinrichten, um dir anzusehen, wie sich da viele im Fieber schütteln und sich krümmen vor Leibschmerzen - einer ist dieser Tage erst achtzehn geworden. Sie haben sich von dem vielen Kohlessen den Darm vergiftet, und das geht jetzt ins Blut. Ich sag es dir nochmal, wenn wir diesen Kranken nicht wenigstens einen Napf voll Salz von Wiltruds Notlager abgeben, dann erleben sie das Frühjahr nicht mehr.“

  „Von unserem letzten bisschen Salz? Und unsere eigenen Kranken? Also weißt du.“

  Darauf erhob sie sich und äußerte verbittert: „Wie immer, du siehst, wie immer, nur die armen Frowanger. Die Franken dagegen können sich bei uns zu Tode quälen, sind ja unsere Feinde. Was diese Ansicht betrifft, Waldur, da trennen uns Welten.“

  Währenddessen war sie in den Flur getreten, er ging ihr nach, und als er ihr in ihren langen Kapuzenmantel half, erklärte sie ihm knapp, sie habe noch zwei Krankenbesuche abzustatten. Betroffen begleitete er sie die Treppen hinunter. An der Ausgangstür aber tastete er nach ihren Fingern und brachte zaghaft hervor: „Ich gäbe was drum, dich abends zu deinen Patienten fahren zu können.“

  Sie wollte erst stumm zur Tür hinausgehen, konnte dann aber doch nicht anders, als ihm leise zu antworten: „Ich auch, Waldur.“


  Nicht nur Siglind, alle Frowanger waren jetzt überfordert und wurden es von Tag zu Tag mehr. Besonders die Mütter, die ihren nach Essen jammernden Kindern kaum noch etwas anbieten konnten. Denn wegen Ritter Ulrichs unerwarteten Eintreffens hatten ihre Männer das Besorgen der Wintervorräte viel zu früh abbrechen müssen, weshalb die wenigen Lebensmittel, die sie bis dahin nach Hause gebracht hatten, mittlerweile nahezu aufgebraucht waren. Wiltrud musste bereits die ersten Notreserven verteilen. Zudem war dieser Winter besonders frostig, und was noch verhängnisvoller war, die Wetterkundigen prophezeiten, der Frost werde heuer bis zum Winterende unvermindert anhalten.


  Bald waren die ersten Todesopfer zu beklagen, Franken, wie Frowanger. Der Situation entsprechend, schnitt des Knochenmanns Sense im Soldatenlager um vieles erbarmungsloser zu. Ein Grauen dort, täglich Tote -zwei . . , vier . . fünf, und ständig erkrankten neue. Die Cholera, vermutete Ulrich, und die noch halbwegs kräftigen Burschen mussten Morgen für Morgen ihre verstorbenen Kameraden durch den Schnee die Stadt hinauskarren, sie dort verbrennen und ihre Asche in ein vorbereitetes Massengrab schippen.


  Mit diesen täglichen Trauerzügen bekamen die Frowanger das vor Augen, was Chlodwig ihnen zugedacht hatte. Ein Triumph für sie? Nein. Hätten sie noch irgendetwas übrig gehabt, jetzt hätten sie es den hohlwangigen, schreckensäugigen Leichentransporteuren in die Taschen gesteckt. So aber hatten sie nur mitfühlende Worte für sie. Doch die Besatzer umgekehrt auch für die Frowanger, denn kein Tag, an dem nicht auch sie mindestens ein Opfer der hiesigen Not zu bestatten hatten, meist Greise oder, was konnte das Drama noch überbieten, schmerzlich beweinte Kleinkinder.


  Erst zum Frühlingsbeginn setzte endlich Tauwetter ein. Inzwischen war bereits Ulrichs zweiter Kurier mit der täglich länger gewordenen Toten- und Krankenliste der Soldaten sowie der dringenden Bitte, um Auswechsel der Besatzer unterwegs zu Chlodwig.

  Doch von Chlodwig kam noch immer nichts, kein Schreiben, keine mündliche Botschaft, nichts.


  Deshalb nahm Ulrich das Zepter kurz entschlossen selbst in die Hand. Er schritt am Ostersonntag durch die eng belegte Krankenherberge seiner Soldaten von Matratze zu Matratze, wählte alle aus, die ihm transportfähig schienen und versprach ihnen, sie morgen nach Hause befördern zu lassen. Achtundvierzig Mann bekam er zusammen. Anschließend ließ er mit Hilfe der Heilkundigen Fuhrwerke für den Transport ausstaffieren, ließ am nächsten Morgen die Kranken hineinbetten und schickte sie mit zehn Betreuern nach Soissons. An Chlodwig aber gab er, mit dick unterstrichener Datumsangabe, einen geharnischten Brief mit, in dem er ihm ankündete, er werde fortan jede Woche alle Neuerkrankten mit Begleitpersonen nach Soissons schicken. Und nach genau fünf Wochen vom heutigen Tag an, werde er selbst mit dem verbliebenen Heer Frowang verlassen, ob nun neue Soldaten eingetroffen seien oder nicht.


  Ou, war das ein Schlag für Chlodwig. Einmal Ulrichs knappes Ultimatum, und zum zweiten wagte sich nun kein Soldat mehr nach Frowang, da die Heimgekehrten sie warnten, dort wüte die Cholera. Bis zu ihrer Abreise seien bereits zweihunderteinunddreißig Soldaten daran gestorben, und fast ebenso viele hätten totkrank auf ihren Matratzen gelegen.

  Tja, Chlodwig, und was nun? Bekommst du nicht binnen drei Wochen ein Heer für Frowang zusammen, dann Alemannenschloss ade. - Oui, ist mir klar. Aber jetzt aufgeben? Ausgerechnet jetzt, wo ihnen unsere Engel eine vernichtende Epidemie geschickt haben? Non, ich krieg die Soldaten zusammen.

  Und es gelang ihm. Wie? - Ahhh, das konnte wieder nur ihm eingefallen sein. Er ritt umgehend zu seinem Kölner Castel, lud alle dortigen Soldatenfrauen zu sich in den Castelhof ein, und als sie dann dort versammelt waren, versprach er ihnen das Blaue vom Himmel, wenn sich ihre Männer in zehn Tagen frühmorgens hier einfänden, um für drei, vier Monde nach Frowang zu ziehen, wo natürlich nie und nimmer die Cholera herrsche.

  So machte er das, und so bekam er tatsächlich ein Heer zusammen. Ein zwar bedeutend kleineres, als erhofft und auch nicht die jüngsten Soldaten, doch es stand rechtzeitig bereit. Und als Kommandeur hatte er für diesen Einsatz den sechsundvierzigjährigen, Achtung gebietenden Ritter Richard gewählt, zumal diesem Ritter Frowang von früher her vertraut war. Oui, genau der richtige Mann.


  


  Kapitel 18

  Ab Frühjahr 503


  Am zwanzigsten Tag des Wonnemonds, keinen Tag zu spät, rückte der Kommandant mit seinen Mannen über die Weststraße in Frowang ein. Natürlich waren sie von den Giebelfenstern des Schlosses längst erspäht worden, worauf Segimund zum Stadtrand galoppiert war, um sie zu begutachten.

  Jetzt kehrte er zurück und berichtete Waldur: „Nicht mal achthundert Mann, Waldur!“

  Der strahlte darauf aus seinem Schreibstuhl zu ihm hoch: „Wie bitte?“

  „Ja, keine achthundert Mann, nur ein einziger Offizier, und an der Spitze ein Ritter.“

  „Wie sieht der Ritter aus?“

  Segimund beschrieb ihn: „Ein stattlicher, sehr bestimmt wirkender Mann mit braun-grau meliertem Haar, und, witzig, er hat einen Falken auf der Schulter sitzen.“

  „Einen Falken? Das ist Ritter Richard“, freute sich Waldur, „ich kenne ihn von der Römervertreibung her, sehr gut sogar. Oh ja, er ist eine Respektsperson.“ Nun stützte er sein Kinn in die Hand und überlegte: „Ritter Richard und ich haben uns damals ausgezeichnet verstanden, wir waren sogar per Du, ich glaube, ich sollte ihn persönlich begrüßen.“

  „Bist du lebensmüde?“, erschrak Segimund über diese Vorstellung, und Waldur, in seiner Hochstimmung, gab provozierend zurück:

  „Wieso? Kannst ja mitkommen, wenn du Angst um mich hast.“

  „Um mir anzusehen, wie er dich festnimmt, wie?“

  Darauf winkte Waldur ab: „Heute würde ich es ohnehin nicht tun, wenn, dann erst nach ihrer Einquartierung.“

  War das nun Waldurs Ernst? Segimund wechselte lieber das Thema: „Hinter dem Heer habe ich, außer den Gepäckwagen, zehn weitere Fuhrwerke herziehen sehen, bestimmt Proviant.“

  „Ei, ei, Chlodwig“, lachte Waldur, „hast dazugelernt.“

  Nun geriet in Segimunds schöne Kastanienaugen ein Freudenglanz, er frohlockte: „Jedenfalls geht unsere Rechnung auf, Waldur, die eigentlichen Gewinner sind am Ende wir.“

  Nachdem Segimund den Raum verlassen hatte, überdachte Waldur die neue Situation in Ruhe. Ja, bestätigte er sich selbst nochmal, ich muss in jedem Fall und trotz aller Gefahr eine persönliche Begegnung mit Ritter Richard suchen. Und wenn mir gar ein Gespräch mit ihm gelingt, kann ich womöglich viel für Frowang erwirken. Allerdings muss ich äußerst überlegt vorgehen. - Und wie soll ich ihn anreden, wie seinerzeit auf fränkisch mit Rischar? Das wäre zu plump vertraulich. Vielleicht mit Ritter Rischar? Darin schwingt ebensoviel Vertrautheit wie Respekt. Ich muss das noch durchdenken.


  Wenige Tage später war es selbst für die geschundenen Frowanger ein erbarmungswürdiger Anblick, als Ritter Ulrich mit seinem um siebenhundertelf Mann geschrumpften Heer im schleppenden Trott die Stadt verließ.

  Zwischenzeitlich hatte Ritter Richard seine Wachtposten verteilt. Das hingegen bot den Bürgern ein hoffnungsvolles Bild, denn um die Schloss- und die Tempelanlage, wo ehedem jeweils zwei Dutzend Soldaten streng die Wacht gehalten hatten, sahen sie jetzt nicht mal mehr halb so viele stehen, ebenso, wie an den Mainufern und an der Stadteingrenzung. Auch die Gassen wurden nur noch spärlich bewacht, und einige Positionen blieben gänzlich unbesetzt. Nach dreijährigem Eingesperrtsein wagten die Frowanger kaum, an diesen Erfolg zu glauben - kann er von Dauer sein? Oh, sie hatten Vorsicht gelernt.


  Gut zwei Wochen übten die neuen Besatzer ihre Pflichten in Frowang aus, als der aufmerksame Schlosspförtner den Kommandanten mit seinem geschniegelten Offizier auf den Schlossplatz zuspazieren sah. Darauf eilte er augenblicklich hoch zu Waldur, um es ihm zu melden.

  „Sofort den Rollstuhl zum Seitenausgang“, ordnete Waldur sogleich im Aufstehen an und begab sich selbst auf den Weg dorthin.

  Unten setzte er sich dann in den bereitgestellten Rollstuhl und ließ sich hinaus vor die Tür schieben. Von dort aus rollte er dann mit kraftvollem Räderschwingen an den verunsicherten Wachtsoldaten vorbei auf den Kommandeur zu, wobei er ihm zurief: „Willkommen, Herr Ritter!“ Bei dem Verblüfften angelangt, reichte er ihm die Hand: „Oh, Ritter Richard“, er sprach den Namen fränkisch aus, „na, Ihr seid mir doppelt willkommen!“

  Der konnte nicht anders, als Waldurs dargebotene Hand anzunehmen und mit einer Verneigung zu erwidern: „Meine Ehrerbietung, Hoheit .“

  Jetzt müsste der Festnahmebefehl ertönen - doch der Kommandeur brachte ihn, so unverhofft Waldur vernarbt und verkrüppelt vor sich, nicht heraus. Stattdessen fragte er nach kurzer Pause: „Woher Eure Unerschrockenheit? Ihr wisst, ich muss Euch festnehmen.“

  „Mich festnehmen?“ wiederholte Waldur, rollte etwas nach hinten, warf seinen hellen Lockenkopf zurück und gluckerte sein herzliches, Zähne blitzendes Lachen.

  Er wusste um dessen Wirkung, und tatsächlich, des Ritters Angriffshaltung lockerte sich. Deshalb konnte Waldur dann sicheren Tons das anbringen, was er Richard und seinen Offizier glauben machen wollte: „Ach, Ritter Richard, mich in Fesseln zu legen, hat vor Euch schon so mancher Besatzer versucht, zumal ich ein vermeintlich wehrloser Rollstuhlfahrer bin. Aber wer nicht über mindestens so viel Magie verfügt wie ich, müht sich da vergeblich ab.“ Richard blickte ihn abwartend an, während Waldur fortfuhr: „Dass sich unser Druide und ich kaum noch vor die Tür begeben ist nur, weil wir die ständigen Angriffsversuche der Soldaten Leid haben.“

  „Bluff, alles Bluff!“, schnaubte darauf der Offizier und wollte sich auf Waldur stürzen, Richard aber hielt ihn mit hartem Griff zurück.

  Waldur hatte der Atem gestockt, doch als sei nichts geschehen, sagte er freundlich zu Richard hoch: „Sicher unternehmt Ihr gerade eine Stadtbesichtigung. Habt Ihr mir seinerzeit nicht erzählt, Ihr hättet in Frowang Eure Hohe Ratsausbildung absolviert?“

  „Oui, habe ich.“

  „Na“, meinte Waldur, „die Stadt sieht jetzt zwar reichlich mitgenommen aus, aber vielleicht entdeckt Ihr doch noch diese oder jene nette Erinnerung. Ich wünsche Euch jedenfalls Glück dabei.“

  Darauf wendete er seinen Rollstuhl, wie er jedoch merkte, dass gleichzeitig der Offizier zum Sprung ansetzte, drehte er rasch seinen Kopf zurück und fragte: „Darf ich die beiden Herren denn heute ins Schloss zum Abendessen bitten?“

  Die konnten darauf nur verstört die Augen aufsperren, weshalb Waldur lächelnd hinzufügte: „Privat natürlich, meine Herren, nur zu meiner Frau, Kronprinz Segimund und mir. Ja?“

  „Merci . , oui . .“, kam es darauf stockend von den beiden.

  Waldur nutzte ihre neuerliche Verwirrtheit, indem er nach einem kurzen - „Also, bis dann“ - so geschwind er konnte zurück zum Seiteneingang rollte, in dem er schließlich unbehelligt verschwand.

  Richard und der eifrige Offizier hatten ihm nur sprach- und regungslos nachschauen können. Jetzt fassten sie sich wieder, worauf der Offizier seinem Kommandeur vorwarf: „Ich verstehe nicht, warum Ihr mich zurückgehalten habt, wir hätten ihn jetzt in unserer Gewalt.“

  Doch Richard wies ihn scharf zurecht: „Ihr habt ohne meinen Befehl handeln wollen, Herr Junker. Wer ist hier also wem Rechenschaft schuldig?“

  Waldur war indessen erleichtert von allen herbeigeeilten Ratsleuten im Eingangsflur zurück empfangen worden und informierte sie nun über die kurze, gefährliche Begrüßung und seine am Schluss erteilte Einladung. Den Ritter und den Offizier heute zum Abendessen - ein Bravourstück, fanden lachend alle, und Waldur hoffte nur, dass sich Siglind für dieses Ereignis freinehmen könne.


  Wenig später begannen im Schloss die Vorbereitungen. Nachdem sich Waldur und Segimund über den anzustrebenden Verlauf dieser Einladung abgesprochen hatten, begab sich Segimund ins Küchenhaus. Dort entfachte er dann helle Aufregung, als er den Köchen auftrug, für den Abend ein festliches Fünfpersonenmahl zu zaubern. „Wie denn? Aus was denn?“, entsetzten sich die Köche, doch Segimund erklärte ihnen, in diesem Fall käme es einzig und vorrangig darauf an, den Gästen ihren guten Willen zu demonstrieren. Deshalb sollten sie die ärmlichen Speisen am Ende auch wie ein vornehmes Gastmenü anrichten.

  Währenddessen ließen Waldur und Wiltrud im Hochparterre des neuen Palastflügels mit viel Bedacht den Besuchsraum als Speiseraum umgestalten. Nachdem dies geschehen war, sah sich Waldur kritisch darin um - er war zufrieden. Der Raum wirkte jetzt festlich und dennoch bescheiden, vor allem aber geschmackvoll, worauf es ihm bei dem kunstliebenden Ritter in erster Linie ankam.

  So konnten er und Segimund nun getrost hoch in Waldurs Wohnung gehen, um die inzwischen herbeigeholte Siglind zu instruieren. Siglind verstand sofort das von den beiden erwünschte Vorgehen und erklärte sich gerne bereit, den ihr zugedachten Part zu übernehmen. Darauf kleideten sich die Drei besuchsgerecht um.


  Kurz drauf war es auch schon soweit. Waldur und Segimund postierten sich vor dem geöffneten Hauptportal, und pünktlich zur ersten Abendstunde erschienen die fränkischen Gäste. Segimund ging ihnen die Palaststufen hinunter entgegen und leitete sie dann durch den magischen Schutzwall zu Waldur hoch. Der empfing sie höflich, und anschließend führten er und Segimund sie durch den stimmungsvollen Kunstflur. Der Offizier wurde ganz beklommen, Richard dagegen sah sich lebhaft um. Bis er vor einem besonders ansprechenden Wandrelief - einem aus dem Ei schlüpfenden Schwan - stehen blieb. „Aus der Markomannischen Schule?“, erkundigte er sich, was Waldur bestätigte:

  „Stimmt genau, Ihr seid ein Kunstkenner.“

  „Vor allem Kunstfreund, Hoheit. Grandieux, diese akzentuierte Farbgebung, wer hat das Werk restauriert?“

  „Meister Erik selbst.“

  „Der Meister selbst“, wiederholte Richard achtungsvoll. „So gekonnt beherrscht das auch nur er. Ich habe ihn seinerzeit persönlich gekannt, aber leider nur flüchtig, weil mich dieser Hitzkopf nie lange bei seiner Arbeit hat zuschauen lassen. Aber so sind wohl Genies.“

  Waldur pflichtete ihm lachend bei: „Davon kann ich ein Lied singen. Aber seht, hier naht die jüngste Tochter dieses Genies, meine Frau. - Siglind, das ist Ritter Richard.“

  „Willkommen, Ritter Richard!“, auch sie und Segimund sprachen seinen Namen fränkisch aus.

  „Meine Verehrung, Madame Siglind“, gab er nach einer höflichen Verneigung zurück, „und eine Freude, Euch endlich für alles danken zu können, was Ihr für die kranken Soldaten getan habt und für die elf verbliebenen noch immer tut.“

  „Eine Selbstverständlichkeit doch.“

  „Nicht für jeden, Madame, außerdem sollt Ihr über ungewöhnliches Können verfügen.“

  „Das reicht lange nicht an das unseres Druiden“, wehrte Siglind ab, wobei sie leicht errötete.

  Ihre Verlegenheit bemerkend, trat Richard beiseite, um ihr seinen aufgeputzten, gut dreißigjährigen Offizier, Junker Childbrecht, vorzustellen. Siglind begrüßte ihn auffallend kühl, er erinnerte sie in seiner gefallsüchtigen Art und Aufmachung an Chlodwig.

  Nun betraten sie den vorbereiteten Speiseraum, und während sie sich zu Tisch setzten, äußerte Richard für alle überraschend: „Ein Glück, dass wenigstens Schloss und Tempel von der Barbarei unserer Vorgänger verschont geblieben sind, die Zerstörungen in der Stadt erschüttern mich.“

  Geschickt dieses Thema nutzend, wandte sich Waldur an ihn: „Im Tempelgarten befinden sich ebenfalls von Meister Erik erschaffene oder restaurierte Skulpturen, würden die Euch interessieren?“

  „Sehr, Hoheit“, kam es erwartungsfreudig von Richard, und nun ließ Waldur durchblicken, welch große Rolle hier überall die helle Magie spielte, indem er wie beiläufig erwähnte:

  „Eigentlich ist es keinem Besatzer möglich, den Tempel zu betreten, Ritter Richard, aber ich unterhalte mich gelegentlich telepathisch mit unserem dort lebenden Druiden, und wenn ich ihn darum bitte, wird er Euch einlassen.“

  Wieder bekamen die Franken große Augen - hatte sich ja angehört, als sei Waldur tatsächlich ein Magier, und zwar ein weißer. Doch Richard fing sich rascher, als vorhin auf dem Schlossplatz, weshalb er sich sogleich für das Angebot bedanken konnte:„Merci, Fürst Waldur, damit erwiest Ihr mir einen besonderen Gefallen, denn gerade bei diesen Bildhauereien habe ich damals dem Meister zugesehen. Könnte ich die Kunstwerke denn schon morgen besichtigen?“

  „Gewiss doch, wann immer es Euch beliebt.“

  Die Speisen wurden aufgetragen, drei Silberplatten mit verschiedenen Wurzel- und Krautgerichten, gefällig auf grünen Salatblättern angerichtet, und statt Wein wurde ein gekühlter Minzentee serviert.

  „Ich weiß, Ihr seid Besseres gewöhnt“, entschuldigte sich Siglind beim Essenverteilen, „aber es ist mit Liebe zubereitet, und ich wünsche einen guten Appetit.“

  Ein köstliches Mahl oder ähnliches, loben höfliche Gäste nach den ersten Happen, Richard und Childbrecht aber brachten es nicht fertig. Zudem schnürte Richard der von Waldur angestrebte Gedanke, dies sei sicher das Beste, was sich habe auftreiben lassen, die Kehle zu, und so brachte er die fast salzlose Krautspeise noch schwerer hinunter.

  Nachdem das Mahl beendet war, gestaltete sich die Unterhaltung auch wieder flüssiger. Dadurch konnten Siglind und Waldur bei Richard endlich anbringen, dass kein Alemanne etwas gegen das fränkische Volk habe, selbst den Besatzern sei man immer wieder freundlich begegnet. Waldur gelang es sogar, dieses für ihn so wichtige Thema lange aufrecht zu erhalten, wobei Childbrechts Ohren, trotz Segimunds Ablenkungsbemühungen, zunehmend länger wurden. Denn Childbrecht passte es gar nicht, was die beiden seinem Kommandeur da erzählten, er wünschte Krawalle in Frowang. Schließlich wollte er hier sein Offizierskönnen unter Beweis stellen, damit König Chlodwig erkenne, was er an ihm habe und ihn dafür befördere.

  Ganz anders Richard. Dem gaben Siglinds und Waldurs Ausführungen zu denken, zumal sie sich mit dem deckten, was er von Ritter Ulrich erfahren hatte. Dadurch verlor sich seine Skepsis den Gastgebern gegenüber ein wenig, und in seine hellbraunen Augen geriet gar ein Anflug von Wärme.

  Als sie sich schließlich am Palastausgang voneinander verabschiedet hatten, war sich Waldur sicher, dass von Richard künftig noch weniger Feindliches zu erwarten ist.

  Es ist schon erstaunlich, wie fundamental sich Waldur im Laufe der Jahre entwickelt hatte. Was besonders deutlich bei dieser so gelungen abgelaufenen Einladung zutage getreten war, bei der er bewiesen hatte, wie vortrefflich er inzwischen Diplomatie beherrschte. Lautere Diplomatie, der gegenüber sich die chlodwig’sche immer peinlicher ausnahm.


  Ohne viele Worte führte Hermod den fränkischen Ritter durch den sonnigen, von Vogelgesängen erfüllten Tempelgarten, wo zwischen den Blütenbäumen immer wieder Steinstatuen - hohe Heilswesen - standen, saßen oder lagen, so, als lebten sie hier, als unterhielten sie sich miteinander in ihrer weisen, leisen Himmelssprache. Eine zeitlose Wunderwelt, und das inmitten des zertrümmerten Frowangs. Richard kannte den Tempel zwar von früher, aber so paradiesisch hatte er ihn noch nie empfunden. Und dazu dieser silberblonde, jünglinghafte Druide, selbst wie eine Himmelsgestalt, hätten sie sich vorhin nicht mit Handschlag begrüßt, würde Richard bezweifeln, dass dieser Mensch aus Fleisch und Blut bestand.

  Hermod zeigte ihm jeden Winkel des Gartens, wobei Richard freudig diesen Heilsborn, jene Gebetsbank und auch die seinerzeit von Erik erschaffene Steinstatue wiedererkannte. Doch dem feinsinnigen Richard fiel noch mehr hier auf, in einigen Baumkronen entdeckte er ungewöhnliche Naturwesen - mächtige, teils uralte Alben, offensichtlich Königsalben.

  „Das sind die ehemaligen Hüter der Frowanger Grünanlagen“, erklärte ihm Hermod, wie er sein Staunen bemerkte. „Sie sind vergangenen Sommer, als ihr Lebensraum durch eine niederträchtige Soldatenhandlung ruiniert wurde, hierher geflohen.“

  „Deshalb also“, kam es nachdenklich von Richard, und er wollte erfahren: „Wo aber ist ihr Gefolge hin? In all Eueren Stadtanlagen habe ich nicht einen Alben entdecken können.“

  „Tja, wo sind sie alle hin. Fort sind sie, Ritter Richard, der Schreck hat sie damals in alle Richtungen vertrieben.“

  Darauf konnte Richard nur kopfschüttelnd äußern: „Welch unbegreifliche Schandtat.“

  Richard verweilte noch lange in der Gartenidylle. Erst als ihm die langen Schatten den Abend ankündeten, brach er auf. Hermod begleitete ihn zum Ausgangstor, und beim Verabschieden bot er ihm an: „Ich weiß, dass Ihr einen Falken in Eurem Quartiershof, diesem engen früheren Römeratrium, beherbergt. Lasst doch den stolzen Vogel frei, er käme hierher geflogen, wo er sich bedeutend wohler fühlte.“

  „Das ist nicht möglich, er ist an seinen Herrn gewöhnt.“

  Darauf lächelte Hermod: „Dann müsste sich sein Herr eben hin und wieder zu seinem Vogel bemühen. Jedenfalls fändet Ihr ihn in den Eichen des Tempelhains, das beste Jagdrevier für Falken.“

  Richard stutzte: „Ist Euer Hain für Franken denn betretbar?“

  „Freilich, er steht jedem offen, der mit friedlichen Absichten naht.“

  „Bien“, stimmte Richard darauf zu, „ich vertraue Euch, ehrwürdiger Druide, ich lass Ognir fliegen.“

  „Ognir“, wiederholte Hermod, „dann weiß ich ja schon, wie ich ihn mal anzusprechen habe.“


  Zurück im Offiziersquartier, band Richard seinen Ognir los: ‚Flieg, mein Guter’, forderte er ihn auf, ‚und such dir einen besseren Futterplatz als hier nur immer die Hausmäuse. Aber bleib mir treu, du.’

  Der Falke flatterte hoch, zog zunächst einige Kreise und anschließend flog er tatsächlich in Richtung Tempel. Richard schaute ihm nach, bis er ihn aus dem Auge verlor. Sein Blick aber schweifte weiterhin versonnen durch den zart bewölkten Abendhimmel, dem die untergehende Sonne ihre vergoldenden Abschiedsgrüße sandte.

  Bis ihn ein Türschlagen zurück in die Tatsachenwelt holte. Darauf betrat er das Haus und sagte Childbrecht, er wolle den ganzen Abend über von niemandem gestört werden.

  In seiner Privatstube begann er nachzudenken. Er bemühte sich, die Aussagen seines Königs mit alledem, was er selbst während der zwei Wochen hier in Frowang beobachtet, gehört und erlebt hatte, in Einklang zu bringen. Doch so sehr er seinen Kopf anstrengte, es wollte nichts übereinstimmen. Vielmehr wuchs seine Überzeugung, dass die Allemannenresidenz nach den Plänen seiner Majestät niemals zu erobern sei. Was also, fragte er sich schließlich, gebe es für ihn als Kommandeur hier zu tun? In diesem Moment regte ihn zu seiner Überraschung eine innere Stimme zu eigenständigem Handeln an. Er merkte freudig auf und sprach es nach: „Eigenständig handeln. Bien, tr�s bien.“

  Darauf schaltete er um und machte sich Gedanken über eine eigenverantwortliche Vorgehensweise in Frowang.

  Und gegen Mitternacht endlich hatte er ein Konzept erstellt, das zwar von seinen ursprünglichen Aufträgen erheblich abwich, jedoch weit sinnvoller war und seinem König gerecht werde.


  Um dieses Konzept am nächsten Morgen unverzüglich anzugehen, trug er als erstes Childbrecht auf: „Sofort in den Sattel mit Euch, Junker. Ihr reitet zur anderen Mainseite und beordert dort alle Wachtsoldaten zum Quartier. Ich übernehme diesen Teil der Stadt. Und richtet den Soldaten aus, sie sollen ihr Quartier ausräumen und die Möbel vor die drei Brunnen stapeln. Später erhalten sie nähere Instruktionen.“

  Childbrecht wollte etwas einwenden, doch Richard sah ihn so bestimmt an, dass er nur „bon . , bon“ stammeln und aufsitzen konnte.

  Anschließend ritt Richard zum Schloss und ließ Waldur zu sich herunter bitten. Als Waldur schließlich in seinem Rollstuhl vor ihm saß, teilte Richard ihm mit, er und der Druide könnten sich fortan wieder unbehelligt durch die Stadt bewegen, denn kein Soldat werde sie jetzt mehr anzugreifen wagen. Außerdem, fuhr Richard fort, dürften die Bürger wieder Palast und Tempel betreten.

  Waldur war ja auf einige Erleichterungen gefasst gewesen - aber so schnell und so viele auf einmal? Dennoch zögerte er nicht, die Freudensnachricht umgehend einem Parkgärtner zum Weiterverbreiten mitzuteilen.

  Diese Neuigkeit flog sogleich wie ein frisch-fröhlicher Frühlingswind von Haus zu Haus. Sie löste eine Überschwenglichkeitswelle aus. - Bald aber auch Skepsis. Abwarten, rieten die Frowanger einander mit zwar lachenden, doch ebenso vorsichtigen Gesichtern, nur nicht zu früh jubeln, warten wir lieber bis morgen, dann wissen wir mehr.

  Zur gleichen Zeit stand der respekteinflößende Ritter Richard auf dem Druidenhügel vor seinem kleinen Heer, den siebenhundertvierundachtzig Kölner Soldaten und ihrem unsympathischen Offizier. Zunächst wies er sie an, noch heute mit dem Reinigen der Möbel zu beginnen, und gleich drauf kam er auf Waldur und Hermod zu sprechen. Er eröffnete den erstaunten Männern, dass die beiden nun wieder Palast und Tempel verließen, und dann testete er der Soldaten Haltung zu dieser Situation:

  „Sicher will da jetzt jeder von Euch der erste sein, Fürst Waldur in Fesseln zu legen, um sich die von unserem König zugesagten zehn Goldstücke bei mir abzuholen. Allerdings hat diese Festnahme einen gefährlichen Haken, über den ich mit Euch sprechen will, zumal ihr alle Familienväter seid. Überlegt bitte, seine Majestät hat auch Euren Vorgängern für die Festnahme des Alemannenfürsten eine hohe Belohnung in Aussicht gestellt, keiner hat sie sich jedoch verdienen können, obwohl sich der Fürst während der ersten Jahre der Besatzungszeit frei durch die Stadt bewegt hat. Gibt doch zu denken, wie?“

  Die Soldaten stimmten ihm murmelnd in ihrem fränkisch-ubischen Mischdialekt zu, worauf er fortfuhr: „Der Fürst und der Druide sind eben nicht wie jeder andere zu überwältigen, und ich weiß seit einigen Tagen auch weshalb - sie sind beide von weißer Zauberkraft durchdrungen. Mit der gleichen Kraft, mit der auch das hiesige Schloss und der Tempel geschützt sind, und die kann schlimmstenfalls, gleich einem Blitzschlag, einen Angreifer töten.“

  „Aber - aber weiß denn dat unser Könisch net?“

  „Ansich müsste er es wissen“, antwortete Richard dem Frager, „er war ja lange mit Fürst Waldur befreundet. Doch er unterschätzt anscheinend diese Tatsache. Nun, König Chlodwigs Festnahmebefehl gilt trotzdem, ich dagegen stelle Euch heute anheim, ob Ihr die Festnahme wirklich riskieren wollt oder nicht.“

  „Non, da lass isch die Finger von“, schockierte sich ein Soldat. „Isch auch“, schloss sich ein anderer an, „dat kann der Könisch net verlangen von uns“, rief gleichzeitig ein weiterer. „Non, dat kann er net verlangen - so net - so geht dat net - non, non!“, bekundeten unmittelbar danach mehrere Soldaten immer entschiedener, und Childbrecht war seinem Befehlshaber jetzt dankbar, dass er ihn bei seinem damaligen Festnahmeversuch zurückgehalten hatte.

  Bis dahin war Richards Vorhaben aufgegangen, er atmete erleichtert auf.


  Die eigentlichen Gewinner seien am Ende die Frowanger, hatte Segimund bei Richards Einzug frohlockt, und das schien sich bereits heute zu bewahrheiten. Jedenfalls waren die Frowanger von ihrem baldigen Sieg über die Besatzer überzeugt. Dennoch bewahrten sie Vorsicht, sie betraten die ersten Tage nur vereinzelt Schloss und Tempel, und wenn sie Waldur in seinem Rollstuhl über einen Parkweg fahren oder Hermod durch den Hain zum Krankenheim gehen sahen, grüßten sie nur von weitem. Wir haben Zeit, viel Zeit, sagten sie sich, freuen wir uns lieber auf später, dann holen wir alles nach.

  Doch die übertriebene Vorsicht der Frowanger war unnötig, denn den Besatzern wäre momentan sogar entgangen, wenn im Park ein Volksfest stattgefunden hätte, so sehr waren sie mit dem Beseitigen des Schmutzes ihrer großenteils ja darmerkrankten Vorgänger beschäftigt. Berge stinkenden Abfalls türmten sich auf dem Druidenhügel. Und der zog Mengen von Ungeziefer an, worüber Richard erschrak - Ungeziefer, sogar Ratten, Seuchengefahr! Schnellstens weg mit dem Müll! Wo aber hin damit? - Da müsse ihn Fürst Waldur beraten.

  Als er wenig später auf dem Schlossplatz vor Waldur stand, trug er ihm sein Anliegen vor.

  Waldur riet ihm nach kurzem Überlegen: „Ein Stück hinter dem Waldfriedhof liegt eine Wiese, hebt dort Gruben aus, kippt den Schmutz hinein und verbrennt ihn. Am besten auch jedes Möbelstück und vor allem jede Matratze. Ihr könnt Euch aus unseren unbewohnten, teils noch möblierten Häusern neue Einrichtungen besorgen.“

  „Das kann und darf ich nicht annehmen, Hoheit“, wehrte Richard ab, worauf Waldur zurückgab:

  „Da kämt Ihr gar nicht umhin, wenn Euch an der Gesundheit der Soldaten etwas liegt. Die Quartierseinrichtungen sind doch beim besten Willen nicht mehr anständig sauber zu kriegen, Ritter Richard, und die Matratzen gehörten lange schon verbrannt. Seht Ihr das nicht selber so?“

  „Sicher, gerade das ist ja meine Sorge.“

  „Dann besorgt Euch unser Mobiliar“, wiederholte Waldur. „Und wenn Ihr gestattet, packen die Frowanger auf meine Bitte mit an beim Großreinemachen.“

  Jetzt besann sich Richard nicht lange und nahm, trotzdem er damit erheblich gegen Chlodwigs Anordnungen verstieß, die Angebote dankbar an. Bevor er sich zum Gehen wandte, bot Waldur ihm an: „Wenn Ihr mich mal wieder sprechen wollt, Ritter Richard, dann bitte nicht mehr diese Umstände, kommt zu mir herein, durch den rechten Haupteingang, der Pförtner wird Euch den Weg zum Fürstentrakt weisen.“

  „Hinein ins Schloss?“, wunderte sich Richard, „würde mich dieser magische Wall denn durchlassen?“

  „Euch, den einzigen friedfertigen Besatzer, ja, und ich würde mich jederzeit über Euren Besuch freuen.“

  Ebenso irritiert wie erfreut verließ Richard darauf den Schlossplatz - Hermod und Waldur stellten ihn vor ständig neue Überraschungen.


  Mit Freuden hatten alle Frowanger ihre Ärmel hochgekrempelt, um den Besatzern beim Entrümpeln zu helfen.

  Allerdings reichten dazu die Gruben auf der Waldwiese bald nicht mehr aus, es mussten in anderen Waldteilen neue ausgehoben werden. Und bei dieser Gelegenheit rissen oder traten die Bürger immer mal ein Stück der Stadtbegrenzung ein. Richard drückte da beide Augen zu, sollen sich die Leutchen doch von auswärts besorgen, was ihnen zum Leben hier fehlt, sagte er sich, Hauptsache, sie ließen sich dabei nicht von seinem beflissenen Offizier ertappen.

  Richard hatte nichts anderes vor, als die gesamte Stadt mit der Zeit wieder so herrichten zu lassen, wie sie sein König früher bewundert und geliebt hatte. Daraus machte er auch kein Geheimnis, er erzählte es Waldur, seinen Soldaten und den Bürgern, wobei er jedoch herauskehrte, dass all dies nicht nur für König Chlodwig geschehe, sondern auch für all die Frankenfamilien, die in nicht allzu langer Zeit hier einziehen würden.

  Die Frowanger sahen das natürlich anders, weshalb sie in ihrem Eifer auch nicht nachließen. Volle zwei Wochen wurde geschleppt, abtransportiert, gefegt und gescheuert und am Ende schließlich die Soldatenherberge neu einmöbliert.

  Dann war es soweit, dass sich Richard in dem jetzt vor Sauberkeit duftendem und freundlich eingerichteten Quartier umschaute. Oui, strahlte er, so kannte er diese Herberge aus seiner Studentenzeit. Nachdem er sich bei seinen ebenfalls freudestrahlenden Männern für diese ungewöhnliche Soldatenarbeit bedankt hatte, sagte er ihnen, nun müssten sie sich für die Mithilfe der Frowanger revanchieren, indem sie ihnen zur Seite stehen, wenn sie auf seinen Befehl alles in der Stadt Zerstörte wieder instand setzen.


  Somit hatten in Frowang weiterhin die Bürger und Soldaten alle Hände voll zu tun. Die Franken besorgten nach Meister Eriks Bestelllisten wagenweise von außerhalb Materialien, während sich die Frowanger daran machten, ihre Läden und Werkstätten die Schänken und die vielen Wohnhäuser zu reparieren, wodurch die Stadt, wie früher vor einem Naturfest, von Hämmern, Zurufen und Gepolter erfüllt war - für die Frowanger Freudenklänge. Ortrud nahm sich mit ihren Gärtnergesellen die Wiederherstellung der Grünanlagen vor, und die Zimmermänner durften mit Richards Erlaubnis sogar Mehrmannboote und Anlegestellen bauen, aufdass die Insel wieder erreichbar wird. Bald konnte man erkennen, dass die Stadt ihr fröhliches Gesicht zurückgewinnt.

  Dieses ursprünglich eigenmächtige Vorgehen konnte sich Richard nun offiziell erlauben. Denn vor sechs Wochen hatte er von jenem fränkischen Herold, der zu Beginn eines jeden Mondes seine Berichterstattung an Chlodwig entgegennahm, Interessantes erfahren: Chlodwig wisse inzwischen von der katastrophalen Zerstörung Frowangs, hatte ihm der Herold berichtet, und habe, in seinem unbändigen Zorn darüber, den seinerzeitigen Kommandeur hinrichten lassen. Deshalb war Richard das Wagnis eingegangen, seinem König in der nächsten Berichterstattung mitzuteilen, er habe die Frowanger dazu bewegen können, ihre total ruinierte Stadt allmählich wieder instand zu setzen, und er bitte ihn hiermit um seine Erlaubnis für dieses Unterfangen, andernfalls lasse er diese Tätigkeiten natürlich unverzüglich wieder einstellen.

  Zu Richards Erleichterung hatte Chlodwig ihm binnen kürzester Zeit sein Einverständnis dazu erteilt, mit der Auflage, ihn mit genauer Schilderung über alle Renovierungsfortschritte auf dem Laufenden zu halten. Was Richard seitdem auch befolgte.


  Über das eifrige Schaffen in Frowang war unversehens der Sommer verstrichen und damit zugleich die Besatzungszeit der Soldaten, sie warteten auf ihre Ablösung.

  Wie nicht anders zu erwarten, ließ Chlodwig nichts dergleichen von sich hören. Die Soldaten wurden immer ungeduldiger, und eines Abends, das Laub leuchtete bereits in warmen Herbstfarben, beklagten sie sich energisch bei Richard - drei, vier Monde habe der König gesagt, und nun seien schon fünf daraus geworden. Schließlich warteten ihre Familien auf sie, das müsse der König, selbst Vater vierer Kinder, doch verstehen.

  „Gewiss wird er das verstehen“, beruhigte Richard sie, „ich werde ihn in meiner nächsten Berichterstattung, die in vier Tagen abgesendet wird, daran erinnern.“


  Nichts mehr verstand Chlodwig, wie er Richards Bericht jetzt vor sich hatte. Wenn doch ihr Quartier und bald sogar die gesamte Stadt wieder so schön hergerichtet seien und die Soldaten ständig mit dem besten Proviant versorgt werden, wieso wollten sie dann nicht bleiben? Ist ihnen denn nicht klar, dass es ein Soldat nirgendwo besser haben könne? Mehr noch, dieser Ritter fragte an, welchen militärischen Auftrag er in Frowang noch erfüllen solle. Den Fürsten in Fesseln zu legen sei unmöglich, er habe es versucht, doch ebenso vergeblich wie all seine Vorgänger, des Fürsten Zauberkraft sei zu mächtig.

  Eben das glaubte Chlodwig nicht. Non, Waldur verfüge nicht über solch starke Magie, denn wieso habe er sich dann vor sieben Jahren von nur zwei Mann zum Krüppel schlagen lassen? Darüber soll der Herr Ritter mal nachdenken. - Wahrscheinlich fürchteten die Soldaten Waldurs mitunter magischen Blick, erwog Chlodwig, und zugegeben, dieser Blick könne einen tatsächlich erstarren lassen. Sei ihm ja selbst so ergangen, als er Waldur seinerzeit auf der Siegesfeier mit Chrodegilde aufgezogen hatte. Aber, mon dieu, verdrehte Chlodwig nun spöttisch die Augen, dann soll Richard eben mal für einen Moment seine edle Ritterhaltung vergessen und den Soldaten anordnen, Waldur von hinten Fesseln überzuwerfen. Kann er auf diese Idee nicht selbst kommen?

  So, und das wird er ihm jetzt ungeschminkt schreiben!

  Doch Chlodwig bereitete der Umgang mit Rittern seit jeher Schwierigkeiten, nach seiner Ansicht gebärdeten sie sich, wenn er ihnen mal einen nicht einwandfrei ehrenhaften Auftrag erteilte, mimosenhafter als Jungfrauen und starrsinniger als Esel. Deshalb wählte er nun doch besser wohlüberlegte, also äußerst diplomatische Chlodwigworte. Es werde ja vielleicht doch mal möglich, den Fürsten zu überwältigen, vielleicht wenn er gerade zur Seite blickt, schrieb er Richard, ähnlich, wie es seinerzeit den beiden Soldaten gelungen sei, wegen derer er heute im Rollstuhl sitze. Er möge Geduld aufbringen, immerhin habe er bereits erreicht, dass der Fürst nun ab und zu sein Schloss verließ. Und seinen Soldaten möge er zureden, noch einige Monde zu bleiben, ihr Sold werde für diese Zeit auch um die Hälfte erhöht, und ein jeder erhalte einen dreiwöchigen Heimaturlaub.

  Er übergab den Brief seinem schnellsten Kurier, und anschließend trat ihm Schweiß auf die Stirn - wie wird Ritter Richard darauf reagieren? Und wie erst die Soldaten?


  Chlodwig musste noch lange schwitzen, denn die Besatzer nahmen sich Zeit für ihre Entscheidung. Bien, eine solch noble Solderhöhung war verlockend, was aber meinten ihre Frauen dazu?

  „Die Frage ließ sich einfach lösen“, schlug Richard den Männern vor. „Nächste Woche fährt die Hälfte von Euch nach Köln, um sich mit ihren Frauen zu besprechen, und danach ist die andere Hälfte dran. Aber ich möchte wetten, Männer, dass die meisten Frauen mit Eurer hiesigen Verlängerung einverstanden sind, denn ein paar Münzen mehr in der Familienkasse kann wohl jeder gebrauchen. Und Euch selbst gefällt es ja mittlerweile in Frowang, sicher, denn ein feineres Soldatenleben werdet Ihr nirgends mehr finden.“

  Der in letzter Zeit noch aufgeputztere Childbrecht sah darauf verlegen zur Seite, denn er pflegte seit kurzem eine Liebschaft hier, mit Jungfer Erna, einer Trachtenschneiderin. Richard, dem diese Tatsache hinterbracht worden war, richtete deshalb das Wort an ihn: „Ihr habt doch auch Weib und Kinder in Köln, Junker Childbrecht. Wie viele Kinder?“

  „Fünf.“

  „ F ü n f ? - Bon“, befahl ihm Richard pikiert, „dann fahrt Ihr nächste Woche mit nach Köln. Außerdem werde ich bei König Chlodwig anfragen, ob er mir nicht für den Rest der Zeit einen anderen Offizier schickt, ich finde, ein Vater von fünf Kindern gehört nicht so lange von seiner Familie getrennt.“

  Childbrecht sah Richard entsetzt an, worauf der ihn fragte: „Was ist? Wollt Ihr denn nicht lieber bei Eurer Familie bleiben?“

  „Doch - oui, aber isch, isch . .“

  „Schon gut“, unterbrach Richard ihn gereizt, „Ihr müsst Euch dafür nicht bedanken.“


  Zwei Monde später stand fest - alle Männer, bis auf zwei Dutzend, blieben.

  Leider auch Childbrecht. Denn der war nicht nach Köln, sondern nach Soissons zu Chlodwig geritten, hatte ihm erzählt, wie scharf er stets den Alemannenpalast bewache und erst recht den Fürsten, wenn der vor die Tür gefahren käme. Auch sage der Kommandeur ihm häufig, ein einziger Offizier für fast achthundert Mann, das sei eine Leistung. Chlodwig hatte darauf nicht verstanden, weshalb Ritter Richard diesen tüchtigen Offizier so offensichtlich loswerden wolle und hatte Childbrecht wieder nach Frowang geschickt.Allerdings hätte er einen anderen ohnehin nicht aufgetrieben, denn nach Frowang, in diese Hunger- und Totenstadt, wie das fränkische Militär Frowang seit jenem Massensterben nannte, wäre keiner gegangen. Es sei denn auf Befehl, und von so jemandem war nach Chlodwigs Wissen keine Leistung zu erwarten.

  Damit führten fortan nicht nur die Besatzer das feinste Leben, auch die Bürger selbst, sofern man ihre Genügsamkeit berücksichtigt. Die Frowanger hatten ihre Gebäude weitgehend wieder hergerichtet, viele hatten bereits begonnen, die Schnitzereien und Bemalungen der Fachwerkbalken zu restaurieren, und da sie sich nun mit viel Vorsicht auch einige Besonderheiten von auswärts hatten besorgen können, bargen sie in diesem Winter mehr als das Notwendigste in ihren Speichern, und selbst in ihren Kaufläden lagerten, vor den Soldaten gut verborgen, einige lang entbehrte Waren.


  „Viel zu schnell wieder. Gib her die Flöte, ich spiel es dir nochmal vor, mein Schatz“, forderte Siglind Gernod auf.

  Der hielt trotzig die Flöte hinter seinen Rücken und widersprach: „Gar nicht, das spielt man so schnell, ist doch Schwalbengezwitscher.“

  Es war Pfingest, Siglind saß mit Gernod im Schlosshof auf einer Bank, und nicht weit von ihnen saßen auf den Stufen der Schlosseingangstreppe Waldur und Richard, die den kleinen Streit zwischen Mutter und Sohn amüsiert verfolgten.

  „Hermod pfeift das auch immer so schnell“, behauptete jetzt Gernod.

  Darauf erhob sich Siglind: „Das will ich von ihm selber hören“, nahm den Trotzkopf bei der Hand und zog ihn mit sich nach draußen.

  „Jetzt wird’s ernst“, schmunzelte Richard, und Waldur erklärte ihm, dass Gernod zwar erstaunlich hübsch musiziere, dabei aber seinen eigenen Kopf habe.

  „Ähnliches haben meine verstorbene Frau und ich mit unserem Ältesten durchstehen müssen“, erzählte ihm darauf Richard, „bei ihm ging es ums Schreibenlernen. Wieder und wieder hat er eigene Schriftzüge erfunden. Und was soll ich Euch sagen, Hoheit, heute ist er ein gefragter Münzpräger.“

  Waldur und Richard waren sich in den letzten Wochen näher gekommen. Auch wusste Richard seit einiger Zeit, dass Waldur längst keinen Rollstuhl mehr benötigte und ihn außerhalb des Schlosses nur benutzte, um die Soldaten, vornehmlich Childbrecht, nicht auf dumme Gedanken zu bringen. Ja, Childbrecht war hinterlistig. Das störte natürlich besonders Richard, er schämte sich sogar für ihn, und jetzt kam ihm ein böser Gedanke, den er, trotz seiner sonstigen Vorsicht Waldur gegenüber, laut aussprach: „Wenn das mal kein Fehler war. Ich habe vor fünf Tagen, statt des Kuriers, Junker Childbrecht mit meiner Berichterstattung nach Köln geschickt, wo sich König Chlodwig gerade aufhält, damit Junker Childbrecht bei dieser Gelegenheit auch seine Familie besuchen kann.“

  Waldur hielt sich zunächst zurück, äußerte dann aber doch sein Verständnis: „Ich begreife, er könnte Euch bei Eurem König anschwärzen. Und einfallen würde ihm dazu genug, bei all den Freiheiten, die Ihr Euch hier selber eingeräumt habt.“

  „Genau das ist mir eben in den Kopf gekommen, und ich bin fast sicher, mit meiner Vermutung richtig zu liegen.“

  Nach diesem vertrauten Geständnis wagte Waldur, Richard zu fragen, ob er mit dem Heer nicht ohnedies bald ausgetauscht werde.

  „Ich bestimmt, wenn sich seine Majestät von dem Offizier beeinflussen lässt“, sagte ihm Richard, und als er weiter sprach, lächelte er, „doch das Heer noch nicht, Fürst Waldur, noch lange nicht. Den Soldaten gefällt es zu gut bei Euch.“

  „Und Euch etwa nicht?“

  „Doch“, gab Richard zu, „schon wegen meiner Freude an der Stadtrenovierung.“


  Richards Vermutung hatte zugetroffen, doch er durfte dennoch bleiben. Denn Chlodwig hatte seinem Bericht, trotz erheblicher Zweifel, letztendlich mehr Glauben geschenkt als Childbrechts doppelzüngigen Worten.

  Allerdings wäre Chlodwig nicht Chlodwig gewesen, hätte er sich Childbrechts Durchtriebenheit entgehen lassen. Er hatte ihm aufgetragen, nicht nur Waldur weiterhin scharf zu beobachten, sondern fortan auch Richard. Dabei soll er herausfinden, ob Richard tatsächlich alles versucht, Waldur zu überwältigen. Seine Beobachtungsberichte soll er dann jeden zweiten Mittwochabend dem Geheimboten übergeben, der am Nordausgang des Frowanger Stadtwaldes auf ihn warten wird.


  Seitdem tat Childbrecht alles, dieser Anforderung gerecht zu werden. Erfüllt von seiner neuen, so vertrauensvollen Offiziersaufgabe, strich er jetzt noch häufiger um den Palast, oft sogar in seiner Freizeit, die er vordem ausschließlich bei seiner Erna zugebracht hatte.

  „Du weißt doch, Liebschen, mein Jeheimauftrag“, erklärte er ihr, „hinter dem muss vorläufisch alles zurücktreten, oui? Aber isch hab dir jesacht, ma ch�re, sowie isch den erfüllt hab und königlischer Botschafter bin, wird jeheiratet.“

  Und Erna glaubte ihm weiterhin den Junggesellen und nun auch den angehenden Königskurier.

  Doch so sehr sich Childbrecht auch bemühte, in den ersten Wochen gelang es ihm nicht ein einziges Mal, Richard bei Waldur zu entdecken. Obgleich die beiden jetzt weit mehr miteinander zu bereden hatten als früher, was sie allerdings im Schloss erledigten, meistens gemeinsam mit Ortrud und Erik. Sie planten, wann welches Stadtgebäude neu beschnitzt werden sollte, welche der beschädigten Steinbrückchen, -brunnen und -bänke zu restaurieren oder durch neue zu ersetzen seien. In erster Linie aber sorgten sie sich um die Grünanlagen, die sich trotz aller Pflege nicht erholen wollten. Jeder, einschließlich der darüber tief betrübten Bürger, wusste woran das lag - es fehlten die Alben. Und warum kehrten keine zurück? Weil das hiesige Milieu nicht stimmte, es schwelte Feindseligkeit zwischen Bürgern und Besatzern, auch das wusste jeder, selbst Richard. Aber konnte er das ändern?

  Allerdings hätte er das gekonnt, doch dazu hätte er, statt sich ständig mit der Stadtrenovierung zu beschäftigen, seinen Offizier besser unter Kontrolle behalten müssen. Der nämlich spielte sich jetzt in Richards häufiger Abwesenheit bei den Soldaten immer selbstherrlicher auf, und darüber hinaus bläute er ihnen täglich aufs Neue ein, den Bürgern zu zeigen, dass noch immer sie die Herren hier seien.

  So nahm es kein Wunder, dass die Feindseligkeiten in Frowang nicht versiegen konnten.

  Darüber verstrich Mond um Mond. Erst im Herbst nahm sich Richard die Zeit, über Childbrechts immer sonderlicher, ja, unverfrorener gewordenes Verhalten ernsthaft nachzudenken. Hing das etwa mit seinen sporadischen Ausritten zusammen? Wo komme Childbrecht spätabends bloß immer her, wenn er so hastig seinen durchgeschwitzten Apfelschimmel in den Stall führte und anschließend nervös in seine Stube eilte? Einen strammen Ritt müsse er da stets zurückgelegt und allem Anschein nach etwas Unstatthaftes erledigt haben.

  Deshalb ritt Richard Childbrecht, als der sich eines Abends wieder auf seinem Apfelschimmel davonstahl, nach. Quer durch den Stadtwald bis zur Weststraße hin. Und dort fand er seinen Verdacht, den er immer wieder von sich gewiesen hatte, bestätigt - Childbrecht war König Chlodwigs Spion! Denn er erkannte in dessen Fackellicht, wie er einem fränkischen Königskurier eine Schriftrolle übergab.

  Trotzdem Richard dergleichen geahnt hatte, entrüstete er sich darüber bis zutiefst, mehr über seinen König als über seinen Offizier, wie das wohl jedem Ritter ergangen wäre. Was nur hatte seine Majestät veranlasst, solch eine drastische Maßnahme gegen ihn zu ergreifen? Weshalb diese entehrende, ja, widerwärtige Maßnahme? Diese und ähnliche Fragen sausten auf dem Rückweg wie Schmeißfliegen durch seinen Schädel, eine aufdringlicher als die andere, und raubten ihm später die Nachtruhe.

  Tags drauf musste Richard diese Schmeißfliegen aus seinem Schädel vertreiben, er musste sich den Kopf frei reden, was ihm nur bei Waldur und Segimund möglich war. Noch immer höchst erregt, berichtete er ihnen seine gestrige Beobachtung. Darüber entrüsteten sich Waldur und Segimund nicht weniger als am Abend zuvor Richard, sie zwangen sich indes zur Ruhe und bemühten sich gleichsam beruhigend auf den Ritter einzuwirken. Als ihnen das einigermaßen gelungen war, schlug Waldur ihm vor, diesem schamlosen Offizier noch eine Weile den Ahnungslosen vorzuspielen, um dadurch Zeit für eine angemessene Entscheidung zu gewinnen. Richard nahm den Rat zwar widerborstig, doch schlussendlich einsichtig an.


  Seitdem vollzog sich in Richard eine Wandlung, er brach innerlich mit seinem würdelosen König. Die erfreuliche Folge davon zeigte sich bald darin, dass er in Frowang noch eigenständiger vorging.

  Auch beorderte er eines Abends Childbrecht in seine Schreibstube, um ihm eine gewaschene Standpauke zu halten. Wer ihm erlaubt habe, sich einen zweiten Dienstburschen zuzulegen, stellte er ihn zur Rede, worauf Childbrecht in unflätigem Ton erwiderte, ein zweiter Bursche stünde ihm, als Offizier von fast achthundert Mann, schon lange zu.

  „Dass ich nicht lache“, höhnte Richard darüber, „zwei Dutzend Soldaten haben bereits das Feld geräumt, etliche andere haben mittlerweile das gleiche vor, und wenn Ihr so weitermacht, bleibt uns bis Weihnachten kein einziger.“

  Darauf wurde Childbrecht unruhig, und Richards Rede wurde bissig: „Und das ging auf Euer Konto, Junker Anmaßend! Wie oft habe ich Euch gewarnt, die Männer nicht bei jeder Kleinigkeit anzupflaumen, und vor allem, sie nicht so herablassend zu behandeln. Jeder, aber auch jeder hat sich bei mir schon beklagt über Euch. Mais non, wie kann sich denn einer wagen, an Euch Kritik zu üben! So, und jetzt servieren sie Euch die Quittung, sie wollen nach Hause. Euretwegen! Überlegt Euch schonmal, wie Ihr das seiner Majestät erklärt.“

  Das saß, Richard hatte Childbrecht noch nie so kleinlaut erlebt.

  Er blieb auch so kleinlaut, und ausgesprochen freundlich wurde er zu den Soldaten. Die wussten auch weshalb, denn Richard hatte ihnen frank und frei erzählt, wie er Childbrecht zusammengestaucht hatte.

  Dennoch ließen die Soldaten ihren schikanösen Offizier noch zappeln, sie gaben vor, seinetwegen in der Adventzeit nach und nach alle für immer nach Hause zu reisen. In Wahrheit hatten die meisten gerade beschlossen, doch noch Winter und Frühjahr in Frowang zu verbringen. Vierundvierzig bereiteten sich allerdings tatsächlich auf ihre Heimreise vor, da half auch die beste Bezahlung nichts, ihre Frauen und Kinder wollten sie wieder bei sich haben. Und als anderntags vor Childbrechts erstarrtem Blick diese vierundvierzig Männer ihren Heimweg antraten, musste er glauben, die übrigen werden ihnen bald folgen.

  In seiner Angst behandelte Childbrecht die Soldaten darauf immer zuvorkommender, selbst noch, als sie ihm zur Weihezeit in Aussicht stellten, unter dieser Vorraussetzung womöglich doch noch einige Monde in Frowang zu verbringen.

  Zum Spionieren ließ der verärgerte Richard dem Junker nun kaum noch Zeit, indem er ihn mit etlichen zusätzlichen Offiziersaufträgen überhäufte. Darüber verzweifelte Childbrecht zwar, doch er musste sich fügen.


  Unterdessen hatte Hermod dem jetzt noch zugänglicher gewordenem Richard nahegelegt, doch die Naturfeste wieder zu gestatten, um endlich Alben nach Frowang zurückzulocken. Richard hatte ohne Zögern zugestimmt, wonach sie beschlossen hatten, zum neuen Jahresbeginn den Festreigen zu eröffnen.

  Natürlich durften die Franken nicht erfahren, dass hier wieder die verbotenen Naturfeste veranstaltet werden sollen, weshalb Richard bei ihnen nur von netten Parkfeiern sprach, die er demnächst arrangieren lasse. Und Childbrecht erklärte er, um die Soldaten hier halten zu können, müsse man ihnen Abwechslung bieten, wozu ihm die Idee mit diesen Parkfeiern gekommen sei. Nur dürften sie diese Veranstaltungen keinesfalls mit Naturfesten verwechseln, wofür er, Childbrecht, ab sofort zu sorgen habe. Oui, versprach Childbrecht ihm darauf eilfertig, oui, da könne er sisch janz auf ihn verlassen.

  Zur gleichen Zeit bereitete Hermod die Frowanger bei seinen Tempelansprachen in Druidenart auf das Neujahrsfest vor. Er verdeutlichte ihnen, dass es unerlässlich sei, die Feindschaft wie auch das Misstrauen zwischen ihnen und den Besatzern abzubauen, denn wo solch massive Zwietracht herrsche wie hier, könnten sich keine Alben halten, geschweige denn angelockt werden, da nütze auch das größtangelegte Naturfest nichts. Deshalb lege er ihnen nahe, den Franken zum Jahresbeginn ihre Freundschaftshände zu reichen, gleichzeitig auf den Wiesen Versöhnung mit ihnen zu feiern. Könne man ein neues Jahr denn glückverheißender beginnen?

  Diese Ansprachen gingen den Frowangern nahe, zumal sie erkannten, welche Wahrheit darin lag. Aber ihr Misstrauen gegen die Besatzer abbauen? Sie versuchten es, waren wirklich guten Willens, doch sie taten sich reichlich schwer damit.

  Indes, Druidenworte verfehlten selten ihre Wirkung. Und als Ende des Hornungs die Franken dann auf Richards Anweisung den Frowangern so bereitwillig beim Ausschmücken der Festwiesen halfen, keimten bereits sachte Freundschaftsgefühle in ihnen auf.


  Hermod hatte den Frowangern die Stunde des Jahresbeginns diesmal nicht bekannt gegeben. So lagen sie noch fest schlafend auf ihren Matratzen, als am letzten Hornungtag in der fünften Stunde nach Mitternacht die Sonne in den Lenzing, in das Sternbild Widder, glitt. Das neue Jahr, das Frühjahr hielt Einzug.

  Verteilt im Park und auf der Insel hießen es Hermod und seine Priesterschar, zu der auch Waldur und Segimund zählten, in Selbstversenkung willkommen. Mit einem Mal fühlten sie sich von dem Sphärenatem des duftigen, melodienbeschwingten Lenz umhaucht, als hielt er hier eine Begrüßungsrast. Eine kurze zwar nur, doch dafür hinterließ er ihnen das erbetene Gastgeschenk - eine Wolke lichtvioletter Ätherschwaden. Die umschwebten die Meditierenden zunächst in weichen Bögen, um sich sodann über alle Grünanlagen zu verteilen, bis sie schließlich als sanfte Decke auf dem Erdboden ruhten. Es war, als erleuchte Luna die stille Nacht.

  Noch eine Weile, und die Priester richteten ihre Feinsinne unter die Erde, wodurch der Äther in den Boden sank, leicht und leise, tiefer und tiefer, bis hinab zu den untersten Baumwurzeln. Dort hielten ihn die Meditierenden dann fest, mit der Bitte, sich dieses Stück Erde mit reichlich einzuladenden Alben als Heimstätte herzurichten. Darauf begann der Boden allüberall zu vibrieren, der Äther durchpulste ihn mit neuem Leben.

  Nicht mehr lang, und am Horizont verkündeten rosa Lichtstreifen den nahenden Sonnenaufgang. Hermod und die Priesterschar beendeten ihre Meditation und traten schweigend den Heimweg an. Und in allen Grünanlagen lächelte jetzt ein Frühlingszauber.


  Damit Erde und Äther nun die Möglichkeit fänden, sich hinreichend miteinander anzufreunden, war der Festbeginn erst auf den Nachmittag gelegt.

  Dann aber füllte sich schlagartig der Park. Jeder, der konnte, fand sich ein, Groß und Klein, Frowanger wie Franken. Die Frowanger liefen in ihren früheren, jedoch neu aufgeputzten Fest- und Trachtenkleidern freudig aufgeregt umher, einige ruderten sogleich zur Insel, und andere suchten sich nahe der Tanzpodeste oder vor den aufgebauten Tribünen einen schönen Platz.

  Unterdessen steckten die Franken, ebenfalls alle schick hergerichtet, die vorbereiteten Grillstätten in Brand und stachen anschließend die Weinfässer an. Von den Tanzplätzen her ertönte bald Musik, Mitsingmusik, ausgesprochen flotte, die Soldaten staunten, hätten sie den hausbackenen Frowangern nimmer zugetraut. Die Feiernden sangen mit und begannen allmählich zu tanzen, mehr und immer mehr Paare.

  „Komm, nun tanz doch auch mit“, forderten die Frowangerinnen die noch mutlos herumstehenden Soldaten nett auf, und keiner ließ sich zweimal darum bitten. So wurde die Stimmung zusehends lockerer, immer beschwingter, der Jahresbeginn gestaltete sich tatsächlich zu einem Freundschaftsbeginn.

  Nur Childbrecht stapfte nervös zwischen den Feiernden umher, die Soldaten immer wieder fragend: „Na, jefällt eusch die Parkfeier? Oui, jefällt sie eusch?“

  Oh, Childbrecht, hättest du dich lieber unsichtbar gemacht, warst hier der einzige Störfaktor.

  Zum Sonnenuntergang wurde es vorübergehend beschaulich, die Aufführungen waren angesagt. Vor einer der Tribünen saß Waldur in seinem Rollstuhl, rechts neben ihm saß Siglind und daneben Richard, denn hier wurde der neue Knabenchor erwartet, dem auch Gernod angehörte.

  Jetzt näherte sich zwischen den beiseite tretenden Menschen der Chorleiter, gefolgt von den neunzehn jungen Sängern, alle in hellem, dem traditionellen Neujahrsgrün gekleidet. Während dann die ersten die vier Stufen der Tribüne hochstiegen, flüsterte Waldur Siglind zu: „Wie kess unser Gernod wieder aussieht mit seinen bunten Seifenschaumlocken.“

  Darauf stieß sie ihm vorwurfsvoll gegen den Arm: „Du ärgerst ihn immer mit seinem Haar! Dabei sagt jeder, dass es wunderhübsch ist.“

  „Eben, und damit ihm das nicht zu Kopf steigt, sage ich Seifenschaum dazu. Sieht doch genauso aus, etwa nicht?“

  „Ach, weißt du!“

  Unterdessen hatte sich der Chor aufgestellt, der Leiter hob die Hände an, und die Knaben begannen: „Fröhlicher, frischer Frühling . . “Erst zweistimmig, dann dreistimmig: „Lieblicher, lichter Lenz . .“

  Gernods helle Knabenstimme war herauszuhören - oder hörte nur Siglind sie heraus? Wie auch immer, alle waren angetan von dem neuen Chor, der hier seinen ersten Auftritt darbot. Danach ein entsprechend begeisterter Applaus für dieses Frühlingslied. Dem folgte ein Abendgesang, sogar fünfstimmig. Doch, Gernods Silbersopran war herauszuhören. Ganz weich schwang der Gesang durch die Dämmerung und verklang schließlich in einem andächtigen Mollakkord.

  Nun waren die Zuhörer bewegt, und sie blieben es, obschon der Chor sie zum Abschluss mit einem munteren, von Hermod umgedichteten Albenlied überraschte. Dazu setzten sich die Knaben rote Zipfelmütze auf und begannen mit gekrümmten Rücken rhythmisch im Kreis zu trapsen, und dazu ihr Sprechgesang: „Hick, hack, huck, wir Erdzwerg komm’n zuruck, fragen ‘nen Maulwurf, fragen ‘nen Stein, soll das wirklich Frowang sein?“

  Der Chorleiter blies mit dem Horn die Melodie dazu. Fünf kurze Strophen umfasste das Lied, wobei die jungen Sänger vor der letzten Strophe die Tribüne hinabtrapsten und dann weiter durch den Park: „Hick, hack, huck, wir sind wieder zuruck, finden’s friedlich, finden’s fein, kriechen hier d’ Erd hinein.“

  Die Zuhörer klatschten den davon Trapsenden noch lange nach.


  Richard hatte begeistert mitgeklatscht, dennoch wirkte er gleich drauf wieder angespannt, und seine hellbraunen Augen flogen besorgt von Soldat zu Soldat, wie seit Beginn des Festes. Da bisher alles Zureden, er möge sich doch wenigstens dann und wann an den Vergnüglichkeiten beteiligen, bei ihm nicht gefruchtet hatte, erhob sich Siglind jetzt, blinzelte Waldur verschwörerisch zu und bat Richard dann zum Tanz.

  Damit hatte sie endlich gewonnen. Richards erste Tanzschritte glichen zwar angstverkrampften Fluchtversuchen eines aufgeschreckten Waldtiers, doch je mehr ihn Siglind durch Mitsingen der Melodien und geschmeidigem Hin- und Herwiegen ihres Körpers dazu brachte, sich ebenfalls der Musik hinzugeben, desto entspannter wurde er. Bald lächelte er befreit, ließ sich von Siglinds Heiterkeit anstecken, vollzog mit Leichtigkeit die schwierigsten Schritte und scherzte zwischendurch mit ihr.

  Und bevor er Siglind nach dem Tanz zurück zu Waldur führte, besorgte er rasch noch einen Becher Wein, den Siglind und er gemeinsam unter Lachen und Plaudern leerten.

  Waldur traute seinen Augen nicht, als er einen gänzlich veränderten Richard zurückkehren sah. „Wie ist dir das nur gelungen?“, fragte sein Blick, den er Siglind zuwarf, worauf sie ihm mit leiser Stimme und keckem Ausdruck wissen ließ: „Weibertricks, mein Lieber.“

  Lange hielt es Richard nun nicht mehr auf seinem Sitzplatz. In seiner plötzlichen Gelöstheit zog es ihn abermals und danach noch mehrmals zum Tanzpodest wie auch zu den Schanktischen. Er tanzte, plauderte, trank und flirtete sogar mit so mancher Frowangerin.

  Bis er nur noch Augen und Ohren für eine aufbrachte, für Ursula, eine fesche, geistreiche Witwe seines Alters. Und Ursula war Försterin, und sie interessierte sich für die Falkenjagd. Kein Wunder, dass Siglind und Waldur ihn fortan nicht mehr zu Gesicht bekamen. Erst zum Ende des Festes wieder, als er sich mit seligem Ausdruck und Ursula an der Seite von ihnen verabschiedete.

  Auf dem anschließenden Weg zum Schloss zogen Siglind und Waldur das Resümee dieser Veranstaltung. Waldur, in seinem Rollstuhl, schaute schräg zu Siglind hoch, als er meinte: „Da hat der junge Lenz Ritter Richard wohl die Minne ins Herz geweht, wie?“

  „Das war nicht zu übersehen. Jedenfalls war das Fest ein Volltreffer, so viele fröhliche Gesichter!“

  „Ja“, freute sich noch mehr Waldur darüber, „die Frowanger haben heute endgültig begriffen, dass es aufwärts geht, und zwar gemeinsam mit den Franken. Es ist, als hätte uns der Himmel diesen Ritter geschickt.“

  Darauf bat Siglind Waldur anzuhalten, umfasste dann, während sie sich zu ihm hinabbeugte, seine Schultern und sagte ihm lieb: „Es war und ist in erster Linie dein Werk, mein Schatz, du warst es, der die Frowanger und die Besatzer einander näher gebracht hat. Das weiß niemand besser als ich. Wenn ich in der Beziehung früher auch manchmal ungerecht zu dir war, inzwischen liebe ich dich für diese Leistung mehr denn je.“

  „Wirklich?“, strahlte er sie dafür an, „dann beweise mir das.“

  „Herzlich gerne“, lächelte sie, fuhr ihm zärtlich durchs Haar und küsste dann seine dargebotenen Lippen.


  Nicht nur Richard, auch Waldur berauschten in dieser Nacht Frühlingsgefühle. Denn als er seine Siglind später im Ehebett innig in den Armen hielt, flüsterte er ihr ins Ohr: „Jetzt können wir aber doch an ein zweites Stramplerchen denken, wie?“

  „Ich weiß nicht.“

  „Was weißt du nicht? Hm? - Sag doch.“

  Sie aber kuschelte nur wortlos ihr Gesicht an seine Wange, weshalb er weiterdrängte: „Meinst du nicht? - Sag doch was, Herzblatt . . Bitte!“

  „Ach, mein Schatz, wir sind doch schon so alt.“

  Sie war vierunddreißig, er neununddreißig.

  „Alt“, empörte er sich, „och, du!“

  Darauf küsste sie ihm zärtlich die Mundwinkel und bat: „Liebling, lass uns vernünftig bleiben, ja?“

  „Na, gut“, gab er nach, „ich füge mich deinem Wunsch. - Aber ungern!“


  Tief im Boden der Frowanger Grünanlagen werkelten alsbald unzählige Alben, die durch priesterliche Sonderriten in der Osterwoche zu noch größerer Schaffensfreude angeregt wurden.

  Herauf zur Oberfläche drangen sie jedoch erst in der Walpurgisnacht, angelockt von einigen dezent hergerichteten Feuern und nicht zuletzt von den heiteren Tänzen der Frowanger und Franken.

  Und in jener Nacht wehten schließlich vom Tempelgarten her die Königsalben heran, der mächtige Pan, die Parkfee, und am Schluss die uralte, zauberhaft schöne Hollerkönigin. Zunächst ließen sie sich in den Wipfeln der Parkbäume nieder und schauten still den Lufttänzen ihres Äthervolkes zu. Lange konnten sie allerdings nicht widerstehen, und einer nach dem anderen reihte sich in die Tanzreigen ein. Für alle Festplatzbesucher, deren Blick bis in den Äther reichte, ein erhebendes Naturereignis.

  Aber auch die anderen Anwesenden kamen auf ihre Kosten, denn nach ihrer jahrelangen festlosen Zeit konnten sie sich nicht genug auslassen beim Tanzen und Singen.

  Waldur, Segimund und Richard nutzten diese Veranstaltung, um Childbrecht etwas vorzugaukeln, das er an Chlodwig weiterleiten soll. Um endlich außer Haus nicht mehr den Rollstuhl benutzen zu müssen, war Waldur mit einem Gehstock zu Fuß auf die Hauptwiese gekommen, schön langsam und mit reichlichem Aufwand, damit Childbrecht sein Auftritt nicht entgehe. Und damit Chlodwig nicht in Panik über Waldurs plötzliche Genesung gerät, rührte sich Waldur nun nicht mehr von seinem Sitzplatz und stützte dann und wann, als sei er erschöpft, seinen Kopf in beide Hände.

  „Grins nicht!“, musste er in solch einem Moment Segimund zuraunen, worauf sich Segimund - eine typische Geste von ihm - sein aprikosenblondes Haar hinter die Ohren strich und Waldur dann besorgt ansah. Ob dieses Blicks musste nun Richard gegen ein Grinsen ankämpfen, was ihm schon deshalb einwandfrei gelang, weil er gerade entdeckt hatte, dass Childbrecht sie aus unmittelbarer Nähe lauernd beobachtete. Gut so, ausgezeichnet, freute er sich darüber und gab den beiden seine Entdeckung zu verstehen, worauf Waldurs Kopf augenblicklich noch tiefer in seine Hände sank und Segimund ihn noch besorgter ansah.

  Es bereitete den drei Verschwörern einen Heidenspaß, den Spitzel an der Nase herumzuführen, und sie konnten sich vorstellen, dass er nun kaum abwarten kann, diese brandwichtige Erkundung seinem königlichen Auftraggeber mitzuteilen.

  Lange konnte sich Childbrecht allerdings nicht mehr in ihrer Nähe aufhalten, er wurde abgedrängt, denn ein Frowanger nach dem anderen wollte Waldur seine Freude über das Genesen seiner verletzten Beine bekunden.

  „Eine gelungene Feier, in jeder Hinsicht“, freute sich Richard am Ende und versprach Waldur und Segimund, er werde Childbrecht in den nächsten Tagen entlocken, was er von Waldurs Zustand hielt


  Chlodwig hatte nichts gegen diese Parkfeiern einzuwenden, schließlich dienten sie dem Verweilen seiner Soldaten in Frowang, wie er glauben musste.

  Waldurs Auftritt beim Walpurgisfest hatte ihm Childerich in seiner Wichtigtuerei reichlich dramatisch dargestellt. Der Alemannenfürst humple seit jenem Parkfest an einem Gehstock, las Chlodwig jetzt in dem Spionagebericht, was alles andere als fürstlich wirke. Außerdem werde er offensichtlich spinnig in seinem verletzten Schädel, denn er hielt sich immerfort mit beiden Händen den Kopf und blicke völlig verstört drein.

  „Mon dieu“, erschrak Chlodwig darüber und ehrliches Mitleid bewegte ihn. Er musste an seinen am Ende gänzlich irrsinnig gewordenen Bruder Alverich denken, den er vor zwei Jahren in einem Tollhaus hatte unterbringen müssen. Für Chlodwig die schrecklichste Krankheit der Welt. Seine große Furcht, einst selbst so zu enden, versuchte er stets zu unterdrücken, und nun ereile womöglich Waldur dieses Schicksal, an dem er, Chlodwig, dann die Schuld trage.

  Doch bereits, als sich Chlodwig über diese Nachricht ein wenig beruhigt hatte, gab ihm sein inneres Ungetüm ein, dass Waldur unter diesen Umständen ja leicht zu überwältigen sei, und momentan wich Chlodwigs Mitgefühl einer diabolischen Freude.

  Ja, Chlodwig hegte für Waldur noch heute die zwiespältigsten Gefühle, daran hatte sich nie etwas geändert.


  Hatte Childbrecht seine Schilderung an Chlodwig auch übertrieben, so entsprach sie im Kern dennoch dem, was er für wahr hielt. Richard hatte Childbrecht entlockt, dass Waldur seiner Ansicht nach den Verstand verliere.

  „Dann soll er diese Meinung weiterhin vertreten“, hatte Waldur beschlossen, als Richard ihm diese Erkundung mitgeteilt hatte, „denn damit wiegen wir Chlodwig in noch mehr Sicherheit.“

  Waldur und Richard waren immer vertrauter miteinander geworden, nicht zuletzt, weil der verliebte Richard so oft und gerne bei ihm von seiner Ursula sprach. Jetzt gestand er Waldur gar ein, er habe nie wirklich gewünscht, dass eines Tages Chlodwig - König nannte er ihn nur noch bei seinen Mannen - das schöne Alemannenschloss beziehen werde. Das sei nichts als eine Notlüge gewesen.

  Und ich hätte zu meiner Selbstverteidigung nie Magie eingesetzt, hätte Waldur ihm nun gerne bekannt, hielt es jedoch nicht für angebracht und ging nur auf Richards Geständnis ein: „Aber eine vertretbare und vor allem rentable Lüge, Herr Ritter, denn durch sie ist Frowang fast schon wieder ein kleines Mailand geworden. Und damit“, er zwinkerte ihm zu, „ist Euer Ende hier doch gewiss, nicht wahr?“

  „Wie meint Ihr das?“

  „Na, Madame Ursula hat doch am Stadtrand ein hübsches Forsthaus stehen, Ritter Richard, und in ihrem Garten sogar Platz für einen Falken, oder?“

  „Oh, l�, l�, Hoheit, Ihr werbt ja bereits für neue Bürger hier!“


  Ebenso optimistisch wie Waldur und Richard blickten nun alle Frowanger in die Zukunft, und ebenso wie die beiden bauten auch sie und die Soldaten die letzten Schranken zwischen sich ab - Childbrecht ausgenommen. Die Soldaten ließen sich jetzt ihre Kleidung von den Frowanger Schneidern, Kürschnern und Schustern reparieren und ihre Köche kauften in den hiesigen Läden, wo allerdings noch immer ein Großteil der Waren versteckt gehalten werden musste, ihr Obst und Gemüse ein.

  Richard beobachtete all dies mit Freuden.

  Nicht nur mit Freuden, schon mit Euphorie und die ließ ihn eines Tages leichtsinnig werden. Er übersah, dass Childbrecht mit spitzen Ohren in der Nähe stand, als er einer Priesterin gestattete, für das bevorstehende Sonnwendfest in der Nachbarstadt Ysenburg bunte Fackeln einzukaufen. Erst als sich der Schnüffler davonstahl, erkannte er, was er angerichtet hatte. Verflixt, da konnte er sich nicht rausreden, war ihm sofort klar, einer Priesterin Ausgang aus Frowang zu gewähren! Und das Wort Sonnwendfeier war gefallen, unüberhörbar. Non, das könne er nicht verharmlosen. Er müsse umgehend handeln, schneller als Childbrecht. Am besten, er entlarve ihn bei Chlodwig als Plaudertasche.

  Auf dem Weg zu seinem Quartier sann er nach, wie er das anstellen soll und gelangte zu einem für Childbrecht zwar drastischen, für ihn selbst jedoch zufriedenstellenden Schluss.

  Er schrieb Chlodwig, Childbrecht sei in Frowang nicht mehr tragbar, da er bei seiner hiesigen Geliebten militärische Geheimnisse ausplaudere. Und wie ihm jetzt zu Ohren gekommen sei, habe er dieser Frau gar erzählt, ihm sei der königliche Auftrag erteilt worden, seinen eigenen Kommandeur zu beschatten. Nachdem Richard diese Zeilen anschließend nochmal durchgelesen hatte, erkannte er, dass er diese Maßnahme längst schon hätte durchführen müssen, es sei eine falsch verstandene Ritterhaltung gewesen, die ihn so lange davon abgehalten habe.

  Am Abend beauftragte er Childerich, morgen nach Soissons zu reiten, um seiner Majestät dieses Geheimdekret zu überbringen.

  Darauf schwoll Childerichs Brust, denn mit dieser Aufgabe glaubte er sich seinem Ziel zum königlichen Botschafter näher.

  Als Waldur und Segimund anderntags erfuhren, dass sich Childbrecht mit einem ihn entlarvenden Schreiben auf dem Weg zu Chlodwig befand, konnten sie Richard nur gratulieren, und sie empfanden über Richards Entscheidung die gleiche Genugtuung wie er.


  In Soissons erlebte der aufstiegssüchtige Childbrecht, fast könnte er einen jetzt dauern, eine für ihn nicht fassbare Niederlage. Denn Chlodwigs Hysterieausbruch, nachdem er Richards Zeilen gelesen hatte, wäre Strafe genug für ihn gewesen, doch es kam weit vernichtender, Chlodwig warf ihn gnadenlos aus dem Militär.

  Um Chlodwig zuvorzukommen, hatte Richard unmittelbar nach Childbrechts Abreise aus seinem Heer selbst zwei fähige Soldaten in den Offiziersstand gehoben. Diese Männer hätten sich als Vertrauens- und Führungspersonen verdient gemacht, weshalb die Ernennungen ohnehin an der Zeit gewesen seien, hatte er Chlodwig dazu nur kurz in einem sofort abgeschickten Schreiben erklärt.

  Chlodwig musste es hinnehmen, zähneknirschend, Offiziere dekorierte er doch selbst so gerne. Aber freudig aufmerken tat er andererseits doch - sehe ja aus, als wollten die Soldaten bleiben?

  Nein, nur eine kurze Freude. Die Soldaten selbst verhielten sich zwar ruhig, dafür bedrängten ihre Frauen Chlodwig jetzt mit Briefen und über Boten umso massiver - sie begehrten endgültig ihre Männer zurück.

  Bis Chlodwig die Soldatenfrauen für den kommenden Sonntag auf den Kölner Castelhof einlud. Dort werde er ihnen dann, so versprach er, einen sorgfältig ausgearbeiteten und für alles entschädigenden Vorschlag unterbreiten.

  Nicht leicht, was Chlodwig sich da vorgenommen hatte. Er beabsichtigte, die Frauen zu überreden, zu ihren Männern nach Frowang zu ziehen. Doch nicht nur die Schwierigkeit, der Frauen Zustimmung zu erlangen bereitete ihm Angst, er fühlte sich auch einem solch großen Auftritt nicht mehr gewachsen. Denn bei ähnlichen Auftritten hatte ihm in letzter Zeit sein unzuverlässiger Verstand zunehmend zu schaffen gemacht, er hatte oft und immer öfter gänzlich ausgesetzt.

  „Am Sonntag muss ich durchhalten“, redete sich Chlodwig zu, „Ich muss! Nur noch dieses eine Mal.“

  Deshalb bereitete er sich dann auf seiner Fahrt nach Köln ausgiebig darauf vor. Auf Anraten seiner Ärztin nahm er mehr Beruhigungssäfte als sonst zu sich und er achtete darauf, seinen Verstand bis dahin nicht zu überfordern. Darüber hinaus arbeitete er Stunde um Stunde an seiner bevorstehenden Ansprache, sann nach den bestpassenden Worten und eingehenden Redewendungen.

  Diese gründliche Vorbereitung zahlte sich aus.

  Wie er nun am Sonntag auf dem Kölner Castelhof vor den siebenhundertfünfzehn Soldatenfrauen stand, brillierte er wie in besten Zeiten mit seiner Redekunst. Mit anschaulichen Worten und klangvoller Stimme malte er den Frauen das Leben bei ihren Männern in Frowang aus.

  Zunächst waren die Frauen irritiert, da sie von Frowang auch ganz anderes gehört hatten, nicht umsonst sprächen doch die früher dort stationierten Soldaten von der Trümmer-, Hunger- und sogar Totenstadt. Und dann dieses Geisterschloss dort mit seinem gefährlichen Magierfürsten darin. Diese Aussagen beschäftigten sie.

  Chlodwig hatte natürlich alldies in seiner Vorbereitung bedacht und schwächte jene angeblichen Falschschilderungen jetzt in seiner Ansprache gekonnt ab. Die Stadteingrenzung werde er umgehend entfernen lassen, fuhr er dann fort, weshalb man dort bald alles, was das Herz begehre, wieder kaufen könne. Also er könne nur wiederholen, Frowang sei die kunstvollste, anheimelndste und kinderfreundlichste Stadt, die er je gesehen habe, weshalb ja auch er demnächst mit seiner Familie dort hinziehe. Da er jedoch ihre Bedenken verstünde, schlage er ihnen vor, sich selbst ein Bild von Frowang zu verschaffen. Am besten, sie reisten in den nächsten Wochen nacheinander nach Frowang, um sich dort umzusehen, ganz unverbindlich natürlich. Vor allem sollten sie sich dort von ihren Gatten die wunderhübschen, leerstehenden Wohnungen vorführen lassen. Jedenfalls sei er sicher, dass dann keine Frau von Frowang unbeeindruckt blieb.

  Die Frauen waren schon jetzt beeindruckt, wenngleich nur von Chlodwigs Worten, die auf ihrem anschließenden Heimweg verlockend in ihnen nachhallten.

  „Also ansehen könnte man sich ja die Stadt“, meinte bald eine der Frauen, worauf ihr eine andere zustimmte:

  „Sollte man sogar, denn mein Mann hat mir bei seinem Urlaub ähnliches von Frowang erzählt wie eben unser König.“

  „Meiner auch“, sagte eine dritte, „aber besser wir bereden das demnächst alles.“

  „Oui, das muss in den nächsten Tagen alles gründlich besprochen werden.“


  Chlodwig diktierte seinem Sekretär noch am selben Abend, so sehr eilte es ihm, ein umfangreiches Schreiben an Richard. Sein jahrelang gehegter Plan, die bereits ausgewählten rund zehntausend Frankenfamilien verteilt im Maintal anzusiedeln, werde jetzt in die Tat umgesetzt, teilte er Richard mit. Darüber hinaus habe er beschlossen, die Kölner Soldatenfamilien zu ihren Männern und Papas nach Frowang ziehen zu lassen, denn solch lange Familientrennungen könne er nicht länger mit ansehen. Anschließend legte er Richard bis ins Detail dar, wie bei alle dem vorgegangen werden soll.

  Oui, bestärkte er sich selbst nach Abschluss dieses mehrseitigen Schriftwerks, jetzt, wo Waldur nicht mehr klar denken kann, ist der Zeitpunkt für meine Besiedlungsstrategie gekommen. Auch wenn mein Einzug in das Frowanger Schloss noch ein wenig zurückstehen muss.


  „Respekt“, höhnte Waldur lachend, nachdem ihm Richard Chlodwigs langes Schriftwerk bis zu Ende vorgelesen hatte, „was dieser nachgemachte Loki da alles ausgebrütet hat.“

  Richard lästerte mit: „Du musst die Lage mit seinen Augen sehen“, die beiden duzten sich inzwischen, „er geht doch davon aus, dass du vertrottelst, und da glaubt er nun, du würdest mal all die Franken hier für Frowanger halten und gingst endlich einem ins Netz.“

  „Nein, wie genial! - Aber dennoch herrlich, Richard, jetzt kommt wieder Leben nach Frowang.“

  „Ins gesamte Maintal“, strich Richard heraus, „bekommst anständig was zu tun. - Kannst du überhaupt Franken regieren?“

  „Aber locker doch, als Trottelfürst?“

  Darauf drohte Richard ihm lachend: „Werde nicht ausfallend, du! Aber im Ernst, für mich bedeutet das eine sichere Bleibe hier. Eine sichere, geblieben wäre ich allemal, als Privatmann eben, nur wäre das Chlodwig bald verdächtig vorgekommen. Bien, und unter diesen neuen Vorraussetzungen kann ich fortan ungehindert weiter bei dir an der Frontspitze mitwirken.“

  „Soll ich dir dazu jetzt nicht ein entsprechendes Kontor in unserem Palast einrichten lassen?“

  „Non“, grinste Richard über diese Vorstellung, „Chlodwigs Neid will ich nicht auch noch auf mich ziehen.“


  Bereits einen Mond später trafen die ersten Kölnerinnen in dem inzwischen ringsum offenen Frowang ein. Zwanzig Soldatenfrauen, die von den übrigen zum Kundschaften voraus gesandt worden waren.

  Die flanierten jetzt, zunächst ohne ihre Männer, aufgeregt plappernd durch die Straßen. Sie staunten über die so üppig blühenden Hausgärten und Anlagen überall, blieben entzückt vor den meist frisch beschnitzten und bemalten Fachwerkhäusern stehen, „wie joldisch, wie joldisch“, oder man hörte sie ausrufen: „Voil�, lauter Spieljeräte neben dem Marktplatz, wie praktisch für Mütter und Kinder!“ Oder: „Luret he, guckt mal hier, ein Joldfischteisch, mitten in der Stadt, et voici, diese Wasserspiele! Habt ihr sowas je schon mal jesehn?“

  Sei ja wirklich eine reizende Stadt, fanden sie, zwar bedeutend kleiner als Köln und auch ungewohnt ländlich, dafür aber umso freundlicher. Wenn nur die Auslagen der Kaufläden nicht so trostlos leer wären, bedauerten sie andererseits, man könne gar nicht mehr hinsehen. Und wie unelegant, ja ärmlich die Menschen hier herumliefen. Aber sie hätten sich ja auch jahrelang nichts von auswärts besorgen können, unvorstellbar. Dafür hätten sie Außerordentliches für ihre Stadt geleistet, man müsse staunen - die Hunger- und Trümmerstadt, von wegen. Hätten ihre Männer wie auch König Chlodwig also doch nicht übertrieben.

  Am Abend freuten sich dann ihre Männer über ihre Begeisterung. Und als sie ihren Frauen in den kommenden Tagen die leerstehenden Wohnungen vorführten, hoffte ein jeder, seine Frau entschließe sich schon heute, demnächst mit den Kindern hierher zu ziehen.

  Keine Frau konnte sich jedoch zu einer Zusage durchringen, denn sie fürchteten nach wie vor Waldur, diesen bösartigen Magier. Früher habe er sein Zauberschloss ja wenigstens nicht verlassen, sagten sie ihren Männern, aber jetzt solle er doch öfters durch die Stadt kutschieren, wäre doch gefährlich, besonders für die Kinder. Non, non, erklärten ihnen darauf die Soldaten, Fürst Waldur brauche man nun wirklich nicht zu fürchten, er habe hier noch nie jemandem etwas angetan. Bon, man dürfe ihm nicht feindlich begegnen, da bekäme man mit Sicherheit seine Magie zu spüren, wer aber würde das schon tun? Also wirklich, es gebe nicht den geringsten Grund, den Fürsten zu fürchten.

  Doch die Soldaten und selbst am Ende Richard konnten vorbringen, was sie wollten, die eingeschüchterten Frauen waren nicht zu überzeugen, dass Waldur alles andere als ein Bürgerschreck sei.


  Darauf fiel Richard wieder nichts anderes ein, als Waldur selbst um Rat zu bitten. Der sagte sofort seine Hilfe zu: „Dann bleibt mir ja nichts anderes, als mich den Damen persönlich vorzustellen.“

  Damit wartete er auch nicht lange. Bereits am folgenden Abend, als er alle zwanzig Soldatenfrauen bei ihren Gatten im Offizierskasino wusste, begab er sich mit seinem ungelenken Gang, bei dem noch immer jeder Schritt schmerzte, auf den Weg zu ihnen.

  Dort angekommen, blieb er vorerst in der offenen Tür stehen, stellte sich kurz vor und begrüßte sodann die Überraschten freundlich in Kölner Mundart. Die Frauen sahen teils verschreckt, teils verwundert zu ihm hin, er aber brachte strahlend hervor, es sei eine Ewigkeit her, dass er einer der liebenswerten, eleganten Kölnerinnen begegnet sei - und hier nun gleich so viele! Währenddessen war er so locker er es vermochte in den Saal getreten, und nun schritt er reihum zu jeder hin, um sie persönlich anzusprechen:„Bonsoir, Madame, und Willkommen in Frowang!“

  Oder: „Seid Ihr mit Eurem hiesigen Logis zufrieden?“

  Oder er erkundigte sich nach ihren Kindern.

  Mit jeder wechselte ein paar Worte, und das in seiner herzlich galanten und doch etwas täppischen Art, die, wie stets, jedes Eis zum Schmelzen brachte.

  Nachdem er das Kasino wieder verlassen hatte, konnten die Frauen nur lachen - das also sei der Alemannenfürst, der angeblich so bösartige, verkrüppelte Alemannenfürst. Also non, welchen Unsinn hatte man ihnen da eingeredet. Und den erleichterten Soldaten verschlug der prompte Gesinnungswandel ihrer Frauen die Sprache - was weder ihnen noch Ritter Richard gelungen war, hatte der kurze Auftritt Fürst Waldurs bewirkt, die Furcht ihrer Frauen war verflogen.

  Das zeigte dann überraschend schnell seine Folgen, denn im Laufe der nächsten Tage sagte eine jede ihrem Mann zu, baldigst mit den Kindern zu ihm in das zauberhafte Frowang zu übersiedeln.


  Doch während der kommenden Monde machten es die Frowanger den Soldatenfrauen, die sich alle nacheinander freudig hier umsahen, sich auch bereits Wohnungen aussuchten, wieder schwer. Auf Waldurs Anraten besorgten sich die Händler nur zögerlich ihre neuen Waren, und die Bauern erschienen mit ihren Ständen überhaupt noch nicht auf dem Markt. Der Grund, die Soldatenfamilien waren noch nicht erwünscht in Frowang. Für Besichtigungen und Wohnungsaussuchen wohl, doch hier einziehen sollen sie nicht vor dem kommenden Frühjahr, da erst dann auf den Festplätzen der volle Jahreszyklus der Naturfeiern mit allen noch notwendigen priesterlichen Ritualen vollzogen ist.

  Die von alledem nichts ahnenden Soldaten wurden darüber immer ungeduldiger. Obgleich Wiltrud und Siglind ihnen wiederholt erklärten, ihre Gattinnen brauchten eben Zeit für ihre Vorbereitungen, außerdem gründe keine Frau mit Kindern gerne im Winter einen neuen Hausstand. Der Frühling stehe doch vor der Tür, redeten sie ihnen zu, also nur noch wenige Wochen, bis sie ihre Familien für immer bei sich hätten.


  Endlich hielt Jüngling Lenz Einkehr, und mit ihm nach und nach die fränkischen Frauen und Kinder. Jeden Tag neue, alle mit lachenden Gesichtern und Planwagen voller Hausrat.

  Über drei Monde herrschte helle Aufregung in Frowang: Winkende Hände, Empfangsmusik, freudige Zurufe, umarmende Ehepaare, und Väter, die überglücklich ihre Kinder an sich drückten. Dazwischen kutschierten Wiltrud, Waldur und Segimund mit fähnchengeschmückten und beladenen Pferdegespannen durch die Stadt, hielten bei jeder fränkischen Familie an und wünschten mit einem Laib Brot und einem Beutel Salz Glück im neuen Heim. Auch packten die Frowanger beim Möbelschleppen mit an und brachten den Franken anschließend noch jedwede Hilfe dar.


  Wie von Chlodwig verhießen und von Waldur bedachtsam vorbereitet, fühlten sich die Frankenfamilien vom ersten Tag an wohl hier.

  Wäre auch anders nicht zu verstehen gewesen, denn endlich waren sie wieder vereint, und das in diesen anheimelnden Fachwerkwohnungen, die im steinernen Köln gänzlich unbekannt waren. Auch von ärmlichen Warenangeboten konnte keine Rede mehr sein, non, die Fränkinnen staunten, überall lachten sie jetzt vollbestückte Verkaufsläden und Marktstände an. Bon, Delikatessen befanden sich kaum darunter und ausländische Gewürze nie, war eben alles ländlicher hier. Aber machte nichts, denn dafür waren die Marktangebote umso frischer, wobei ihnen die Bauern auf Wunsch sogar allmorgendlich Milch, Butter und Eier bis vor die Haustür lieferten.

  Ein feudales Leben hier, fanden die Franken. Besonders die Männer, die sich bald fragten, ob sie eigentlich noch Soldaten seien, denn sie verbrachten jetzt ihre Dienststunden mit Bootsregatten, Turnierspielen oder Angeln, oder aber - worüber sich Richard ergötzte - schaufelnd, rupfend und zupfend in ihren Hausgärten. Gartenarbeit, oh je, ein Problem für sie, hatten sie ja in ihrem eng bebauten Köln ohne jegliches Grün nie gelernt, und hier waren nun rings um ihre Häuser Gärten angelegt.

  „Hört auf, hört auf, ihr schippt doch hier keinen Schutt ab“, entsetzten sich die Frowanger, wenn sie die Franken graben sahen und zeigten ihnen, wie man mit Gartenerde umzugehen hat. „Die Erde lebt doch, sie ist voller Lebensäther und Alben“, erklärten sie ihnen, „und entsprechend müsst ihr sie behandeln. Immer gedanklich mit den Alben reden, ganz freundlich natürlich, auch wenn ihr sie nicht seht, die verstehen euch trotzdem. Ihr werdet Augen machen, wie großartig dann eure Gärten grünen und blühen.“

  Die Soldaten lernten es langsam, zumindest die Anfänge.

  Umgekehrt brachten gleichzeitig ihre Gattinnen den biederen Frowangerinnen Erfreuliches bei - mehr Pep in ihre Kochtöpfe, doch vornehmlich mehr Schick in ihre Aufmachung. Durch ihr langjähriges Eingesperrtsein sei die Mode ja völlig an ihnen vorbeigegangen, sagten sie ihnen taktvoll, wiewohl sie längst erkannt hatten, dass den Frowangern Mode seit jeher ein Fremdbegriff war.

  „Ihr tragt alle eure Röcke zu lang“, erklärten sie ihnen, „wenigstens die Knöchel soll man doch sehen. Und dann schlankere Schuhe an die Füße, Damenschuhe, also, leicht erhöhter Absatz und ruhig etwas farbig. Können euch eure Schuhmacher bestimmt anfertigen, wenn ihr ihnen unsere als Muster mitbringt.“

  Oder sie rieten mal einer: „Kauf deinem Mann und deinen Buben doch breitere Gürtel, sie sähen viel flotter damit aus.“

  Auch bewogen sie die freudig bereiten Frowangerinnen dazu, sich für die hiesigen Parkfeste elegantere Kleider schneidern zu lassen und sich fescher zu frisieren, wobei sie ihnen beibrachten, wie man sich derzeit das Haar am Hinterkopf hochsteckte und sich zum Gesicht hin ein paar Haarsträhnen künstlich lockte.

  Klar, dass sich die Frowangerinnen zunächst herzlich ungeschickt anstellten, doch mit der Zeit und der Hilfe der Kölnerinnen bekamen sie den Dreh raus, und so wurden sie wie auch ihre Männer und Kinder zusehends adretter. Aber auch die Schneider, Schuster, die Handschuh- und Hutmacher lernten dazu, und die Kaufleute stellten fix ihre Warensortimente auf die neuen Bedürfnisse um.

  Waldurs Prophezeiung erfüllte sich, es kam Leben nach Frowang.


  Neben alledem konnten sich die Frowanger nicht genug an ihrer zurückerkämpften Freiheit erlaben. Seit Öffnung der Stadteingrenzung ritten und fuhren sie immer wieder übermütig hinaus ins Umland, selbst noch nach einem Jahr, als auch im übrigen Maintal etliche Frankenfamilien eine neue Heimat gefunden hatten.

  Bis auf Waldur. Der hatte Frowang all die Monde noch nicht ein einziges Mal verlassen. Einmal, weil Siglind schon böse die Brauen zusammenzog, wenn er sich nach einer zu ausgedehnten Fahrt durch die Straßen und Gassen für den Rest des Tages wieder am Gehstock herumschleppen musste, und zweitens wollte er, dass Richard Chlodwig ruhigem Gewissens mitteilen konnte, der Alemannenfürst verlasse niemals die Stadt. Dafür empfing Waldur nun Post über Post und Besucher über Besucher, politische wie private, oft bis in die Nacht hinein.

  Dabei erfuhr er eines Tages auch endlich Näheres über Gudrun. In ihrem Auftrag berichtete ihm eine Heidelbergerin, Gudrun sei bereits vor sechs Jahren, wegen der dreisten Nachstellungen der Soldaten, mit ihren Kindern aus Miltenberg geflohen. Sie lebe jetzt in Heidelberg und würde nimmer ins Maintal zurückkehren, um ja keinem Franken mehr zu begegnen. Jetzt aber hoffe sie, dass ihre Frowanger Freunde mal sie besuchten.

  „Natürlich doch“, ließ Waldur ihr ausrichten, „allerdings kann ich das nicht vor nächstem Jahr einrichten.“


  Diese frohe Neuigkeit erzählte Waldur am späten Abend Siglind. Deren Gesicht leuchtete darüber zwar auf, doch es war nur ein kurzes Aufleuchten, gleich drauf verdunkelte es sich wieder. Denn für sie hatte die Sonne in der zurückliegenden Zeit immer weniger geschienen. Nicht nur, weil sie sich von Hermod, seit er wieder das Krankenheim leitete, an die Wand gedrückt fühlte, sie kam sich nun auch zu Hause überflüssig vor, da Waldur kaum noch Zeit für sie fand, sie sogar mitunter förmlich übersah. Das bedrückte sie umso mehr, weil sie demnächst auch keinen Gernod mehr um sich haben wird, der nämlich will Skalde werden und soll seine Ausbildung im Externtempel bereits im kommenden Herbst antreten.

  Schon bedauerlich, rings um Siglind herrschte derzeit nichts als Freude, und für sie war beruflich wie familiär das Gegenteil eingetreten.

  Ein Blick nach Soissons zeigt uns, dass Chlodwig zur gleichen Zeit unvergleichlich enttäuschter war als Siglind. Obwohl seit einem Jahr Utas und sein inzwischen zweiundzwanzigjähriger Sohn Theuderich bei ihm lebte, mit dem er sich ausgezeichnet verstand, vorwiegend beim gemeinsamen Anzetteln von Kleinkriegen außerhalb des Frankenreichs.

  Diese Beschäftigung aber stellte lediglich eine Ablenkung von Chlodwigs und jetzt auch Theuderichs Enttäuschung dar. Denn beider Hoffnung auf die Alemannenresidenz war im zurückliegenden Jahr statt gestiegen, kontinuierlich gesunken.


  Das hatte sich Chlodwig anders vorgestellt, ganz anders. Er hatte geglaubt, das Maintal gerate durch die fränkische Besiedlung unter seine Herrschaft, stattdessen hatten Waldur und Wiltrud alle neu eingetroffenen Franken so geschickt in ihre Regierungen einbezogen, dass gleichzeitig Chlodwigs im Maingau ansässigen Offiziere entmachtet waren. Chlodwig wollte nicht in den Kopf, wie sich dieses Geschehen mit Waldurs geistigem Verfall, auf den er seine Besiedlungsstrategie errichtet hatte, vereinbaren ließ. Und in Richards Berichterstattung las er jetzt überdies mit Schrecken, der Alemannenfürst habe sich offensichtlich von seinen alten Verwundungen restlos erholt - keinen Gehstock mehr, aufrechte Haltung und stets klarer Blick, gebe er heute das Bild eines stolzen Fürsten ab, dem man sich noch weniger zu nahen wage als zuvor.


  Damit musste sich Chlodwig nun endgültig eingestehen, dass die Besiedlungsstrategie des Maintals sein bisher törichtster Fehlschlag war.


  


  Kapitel 19

  Ab Sommer 507


  Chlodwig und öffentlicher Fehlschlag, das zog unweigerlich Verhängnis nach sich - Großkrieg.

  Dazu schienen ihm diesmal die Goten in Südgallien am geeignetsten, zumal deren König Alarich im Schloss von Toulouse einen fast so reichen Staatsschatz barg, wie Waldur im Alemannenpalast. Außerdem hatte Chlodwig mit diesem König noch eine Rechnung zu begleichen. Oui, da Alarich ihm seinerzeit seinen Burgundangriff vereitelt und ihn damit dem Spott aller Kelten ausgesetzt hatte, muss er dafür jetzt bezahlen.

  Sieben Wochen später, diesmal bei Vollmond, standen Chlodwig und sein Sohn Theuderich überraschend mit ihren Heeren an den Grenzen des südgallischen Gotenlandes.

  Und dann stürmten sie ein. - Schlachtengebrüll, Waffengedröhne, durch die Luft sausende Spitz- und Feuerpfeile, brutal aufeinander einschlagende und -stechende Männer, die sich nicht kannten, wilde Schmerzschreie, brennende Häuser und immer wieder in Panik flüchtende Frauen, Kinder und Haustiere.

  Fünf Monde loderte das Schlachtenfeuer, fraß die Leben tausender Menschen und als Schlusspunkt das des Königs Alarich.


  Damit war Chlodwig nun auch Herrscher über Südgallien und gleichsam Besitzer des Goten-, von jetzt an des Frankenschatzes.

  Er war stolz auf seinen Sieg, für den er von dem seinerzeitigen Römerkaiser Anastasios zum römischen Consul ernannt wurde - welche Ehre! Außerdem stand nun, bis auf Burgund, ganz Gallien unter seiner Knute.

  Welches Volk wird sein nächstes Opfer?

  Niemand wurde seitdem so gefürchtet, verachtet und gehasst wie Chlodwig.

  Doch, Königin Chrodegilde, wenngleich nur bei den eigentlichen und den namentlichen Franken, also bei allen Menschen, die dem fränkischen Machtgebiet angehörten. Seit sich Chrodegilde römisch-katholisch nannte, war es ihr Steckenpferd, dem ‚fränkischen Volk’ ihren neuen Glauben aufzuzwingen. Anfangs nur mit Steuererhöhungen, dann schon mit Enteignungen, mit Familienentzweiungen oder auch mit Versklavungen, und als letzte Steigerung hatte sie die Heidenauspeitschungen eingeführt. Die schmeckten Hekate am besten, und unter ihnen gingen nun auch mehr und mehr Scheinkatholiken hervor.

  Arme Südgallier - neues Futter für die schwarze Hexe.


  Für Waldur stand darauf fest - jetzt muss er nach Soissons reisen. Wenn Chlodwig noch auf jemanden hört, dann auf ihn, dessen war er sich gewiss. Und wenn in Gallien noch etwas zu retten ist, dann nur, wenn er persönlich mit Chlodwig redet.

  Auf wie wenig Verständnis er bei seinen Leuten mit diesem Vorhaben stoßen wird, war Waldur klar, weshalb er sich einen Ruck hatte geben müssen, bevor er Segimund und Richard, die er zu sich in einen Konferenzraum gebeten hatte, seinen Entschluss mitteilte.

  Denen verschlug es auch prompt die Sprache. Bis sich ihr Entsetzen laut entlud: Direkt in die Höhle des Löwen! - Chlodwig warte doch nur auf solch ein Fressen! - Die Hände würde er sich reiben!

  Als ihre Sätze dann zusammenhängender wurden, warf Segimund Waldur vor: „Seit jeher bist du von der Idee besessen, diesen Loki zur Räson zu bringen. Aber weißt du, wie das ablief in Soissons? Noch ehe du den Mund aufbekämst, lägst du in Ketten, und dann ließ er dich unter Triumphfanfaren in sein Verlies transportieren. So ging das aus.“

  Richard drückte sich gemäßigter aus: „Waldur, nicht nur Frowang, das gesamte Maingau fängt endlich an, wieder zu blühen, willst du das aufs Spiel setzen? Tätest Chlodwig den größten Gefallen damit.“

  Dann wieder Segimund: „Und hast du dir überlegt, wie ich das dann unseren Alemannen erklären soll?“

  Waldur hatte zu alledem enttäuscht geschwiegen, und auch jetzt bedurfte es noch einige Zeit, bis er mit leerer Stimme bemerken konnte: „Statt Beistand erfahre ich von euch also Vorwürfe. - Wollt oder könnt ihr nicht begreifen, dass ich zu Chlodwig m u s s ? Nicht nur für uns, auch für unsere Nachbarländer, für endlich wieder Frieden ringsum. Segimund, Richard, ein Regent muss doch über sein Volk hinausblicken.“

  Dem konnten die beiden nichts entgegensetzen, sie sahen Waldur nur verständnislos an. Darauf schwieg auch er, obgleich er die beiden ursprünglich darüber hatte informieren wollen, welchen Trumpf er in Soissons auszuspielen gedachte.


  Weit tiefer traf Waldur am Abend Siglinds Reaktion auf sein Vorhaben. Noch wunden Herzens, weil Gernod vergangenen Herbst zur Ausbildung in den Externtempel abgeholt worden war, hörte sie nur, Waldur wolle sie nun ebenfalls verlassen, denn er scheue nicht die Gefahr, in Chlodwigs Schlossverlies zu enden.

  „Selbst wenn du aus Soissons zurückkämst, deine Beine wären durch diese lange Holperfahrt dann restlos ruiniert“, warnte sie ihn, zunächst noch einigermaßen gefasst.

  Darauf antwortete er ihr in seiner ausgerechnet jetzt ungeschicktesten Art: „Dann heilen wir sie eben wieder aus. Siglind, hier geht es nun wirklich um Wichtigeres.“

  „Als um mich, als um die Gesundheit - oh, ich begreife!“

  Und nun brach alles bei ihr durch - Gesundheit zähle ja nichts für ihn und Heilkundige noch weniger. Seit jeher habe er sie mit dieser Ansicht eingeschränkt, sie denke nur an die vielen jungen Franken, deren verbrannten Körper deswegen hier in einem Massengrab ruhten. Und Hermod schränke sie ebenfalls ein, sie könne bald nicht mehr atmen unter diesen Umständen, was ihn, Waldur, ja nicht interessiere, er biete ihr ja seit nun schon zwei Jahren nie Gelegenheit, mal mit ihm über ihre beruflichen Probleme zu reden . . . Alles kramte sie in ihrer Verzweiflung hervor, alles, und am Ende hielt sie ihm unter Tränen vor: „Aber dir geht es ja um Wichtigeres.“

  „Verzeih, Herzblatt“, bat er sie darauf und versuchte, ungeschickt wie zu Beginn, ihr zu erklären: „Mir ist das doch nur herausgerutscht. Verstehe, dass ich momentan für anderes als die Reise zu Chlodwig kein Ohr haben kann. Siglind, mein Kopf ist zum Überlaufen voll, verstehe das doch.“

  Wie?, reagierte sie darauf, s i e solle i h n verstehen? Wann habe denn in letzter Zeit er mal sie verstanden? Ob er überhaupt gemerkt habe, dass sie noch existiere? Luft sei sie doch seit zwei Jahren für ihn. Und jetzt solle sie für ihn Verständnis aufbringen, Verständnis für ein schon irrsinniges, ja, selbstmörderisches Vorhaben - das sei zu viel verlangt!

  Waldur begriff nicht, wovon sie sprach, und das versetzte ihr den endgültigen Dolchstoß.

  Nun schwiegen beide. Gedankenschwer und lange.

  Dann teilte sie ihm ihren soeben gefassten Entschluss mit, und das versetzte nun ihm einen Dolchstoß: „Wenn du noch einen Funken für mich übrig hast“, begann sie mit zuckenden Lippen, „würdest du bleiben. Trittst du aber diese Fahrt an, dann werde ich umgehend hier aus- und nach Erlingen in den Odenwald ziehen. Dort wird eine Krankenheimleitung gesucht, genau dann das Richtige für mich.“

  Darauf fiel er in sich zusammen, denn er wusste, dass dies keine leere Drohung war.

  So bluteten nun die Herzen beider, und keiner war imstande, den anderen zu verstehen.


  Segimund und Richard verabschiedeten sich reue- und teilnahmsvoll von Waldur, Siglind dagegen erwiderte seinen Gruß nur mit einem gequälten Kopfnicken, als sich Waldur zwei Tage später auf die Fahrt nach Soissons begab.

  Er saß in einer ausgepolsterten Kutsche, hinter der am Zügel ein stattlicher Reitschimmel herschritt.

  Der Kutscher fuhr langsam, mied jede größere Unebenheit, und dennoch lösten die ständigen Fahrerschütterungen vom Nachmittag an in Waldurs alten Verletzungen solch reißende Schmerzen aus, dass sie die Reise unterbrechen mussten. Tags drauf hielt er die Fahrt lediglich bis zum Mittag durch und die folgenden Tage bestenfalls zwei Stunden vor- und zwei Stunden nachmittags. Dadurch benötigten sie fast zwei Wochen, bis sie vor dem steinernen Stadttor von Soissons eintrafen.

  Waldur ließ sich von einem Stadtkurier bei Chlodwig melden und ihn um eine Zusammenkunft bitten.

  Morgen, drei Stunden nach Sonnenaufgang vor der Hauptkirche, richtete ihm einige Zeit später der zurückgekehrte Kurier aus.

  Chrodegilde und Chlodwig fassten es nicht - hatte Waldur doch seinen Verstand verloren?

  Eine ausgiebige Nachtruhe in einem Gasthof nahe der Stadt verlieh Waldur ein wenig Schmerzlinderung, und am nächsten Morgen, es war ein kalter, klarer Lenzingmorgen, schöpfte er zusätzlich durch eine Meditation Kraft für seine Begegnung mit Chlodwig. Anschließend richtete er sich auch äußerlich sorgfältig dafür her. Als Zeichen friedlichen Entgegenkommens hatte er seine weiße Fürstenrobe gewählt und legte sich am Schluss einen Weißfuchsumhang über seine breiten Schultern. Bevor er jedoch die Logisstube verließ, holte er aus seinem Schmuckbeutel König Childerichs wunderschönen Runenring hervor und steckte ihn sich an den linken Ringfinger. Draußen bestieg er den Schimmel, und wenig später ritt er in seiner leger aufrechten Haltung durch das Stadttor in Soissons ein.

  Zur abgemachten Zeit stand er vor der Hauptkirche.

  Chlodwig ließ ihn warten und warten. Unterdessen wagten sich unzählige Schaulustige auf den Kirchplatz, drückten sich jedoch am Rand des Platzes an die Häuser und schielten, ängstlich miteinander tuschelnd, zu dem gefährlichen, mächtigen und so prächtig auf seinem Schimmel sitzenden Alemannenfürsten hin, dessen gestrige Ankunft in Soissons das Tagesgespräch gewesen war.

  Endlich wurde vom Schloss her Hufschlag vernehmlich. Waldur schreckte zusammen, doch ein Stoßgebet verlieh ihm wieder Ruhe.

  Wie der Reitertross - das Königspaar, flankiert von zwei Rittern und gefolgt von einem Dutzend Gardisten - näher kam, vernahm er das Klirren von Eisenketten. Er hörte weg. Kurz drauf entdeckte er Chlodwig. In vornehmem Königsblau saß er klein und zackig wie seit je auf einem Falben. Waldur behielt ihn im Blick, Chlodwig dagegen schaute nicht ein einziges Mal zu ihm.

  Die Reiterschar erreichte den Kirchplatz, baute sich schweigend im Halbbogen vor ihm auf, das Königspaar in der Mitte, knappe drei Pferdelängen vor Waldur. - Waldur und Chlodwig, die zwei derzeit maßgeblichsten Herrscher im Keltenreich, standen sich gegenüber.

  Plötzlich sah Chlodwig zu Waldur hoch, öffnete bereits die Lippen zum Festnahmebefehl, doch der Anblick seines früheren Freundes blockierte ihm die Sprache. Waldur hielt seinen Blick fest, sah tief mit seinen Phosphoraugen in die seinen, unentwegt.

  Das beunruhigte Chrodegilde, sie stieß Chlodwig mit ihrer Reitgerte an, und wie der nicht darauf reagierte, neben sich den Ritter. Der sah fragend zu Chlodwig, doch von Chlodwig kam noch immer nichts. Darauf trippelte sie mit ihrem kleinen Rappen etwas vor, und mit einem Mal platzte sie in die Stille: „Germane! Heide! Seht euch an, wie er versucht, euren König einzuschüchtern. Los, Ritter, nehmt ihn fest!“

  Jetzt nickte Chlodwig. Die zwei Ritter setzten sich in Bewegung, doch Waldur unterbrach ihr Vorhaben mit dem Ausruf: „Auf ein Wort, Chlodwig!“

  Der stimmte zu. Darauf ritt Waldur langsam zu ihm vor, und als sich ihre Reitstiefel fast berührten, hielt er Chlodwig seine Hand mit dem goldfunkelnden Runenring unter die Augen. Chlodwig erstarrte, sah nur den Ring, bis plötzlich wieder dieses wirre machende Feuer in ihm hoch stob, ihm Blitze aus dem Schädel jagte und er, nur mit Mühe noch bei Sinnen, wissen wollte: „Seit wann und von wem hast du ihn?“

  „Von deiner Mutter.“ Waldur sprach ganz ruhig. „Sie hat ihn mir kurz nach dem Tod deines Vaters anvertraut.“

  Daher Waldurs Macht, zackte es Chlodwig durch den Kopf, jene göttliche Macht, die nur einem Merowinger gebühre. Er wollte sich vergewissern: „Der Ring ist doch magisch, oui?“

  „Mehr, als der deiner Gemahlin. Er verleiht seinem Träger, sofern dieser friedvoll ist, hohes Ansehen, wie einst deinem Vater.“

  Wie einst meinem Vater, wiederholte Chlodwig innerlich und forderte dann mit flackerndem Blick: „Rechtmäßig gehört er mir, also gib ihn her.“

  „Bitte, nimm ihn dir.“

  Chlodwig fasste hastig nach dem dargebotenem Ring, bekam ihn aber nicht von Waldurs Finger, und wie er an ihm zerren wollte, stachen ihm spitze Funken in die Hand. „Was machst du?“, zuckte er zurück, „und wieso geht er nicht ab?“

  „Liegt alles an dir“, lächelte Waldur, „dein Vater hat uns doch erklärt, dass dies Friedensrunen sind, die gegen jede Gewalt aufbegehren.“

  „Stimmt, hat er gesagt. Dann nimm du ihn ab und gib ihn mir.“

  Waldur streifte den Ring mühelos vom Finger und hielt ihn Chlodwig hin. Der wollte nach ihm greifen, doch knapp davor verkrampfte sich seine Hand zur Kralle, und so sehr er sich auch bemühte, er konnte sie kein Stück vorwärts bewegen. Er versuchte es mit der anderen Hand - doch ebenso vergeblich. Was sollte er jetzt tun? Für ihn gab es nur noch diesen Ring, er musste ihn in seinen Besitz bekommen! Überlegen, sagte er sich deshalb, wieder kühl und klar im Kopf werden und dann überlegen. Dazu atmete er, wie von seiner Ärztin empfohlen, mehrmals tief durch - ganz tief, ganz ruhig. Und anschließend kam ihm der einzig richtige Satz über die Lippen: „Ich werde keinen Krieg mehr führen.“

  Waldur nagelte ihn fest: „Keine Groß- und auch keine Kleinkriege mehr und keine Gewaltherrschaft mehr über dein Volk, ja?“

  „ . . Oui “,kam es zögerlich von Chlodwig.

  Doch Waldur wollte seine unumstößliche Zusage, weshalb er verlangte: „Schwöre es auf diesen Runenring.“

  Chlodwig, nach nochmaligem tiefem Durchatmen: „Ich . . , ich schwöre es.“

  Darauf steckte Waldur ihm den schönen Goldring an den Finger, wobei er ihm nahelegte: „Halte deinen Eid, Chlodwig, du weißt, dass diese Runenmagie sonst augenblicklich schwarz werden und sich gegen dich selber richten würde.“

  „Oui, ist mir bekannt“, nickte Chlodwig und betrachtete sich dann mit glücklichem Stolz den Zauberring an seinem Finger.

  Indessen ritt Waldur langsam, vorsichtig rückwärts. Doch als er sein Pferd wenden wollte, gellte augenblicklich wieder Chrodegilde Stimme durch die Stille: „Festnehmen, vite, vite!“

  Chlodwig aber hinderte die Ritter daran: „Hände weg, keiner rührt mehr den Alemannenfürsten an. Das ist ein unumstößlicher Befehl!“ Sodann gebot er den Rittern: „Ihr geleitet jetzt seine Hoheit mit aller Ehrerbietung die Stadt hinaus.“


  Nach dieser bald allweit bekannt gewordenen Gigantenbegegnung in Soissons, mit dem so unfassbaren Ausgang, trat zunächst Sprachlosigkeit ein - in Gallien, in Alemannien, in allen Nachbarländern. Dann aber die Fragen, wird Chlodwig Wort halten? Wenn ja, für wie lange?

  Nur Waldur war es zunächst nicht vergönnt, sich mit diesen Fragen zu beschäftigen, denn ihn fraßen auf der langen, langen Heimfahrt seine Schmerzen fast auf.

  Endlich in Frowang, schleppte er sich direkt ins Krankenheim, wo er nur noch nach einem begehrte, nach gänzlicher Ruhe. Deshalb führte Hermod ihn umgehend in sein ehemaliges Krankenzimmer. Dort half er ihm aus den Kleidern, und als Waldur im Bett lag, erkundigte sich Hermod mitfühlend:„Jetzt sag mir, mein Lieber, wie lange hast du nicht mehr geschlafen?“

  „Weiß nicht, wohl lange nicht mehr.“

  „War bei diesen Schmerzen auch unmöglich. Aber ich lass dir einen Trunk bereiten, und von dem wirst du schlafen wie ein Murmeltier.“

  Nachdem Waldur den Trunk zu sich genommen hatte, trat Hermod hinter das Kopfende des Bettes, legte Waldur seine Hände auf die Schläfen und summte leise ein Druidenlied. Darauf umfluteten Waldur tröstende Astralwellen, die ihn allmählich all seine Pein vergessen ließen und ihn immer tiefer in Schlaf wiegten.


  Einen halben Tag und eine volle Nacht schlief Waldur so wundersam wohlig, wie nie zuvor.

  Als ihn schließlich hereinfallende Sonnenstrahlen weckten, fühlte er sich durch und durch erfrischt. Aber dann - wie denn das? Er spürte keinerlei Schmerzen mehr. Ungläubig setzte er sich auf und stellte sich dann vorsichtig auf die Beine. Er trat von einem Fuß auf den anderen, und nach einer Weile ging er, bei jedem Schritt seinen ganzen Körper prüfend, durch den Raum, wobei sein Gesicht immer heller strahlte. Bis er es endlich glauben konnte - sein Körper war ganz und gar schmerzfrei. Doch damit nicht genug, seine Glieder waren so geschmeidig, wie vor seiner Verwundung.

  Geschwind dann hergerichtet, eilte hinaus auf den Flur, um Hermod zu suchen. Vor dem Operationsraum fand er ihn und rief ihn an: „Hallo, du Hexenmeister, was hast du vollbracht mit mir?“

  Der legte sich verschmitzt den Finger auf die Lippen und flüsterte: „Scht - mein Geheimnis.“

  „Komm“, forderte Waldur ihn auf, und hielt ihm sein Ohr an die Lippen, „verrat’s mir, ich behalt es auch für mich.“

  Darauf zupfte Hermod ihm lachend am Haar: „Ganz einfach, mein Druidenstab hat dich geheilt.“

  „Und? Hält das auch vor?“

  „Das möchte ich meinen“, lächelte Hermod. „Aber jetzt entschuldige mich, du wiedergeborener Recke, im Operationsraum wartet ein schwerverletzter Junge auf mich.“

  Ehe Waldur jedoch zum Gehen bereit war, wollte er noch erfahren: „Und warum hast du mich dann nicht schon vor elf Jahren mit deinem Stab kurieren können?“

  Hermod wurde ernst, als er ihm darauf sagte: „Diese Antwort, mein Lieber, kannst du nur am Schicksalsbrunnen erfahren.“


  Chlodwig, bald gänzlich verblendet von seinem Zauberring am Finger, hielt seinen Eid.

  Was benötige er jetzt noch Kriegsruhm, meinte er, seine zurückgewonnene Merowechglorie strahle weit heller, sie strahle ewig, verleihe seinem Namen Unsterblichkeit. Ja, er fühlte und gab sich in seinem zunehmenden Wahn wieder als Merowinger. Deshalb trug er auch zeitweise wieder seine früheren Trachten, bezeichnete seinen von ihm so schändlich verkannten Blutsbruder wieder als Halbgott, und vor allem gab er sich immer fried- und huldvoller, eben wie ein echter Merowech.

  Chrodegilde und Theuderich waren über Chlodwigs plötzliche Umkehr erbost, das Volk hingegen im steigenden Maß erfreut, da es ausschließlich davon profitierte. Denn aus seiner neuen Huld heraus senkte Chlodwig nun stufenweise die Steuern und er gestattete seinen Bürgern immer mehr Freiheiten.

  Schließlich untersagte er Chrodegilde gar nachdrücklich ihre Heidenverfolgungen wie auch fürderhin jegliche andere Eigenmächtigkeit in der Regierung. Zwar nicht vorrangig seines Volkes wegen, vielmehr ging ihm jetzt auf, dass sie ihrer Dämonenherrin seit jeher ergebener war als ihm. Wofür er begann, sie immer gnadenloser zu hassen.

  So konnte man in Gallien bald wieder ein menschenwürdiges Dasein führen, und die Nachbarländer verloren allmählich ihre Angst vor überraschenden Chlodwigangriffen.

  Waldur konnte sich über diesen Erfolg und selbst über seine wiedererlangte Gesundheit nur mit halbem Herzen freuen. Sein Preis dafür war zu hoch gewesen - Siglind war tatsächlich in den Odenwald gezogen. Sie sollte sich, wie ihm zugetragen wurde, in Erlingen ein nettes Zuhause eingerichtet und als weise Frau bereits Ansehen erworben haben. Und als er später noch erfuhr, dass sie in Erlingen unter neuen Freunden sichtlich auflebte, durfte ihn keiner mehr auf Siglind ansprechen.

  Vor jedem Schlafengehen setzte er sich jedoch, wie seit je, für eine Besinnungsstunde in seinen schönen, ruhigen Fünffenstererker. Ein Segen für ihn, denn dabei weitete sich stets sein Herz bei dem Gedanken, wie verschwindend ist doch mein persönliches Unglück gegen das Glück ganzer Völker, bei denen nun wieder Frieden eingekehrt ist.


  


  Kapitel 20

  Ab Sonnmond 511


  Drei Jahre waren seit Waldurs Fahrt nach Soissons ins Land gegangen, drei Jahre, während derer die Frankenfamilien im Maintal immer heimischer geworden waren. Der Begriff Besatzer gehörte der Vergangenheit an, da die ehemaligen Soldaten längst Mitbürger waren, auch der jetzt mit Ursula verheiratete Richard.

  Im Laufe der Zeit hatten auch mehr und mehr Glaubensflüchtlinge, vorwiegend aus Rom und dem Frankenreich, den Weg ins Maintal gefunden, und es trafen ständig neue ein, die alle herzlich aufgenommen wurden. Besonders Frowang zog die Flüchtlinge an, wodurch sich die Stadt weiter und weiter ausdehnte. Gefällige neue Wohn- und Geschäftsgebäude entstanden hier, mehrere im Mailänder Stil. Unter Eriks Anleitung wurde sogar mit dem Bau einer Christenkirche begonnen, und den etwa vier Dutzend hiesigen Judenfamilien versprach der noch immer rüstige Erik, auch ihnen bei der Erstellung einer Synagoge behilflich zu sein.

  Dadurch gewann Frowang mehr mailändischen Charakter, als sich Waldur und Erik jemals hatten erträumen können.


  Siglind aber lebte in Erlingen. Es gefiel ihr ausgezeichnet dort, die Arbeit ebenso wie ihr neuer Bekanntenkreis und ihr häufiges Treffen mit Gudrun, die nur zwei Fahrstunden von ihr entfernt am Stadtrand von Heidelberg wohnte. Siglind vermisste nichts und niemanden, nicht mal Waldur - zumindest in Gernods Augen. Der hatte all die Jahre seine Ferien jeweils zur einen Hälfte bei seiner Mutter und zur anderen bei seinem Vater verbracht, wobei er dann bei ihr kein Wort von ihm und bei ihm kein Wort von ihr hatte erwähnen dürfen. Hart für Gernod. War das nun Sturheit bei seinen Eltern, oder wollten sie wirklich nichts voneinander hören?

  „Du wirst es erleben, Gernod“, hatte Siglind ihm bei seinem ersten Ferienbesuch in Erlingen angekündigt, „dein Vater und ich werden beide aufleben. Wir haben uns in den letzten Jahren doch nur noch gegenseitig im Weg gestanden, und jetzt kann sich jeder entfalten, wie er es immer gewollt hat. Du wirst es erleben.“

  Dann hatte er es erlebt, seine Eltern waren immer geselliger, immer unternehmungsfreudiger geworden. - Aber war das echt?


  Wie auch immer, dieser Situation war nun ein Ende beschieden. Ein ebenso unverhofftes wie drastisches Ende.

  Eingeleitet wurde es von einer niederschmetternden Mitteilung - zur Sommersonnenwende offenbarte das Tempelorakel Waldur, Wiltrud und Segimund, die neu erstrahlte Friedenssonne über dem Maingau werde in bereits zwei Jahren dunkel überschattet, denn dann werden Chlodwigs kriegerischen Söhne das Maintal endgültig erobern und anschließend gewaltsam romanisieren.

  Das Weltgeschehen kennt nun Mal keinen Schlaf, es fliest getreu nach den Urd- und Skuldgesetzen unaufhaltsam weiter, was in diesem Fall nur Hermod demütig hinzunehmen vermochte.

  Bei Wiltrud, Waldur und Segimund dagegen löste diese Prophezeiung ein Hadern mit dem Himmel aus - wie könnten die Götter eine solche Ungeheuerlichkeit zulassen? Das durch jahrelanges, duldsames Kämpfen erreichte Lebensglück der hiesigen Menschen, ein Heim, eine Oase für so viele verschiedene Glaubensangehörige - alles durch einen Irrsinnskrieg zunichte? Ließen das die Götter wirklich zu? Doch Hermod verstand es, die Sinne der Hadernden allmählich wieder zurechtzurücken. Er erinnerte sie, dass nicht die Götter im Midgard regierten, sondern die Menschen, und dass der menschliche Wille für Ragna unantastbar sei. „Bedenkt auch“, fuhr er fort, „dass unser jahrelanger friedlicher Kampf nicht umsonst gewesen sein kann, ihr wisst, dergleichen hinterlässt im Himmel wie auch auf Erden stets leuchtende Spuren.“

  Durch diese heilsamen Druidenworte fanden die Drei ihr seelisches Gleichgewicht zurück.

  Außerdem ging Waldur auf, wo diese Spuren in Zukunft noch lange leuchten werden - in den Alpen, wo Ethne mit ihren über neunzig Jahren noch immer ihre neu errichtete Druidenschule leitete. Dadurch wurde ihm gleichzeitig klar - nun ist meine Zeit gekommen, den Goldadler vor der angekündigten Feindeshand zu retten. Ich werde ihn persönlich in die Alpen befördern und ihn dort Ethne in Obhut geben.

  Er wusste auch, dass er diesen Transport nicht hinauszögern darf, vielmehr mahnten ihn seine in letzter Zeit aufgetauchten Todesahnungen zur Eile.

  Ja, der erst fünfundvierzigjährige Waldur fühlte sein Ende nahen.


  Nachdem Waldur Ethne den Goldadler übergeben hatte, traten auf seiner Heimreise in seinem linken Schienbein Schmerzen auf, wie er sie von früher her nur allzu gut kannte. Und als bald darauf noch das Unterbein zu spannen und der Knochen zu pochen begann, wusste er, dass sich seine alte Verwundung entzündet hatte.

  Zu Hause angelangt, traf er sogleich Vorkehrungen für seinen unvermeidlich bevorstehenden Krankenheimaufenthalt, dessen Ende nicht abzusehen war.

  Um Segimund, der ihn in seiner Abwesenheit im Fürstentrakt vertreten hatte, nicht zu beunruhigen, sagte er ihm lediglich: „Meinem verletzten Bein ist die Kutschenfahrt nicht bekommen, es bedarf wahrscheinlich medizinischer Behandlung, verbunden mit Bettruhe.“

  Trotz dieser zurückhaltenden Formulierung, sorgte sich Segimund: „Dann gehe schleunigst zu Bett, Waldur, und lass Hermod rufen, ehe das Bein womöglich brandig wird.“

  Waldur hob die Hände an: „Gemach, Segimund, gemach, vorab schenke mir für einige Minuten deine berufliche Aufmerksamkeit. - Ich bitte dich, mich für die Dauer meiner Abwesenheit weiterhin hier im Fürstentrakt zu vertreten, hast dich ja während meiner Reise bereits lobenswert an meinem Pult bewährt, wie ich festgestellt habe. Und die Hohe Ratsdame Thusnelda soll währenddessen die Kronprinzenpflichten übernehmen.“

  „Ja, Waldur, wie du wünschst.“

  Dann blieb es doch nicht bei einigen Minuten. Vielmehr nahm sich Waldur viel Zeit, Segimund tiefer als bisher in seine künftigen politischen Vorhaben einzuweihen und ihm darzulegen, auf welche Weise er bereits jetzt die Wege zu diesem und jenem Ziel erschließen soll.

  Erst nachdem Waldur diese Pflicht erfüllt hatte, begab er sich zum Krankenheim.

  Dort zeigte er Hermod sein rot geschwollenes Unterbein mit den resignierten Worten: „Aus mit dem wiedergeborenen Recken, mein Körper tut’s nicht mehr.“

  Hermod äußerte sich mit keinem Wort dazu, drückte Waldur nur warm beide Hände, wodurch sich Waldur bei ihm aufgehoben, geborgen fühlte.


  So war es gekommen, dass Waldur wieder im Krankenheim lag. Seine Schmerzen nahmen zu und seine Körperkraft ab, so rapide, dass es ihn nach zwei Wochen bereits Mühe kostete, alleine auf der Bettkante zu sitzen.


  Die Natur schlief, Waldur nicht. Mit offenen Augen daliegend, sann er über das Leben. Draußen erklang das Lied des Stadtsängers: „Bedacht und sacht naht Mitternacht . .“

  Waldur lauschte eine Weile dem eingehenden Gesang und gab sich dann wieder seinen Gedanken hin. Ein Tag vergeht, der nächste naht, sinnierte er, und heute löst bereits der Herbst wieder den Sommer ab. Ewiges Kommen und Gehen, ewiger Wandel. Wie das Schicksal, wie jedermanns Schicksal, Ursache und Schuld reihen sich endlos aneinander,- Urd - Skuld - Urd - Skuld, das Kausalitätsgesetz, das Karma, Leben für Leben. Ein farbiger, teils leidvoller, teils fröhlicher Reigen.

  Wie wohl meine Schicksalskette beschaffen ist, fragte er sich nun wieder, und wie die von Chlodwig? Sie sollten mehrmals miteinander verflochten sein, hatte Ethne ihm einst gesagt, in ihrem letzten Midgardleben sollten sich er und Chlodwig sogar gegenseitig tiefe Wunden geschlagen haben. Daher rührte die bösartige Rune in seinem, Waldurs, Kausalleib. Was nur habe ich Chlodwig damals angetan?

  Seit Waldur das Krankenbett hütete, sehnte er sich zunehmend nach einer Antwort auf jene Frage. Er wusste, der kleine Menschenverstand muss vor derlei Fragen kapitulieren. Weise müsste man sein, dachte er, wie der Sonnenaar, wie er müsste ich über Zeit und Raum hinwegblicken können, weit zurück in die Vergangenheit, in all meine Vorleben.

  Beseelt von dieser Vorstellung, versenkte er sich in sich selbst, wobei er sich in ruhiger, sanfter Weise zuredete und es nachvollzog:

  Entspannen, immer lockerer werden, immer entspannter - immer entspannter. Ja, gut so. - Nichts mehr kann mich im Midgard halten. Ich lasse alles los, lasse alles fallen - den Erdenkörper, die Sinne, die Gefühle. Und nichts mehr beachten, nicht mal die eigenen Gedanken - einfach denken lassen, alles geschehen lassen. Einzig das Bewusstsein bleibt lwach. - Ich fühle und erlebe, wie ich immer freier werde, herrlich, immer freier. Alles weitet sich, ich selbst wie auch alles um mich her. - Kein Oben und Unten existiert jetzt mehr. , grenzenlose Weite . ., zeitlose Unendlichkeit . . .

  Wundervoll, das Bewusstsein, mein Ich, kennt keine Grenzen mehr, nur noch Licht. - Und jetzt auch Himmelsmusik.

  - ‘ F l i e g , l a u s c h e u n d s i e g ‘ . . .vernehme ich Sphärenklänge. Es ist diese duftige und gleichsam gewaltige Melodie, die ich beim ersten Anblick des Goldadlers vernommen habe. Sie ertönt tief aus meiner Seele. - Und nun lockt sie das Bewusstsein, mich, zu sich hin . . .

  Stets den Himmelsklängen nach, gelange ich noch tiefer in die Seele, durchschwebe immer hellere Reiche, denen ich mich jeweils anpasse ..

  Mit einem Mal herrscht überirdisch klarer Glanz um mich her - die Kausalebene.

  „Verweile hier“, bittet mich eine sonnenwarme Stimme.

  Ich blicke mich um, hehre Lichtwesen begrüßen mich lächelnd, wenden sich jedoch wieder ihren Beschäftigungen zu, während mir ist, als nehme mich jemand bei der Hand. Ich kann nicht erkennen wer, fühle nur ein übermächtiges, Liebe und Weisheit ausstrahlendes Himmelswesen an meiner Seite, und nun wieder seine Goldstimme: „Du musst vor mir nicht erschrecken, Waldur, ich möchte dir behilflich sein. Dich hat es doch hierher gezogen, um deine unschöne Kausalrune zu begreifen, nicht?“

  „Schon - ja . .“

  „Nanu? Dich verlässt doch nicht der Mut?“

  „Nein“, antworte ich nach kurzem Zaudern, „ich bin bereit.“

  „Gut, Waldur. Und bist du auch bereit, den entscheidenden Ausschnitt deines vorangegangenen Erdenlebens mit all deinen damaligen Gedanken und Gefühlen jetzt noch einmal zu erleben?“

  Bei dieser Vorstellung wird mir zwar unbehaglich, doch das Wesen strömt so viel Beschützendes aus, dass ich zusage: „Ja, ich möchte alles erfahren.“

  „Dann lass dich dazu hier auf den Brunnenrand nieder.“

  Schwerelos wie ich bin, befinde ich mich augenblicklich auf dem glänzenden Rand eines endlos weiten Wasserbrunnens, aus dem, wie ich jetzt erkenne, die Sphärenmusik empor klingt.

  „Dies ist der Urd-, der Schicksalsbrunnen“, erklärt mir die warme Stimme, „dessen ewig fließende Wasser in deinen Seelengrund münden, und gleichsam umgekehrt, dessen Wasser aus dem Urgrund deiner Seele entspringen. Urd und Skuld, Ursache und Wirkung, gehen hier ineinander über, werden eins. Sammle dich jetzt, Waldur, und blicke tief in den Brunnen. Dann konzentrierst du dich auf dein letztes Erdenleben, auf deine Verkörperung als Suava vor rund sechshundert Erdenjahren.“

  Das Heilswesen zieht sich zurück, wie mir scheint, hinab in den Brunnen.

  Je länger ich in den sphärisch tönenden Glanzbrunnen blicke, desto mehr wird mir seine Tiefe zur Höhe und gleichsam zu grenzenloser Weite, in die ich mich alsbald verliere. Dann, wie aus fernster Ferne, die Worte: „Konzentriere dich auf Suava, nur auf Suava . . , auf Suava . . .“

  Ich konzentriere mich. Indessen entwickelt sich ein hauchblauer Punkt vor meinen Augen, und während ich mich weiter konzentriere, dehnt sich der Punkt aus, wird zur Wolke, die mich schließlich einhüllt und fort trägt.

  Für eine zeitlose Weile gleite ich dahin, in immer fernere Vergangenheit. Plötzlich ist der Flug beendet, die Wolke löst sich auf, und statt ihr fühle ich ein mir alt vertrautes Fluidum um mich her.

  Ich bin in Skandinavien, in meinem damaligen, nein, in Suavas derzeitigem Heimatdorf - oder ist es eine Stadt?

  Wie im Traum schwebe ich in meinem Nifelkörper durch die hiesigen Gassen mit ihren vielen größeren und kleineren Blockhäusern. Nun gleite ich über den Meereshafen, über die Fischerhütten am Strand, und anschließend landeinwärts über die erstaunlich fruchtbaren Felder und Auen, bis hin zu den Bergen. Und während meines Fliegens gewahre ich alles und jeden, keiner jedoch sieht mich.

  Dort, vor dem Eingang einer Felsgrotte, entdecke ich jetzt eine in Wolfsfelle gehüllte und beißend nach Schwefel riechende Menschenkreatur. Sie kommt mir bekannt vor - wer ist das? Ich umfliege und betrachte sie von allen Seiten, erkenne sie aber nicht wieder. Oder? Doch, das ist der widerwärtige Schwarzmagier Grogin, ein Schauer schüttelt mich, ich erkenne die heutige Chrodegilde in ihm. Der Schreck darüber treibt mich weg von diesem Ort.

  Während ich nun erneut die Gassen des stadtartigen Küstendorfs und dann auch das Residenzgebäude durchschwebe, ziehen bald vier weitere, mir eng vertraute Menschen meine Aufmerksamkeit auf sich: Siglind ist in ihrer hiesigen Verkörperung, ich staune, die betagte Stammesfürstin, Chlodwig ist ihr jüngster Mitarbeiter, der smarte Isolf, Gudrun der segelbegeisterte Alf, und Hilibrand ist Frodi, Suavas Lieblingsbruder.

  Wo aber bin ich, Suava? Jetzt fühle ich es, dort in der Schiffswerft. Ich fliege hin und gleite durch das aufstehende Tor in die aus baumdicken Wänden bestehende Werkshalle.

  Harz-, Holzduft und eifriges Gewerke, verbunden mit entsprechendem Lärm empfängt mich hier drin. Bestimmt dreißig Handwerker, einige auf hohen Gerüsten, sägen, schleifen oder hobeln an Schiffsplanken, dass der gelbe Holzstaub auffliegt, andere sehe ich hämmern, streichen oder leimen, und wieder andere ratschen mit Messern aufgespannte Segelteile zurecht. Über eine Hobelbank gebeugt arbeitet mit kräftig ausholendem Arm der Werftbesitzer, Suavas Vater. Jetzt tritt einer seiner Söhne durch das Eingangstor, es ist der stattliche Frodi - Hilibrand. Und nicht weit vom Eingang sitzt an der Drechselbank eine kükenblonde Jungfer, die mit ihrem frechen Haarschnitt und dem groben Arbeitsanzug von den Männern kaum zu unterscheiden ist. Ich schärfe meine Sinne - es ist Suava, mein früheres Ich.

  Suava, eine Jungfer.

  Ich brauche etwas, um mich an diese Tatsache zu gewöhnen. Doch bald fallen mir Gesten an ihr auf, die mich sonderbar berühren, immer wieder streicht sie sich ärgerlich die gleiche, in die Stirn fallende Haarsträhne zurück, dazwischen geht ab und zu ihre Hand nervös in den Nacken, und jetzt knabbert sie gar an ihrer Unterlippe - meine noch heutigen Gesten. Staunend beobachte ich, mit welcher Fertigkeit sie die Hölzer drechselt, ja, sie kann was. Ich weiß, dass jeder, selbst die Fürstin, ihre Drechsel- und mehr noch ihre Schnitzarbeiten bewundern, was sie voller Stolz genießt. - A pfui, mein früherer Eigenstolz!

  Nun schweifen Suavas Gedanken ab. Sich zurücklehnend verschränkt sie die Hände im Nacken und träumt sich fort. Wohin? Sieh an, zu dem smarten Isolf, dem heutigen Chlodwig, in den sie sich vor kurzem verliebt hat. Ich bekomme den Vorspann der Geschichte vor Augen:

  Vor zwei Jahren suchte wieder Alf, ein junger, in der Residenz ausgebildeter Mann, die Werft auf, um sich ein neues Segelboot zu erwerben. Alf, dem ich alleine wegen seines rotlockigem Haupt- und Barthaars deutlich die heutige Gudrun ansehe, wohnte zwar ein gutes Stück landeinwärts, kam aber oft und gerne zum Segeln an die Küste. Nun, Suava riet ihm zu dem schnittigsten Boot, das sie anzubieten hatte und führte es ihm sogleich auf dem Meer vor. Dabei bewies sie Alf all ihre Segelkünste. Als sie jedoch für einen Moment die Gewalt über das stramme Tau verlor, entfuhr es ihr ärgerlich: „Warum auch haben die Götter aus mir ein Weib machen müssen!“

  Darüber empörte sich Alf: „Was willst du, Suava, geschickter als dich habe ich noch keinen Mann segeln sehen.“

  Dieses Kompliment ließ ihre Augen aufleuchten, zumal es von Alf kam, der ihr seit jeher sympathisch war. Umgekehrt mochte Alf auch Suava, gerade ob ihrer etwas burschikosen Natürlichkeit.

  Nach diesem Tag unternahmen Suava und Alf noch mehrere Segeltouren und wurden immer bessere Freunde.

  Fünf Monde gingen darüber hin, bis der Tag kam, an dem der hiesige, etwa dreihunderttausend Menschen kleine Sippenstamm einen neuen Kronprinzen wählen musste. Die Kandidaten waren Alf und Isolf. Zu Isolfs Groll wurde Alf ihm vorgezogen.

  Kurz darauf zog Prinz Alf in die Residenz ein, die nur etwa fünf Steinwürfe von der Werft entfernt lag. So ergab es sich, dass Suava bei Volksfesten nun öfters an Alfs Seite zu sehen war und Isolf ihn jetzt nicht nur um seinen Kronprinzenrang, sondern auch um seine ebenso temperament- wie reizvolle Begleiterin beneidete.

  Doch der wortgewandte Isolf wusste, wie man Jungfern beeindruckt und brauchte auch nicht lange, um ihr Interesse zu erwecken. Kurzum, Suava und Isolf sind ein Liebespaar geworden, und keine Frage, dass es die Kükenblonde seitdem doch begrüßt, ein Weib zu sein. Deshalb versucht sie jetzt auch, sich einen feineren Ton anzueignen, sie trägt außerhalb der Werft, statt ihrer grobleinenen Arbeitsanzüge, nur noch Frauenkleidung, und in den letzten Tagen ist ihr gar in den Kopf gekommen, ihre Frisur damenhafter zu gestalten.

  Damit beschäftigt sie sich auch momentan, indem sie ihr schlecht geschnittenes Blondhaar hinten hochhält und sich in einer blanken Messingplatte begutachtet. Ich muss lachen, nein, wie eine Dame sieht sie nun wirklich nicht aus, eher jetzt wie eine verrupfte Strohpuppe. Doch für den verliebten Isolf ist sie, genau wie sie ist, eine Schönheit.

  Jetzt plötzlich ein Ruck in mir. Ich werde zu ihr hingezogen, ganz nahe - und nun in sie hinein . . Ich erblicke sie, mich, vor mir in der Messingplatte. Ich fühle ihre Gefühle, denke ihre Gedanken . . , bin Suava.


  Ich, Suava, könnte mit Isolf glücklich sein, wenn nur die Fürstin nicht so streng mit ihm wäre. Vorgestern hat er mir gesagt, sie verlange binnen einer Woche die Bekanntgabe unserer baldigen Hochzeit, andernfalls müssten wir uns trennen. Ohne Kompromiss, entweder Heirat oder Trennung. Mir scheint das übertrieben, selbst für ein Residenzmitglied.

  Isolf wartet jetzt auf mein Jawort, und ich habe gerade noch fünf Tage zum Überlegen. Ich aber kann und vor allem will mich nicht so hoppla hopp entscheiden, ich denke nicht daran! - Ich werde Alf um Rat bitten, noch heute.


  Gesagt, getan, bereits am Nachmittag sitze ich Alf in seinem gemütlichen Kontor gegenüber, und nachdem ich ihm kurz meine Zwangslage dargelegt habe, gerät statt Teilnahme Spott in sein rundes, rotbärtiges Gesicht, wobei er mich fragt: „Habe ich dir nicht schon mehrmals geraten, Isolf nicht alles zu glauben?“

  Was soll diese Frage, ich kann nichts anfangen mit ihr, weshalb ich Alf trotzig anschaue, bis er sich mit wieder normaler Miene zu meinem Problem äußert: „Nein, Suava, die Fürstin drängt nicht auf eure Heirat, das wüsste ich. Vielmehr hat es deiner Schilderung nach Isolf selbst eilig damit, und wenn das zutrifft, hat er dir womöglich verschwiegen, dass du als seine Gattin nicht mehr in der Werft tätig sein dürftest, sondern hier in der Residenz kleine Pflichten übernehmen müsstest.“

  „Ich dürfte nicht mehr in der Werft . . “

  Das hat mir Isolf tatsächlich verschwiegen, wie unfair von ihm! Und wie soll ich mich jetzt entscheiden? - Später, ich denke später darüber nach. Damit mir Alf meine Erregung über das soeben Erfahrene nicht anmerkt, sage ich nur wie nebenbei: „So oder so, ich weiß ohnehin noch nicht, ob ich Isolfs Heiratsantrag annehme.“

  Dann schneide ich ein gänzlich anderes Thema an: „Wir müssen in der Werft alle mächtig arbeiten für euch, Alf, bedeutend mehr, als du wahrscheinlich ahnst. Ich spreche von eurem neuen Schiff.“

  „Ihr erfüllt diesen Auftrag doch gerne, wissen wir von deinem Vater, besonders du, weil dein Vater die Schnitzereien des Bugs ganz alleine dir übertragen hat.“

  „Das stimmt auch“, gebe ich zu, „nur komme ich dadurch seit Monden zu kaum noch etwas anderem. Und jetzt schaut die Fürstin jeden zweiten, dritten Tag bei uns herein, um die Schnitzereien zu begutachten.“

  „Sie werden deine bisher beeindruckendsten Arbeiten, erzählt sie hier jedem.“

  Darauf strahle ich ihn stolz an. Dann kommt mir etwas in den Sinn - ob ich ihn wohl fragen kann . . , ich will doch allzu gerne wissen, wozu dieses schmucke Schiff, neben den vier Handelsschiffen, die unser Stamm doch besitzt, auf einmal gebraucht wird. Wir in der Werft zerbrechen uns den Kopf darüber, und die Dörfler erkundigen sich ebenfalls bei uns danach, besonders neben uns die Fischer.

  „Du“, frage ich Alf jetzt frei heraus, „was ist das für ein Geheimnis mit diesem Schiff? Im Dorf wird gemunkelt, du brauchtest es für eine Brautwerbefahrt. Ist denn da was dran?“

  Darauf blickt er verlegen aus dem Fenster in die herbstlich kahlen Eichen. Erst nach einiger Zeit rückt er mit der Sprache heraus: „Schön, Suava, dir will ich es anvertrauen - es geht um Idun, die gotische Königstochter.“

  „Sag bloß“, staune ich. „Stimmt, ich erinnere mich, dass sie im Frühjahr bei ihrem Besuch hier gehörigen Eindruck auf dich gemacht hat. Und jetzt willst du um sie werben?“

  „Ja, nächstes Jahr zwischen Walpurgis und Pfingest will ich bei ihren Eltern um ihre Hand anhalten. Aber das wissen, außer jetzt auch dir, bisher nur die Fürstin und ich, es soll erst an Ostern bekannt gegeben werden.“

  „Ich werde meinen Mund halten. Alf, ich freue mich für dich, Idun und du würdet fabelhaft zusammenpassen, das war mir damals aufgefallen. Sie mag doch auch dich?“

  Darauf seufzt er: „Wenn ich das nur genauer wüsste.“

  „Klar mag sie dich, hat man ihr doch angemerkt. Außerdem lässt sie dir von Schiffsboten häufig Grüße bestellen, hast du mir erzählt, also! Und ich gebe mir jetzt noch mehr Mühe mit der Schnitzerei, schließlich willst du mit diesem Schiff mal deinem Glück entgegensegeln.“

  „Danke, Suava!“

  Da es mich während unseres Gesprächs immer heftiger danach gedrängt hat, mich mit meinen neuen Erkenntnissen über Isolf auseinander zu setzen, stehe ich jetzt auf, wobei ich vorgebe: „Ich muss schleunigst zurück, Alf, Vater weiß nicht, wo ich stecke.“


  Auf meinem Heimweg lasse ich mir in Ruhe nochmal Alfs Worte durch den Kopf gehen.

  Ich dürfte mich also als Isolfs Frau nicht mehr in der Werft betätigen. - Hinterhältig von Isolf, mir diese Tatsache zu verschweigen! Ja, er kann wirklich manchmal hinterhältig sein, ist mir schon aufgefallen. Oder kennt er diese Vorschrift nicht? Doch, Isolf kennt jede Residenzvorschrift. Und? Soll ich dann etwa auf meine Tätigkeit in der Werft verzichten, auf die reizvollen Drechsel- und Schnitzarbeiten, die in letzter Zeit alle ich durchführen darf? Es dauert nicht lange, bis mein Entschluss feststeht - nein, Isolf, das werde ich nicht. Ich kann viel für dich aufgeben, nicht aber meinen Beruf. Würdest du umgekehrt für mich auch nicht tun, da bin ich sicher.

  Wie ich nun das Werftgelände betrete, bestätige ich mir nochmal energisch - nein, unter dieser Bedingung werde ich ihn nicht heiraten. Müssen wir uns eben trennen, so schwer mir das auch fällt.


  Vor acht Wochen habe ich Isolf meine Entscheidung mitgeteilt. Er hat mir erst nicht glauben wollen, ist völlig verzweifelt gewesen und hat mit allen Mitteln versucht, mich umzustimmen. Tagelang. Es ist mir schwer, sehr schwer gefallen, standhaft zu bleiben.

  Inzwischen herrscht Winter und die Raunächte feiern ihre stürmischen Feste. Ich bin alleine in der Werkshalle und will mich, wie nach jedem Feierabend, wieder in Ruhe an meine Schnitzerei begeben. Bevor Vater gegangen ist, hat er mir die Lehmöfen nochmal bestückt und mehrere der hängenden Tranlampen in meine Arbeitsecke gezogen. Nun ist es wohlig in der tagsüber so zugigen, lärmenden Halle. Der Harz- und Holzduft verwöhnt meinen Geruchsinn, nur noch das Bullern der Öfen ist zu hören und draußen die herumtosenden Sturmalben, die dann und wann wütig an den zugeklappten Fensterläden rütteln, als begehrten sie Einlass. Mich stört ihr nicht, ihr Wüteriche, tobt nur, ihr regt damit eher meine Schaffensfreude an und meine Phantasie.

  Aus ein paar Schritten Entfernung betrachte ich mir jetzt mein bald vollendetes Schnitzwerk, das gut viermal so hoch ist wie ich selbst. Fünf neben- und übereinander stehende Naturwesen, halb Mensch, halb Fisch, mit aufgerissenen Augen und prustenden oder brüllenden Mäulern. Und über ihnen thront der bernsteinäugige Sonnenaar, den ich vergangene Woche fertiggestellt und oben angebracht habe.

  So, Suava, nun aber an die Arbeit. Ich klettere auf das Gerüst und beginne zu schnitzen.

  Bald ganz vertieft, rede ich einer der Fischgestalten zu: ‚Du musst bezwingender dreinschauen, Vagu, hörst du? Schließlich sollst du draußen mal den Sturm- und Meeres-Dämonen das Fürchten lehren.’

  Ich feile an seinem Auge, und nach einiger Zeit ist mir, als fühle ich Vagus feuchtwarmen Atem an meinem Unterarm - immer kräftiger, ich spüre, wie er einatmet und aus seinen vorgewölbten Lippen wieder auspustet - mit tiefen, kräftigen Zügen ein und wieder aus. Und draußen heulen die Sturmalben, schicken mir auch kurze Windstöße durch die Ritzen der Fensterläden, wodurch die Lampen leicht schaukeln und tanzende Schatten werfen. Die Fischwesen bewegen sich, werden immer lebendiger, bis ich verstehe, was sie raunen: ‚Bändigt euch, ihr Wogen, Thalon kommt gezogen.’

  Ja, Thalon, Herr der Wogen, ein passender Name für dieses Schiff, so sollten wir es taufen. Die Gestalten raunen weiterhin magische Meeresformeln, und ich schnitze ihnen die entsprechenden Runen auf Brust und Bauch.

  Jetzt wird Gepolter am Eingangstor laut. Dadurch erlischt mein Schaffensfeuer, die Figuren erstarren, und ich blicke durch die Halle vor zum Tor. Das öffnet sich knarrend einen Spalt, und mit einem scharfen Windzug stapft ein dick in Pelze gekleideter Mann herein. Ein Handwerker? Ich sehe ihm zu, wie er seine langen Schneeschuhe abschnürt. Dann nimmt er die Fellmütze vom Kopf, und erst jetzt, an seinem gepflegten, honigblonden Haar, erkenne ich ihn: „Isolf!“

  Im Nu bin ich runter vom Gerüst und laufe zu ihm, während er mir, soweit sein steif gefrorenes Gesicht das zulässt, entgegenlacht.

  Dann liegen wir uns in den Armen. „Schönheit, meine Schönheit“, flüstert er, „Ich konnte es nicht mehr ertragen ohne dich“, und mir hüpft das Herz wie ein närrischer Kater in der Brust herum.

  Nach mehreren freudigen Küssen gehen wir, jeder den Arm um den anderen gelegt, zum anderen Ende der Halle, um es uns in der Pausenecke gemütlich zu machen.


  Wie lange wir, uns liebend, hier verbracht haben, kann ich nicht sagen, jedenfalls sind die Feuer in den Öfen mittlerweile fast abgebrannt.

  „Wenn ich jetzt nichts aufs Feuer lege, Isolf, geht es aus.“

  „Dann tu es, ich helfe dir dabei. Aber anschließend muss ich zurück in den Palast, es wird bald Mitternacht.“

  Die Öfen haben wir rasch bestückt, und auf unserem anschließenden Weg zum Ausgang kommen wir an meiner Schnitzarbeit vorbei. Isolf bleibt unvermittelt stehen, um an dem Werk hochzublicken.

  „Das sind ja deine Elementarwesen“, staunt er, „bei Thor, sind die großartig geworden.“ Er tritt ein paar Schritte zurück und betrachtet sich die Gestalten genauer. „Gewaltig“, höre ich ihn andächtig sagen, „gewaltig. Man möchte meinen, die Götter hätten dir Modell gestanden.“

  Ich stoße ihn mit dem Ellbogen an: „Isolf, Götter sind gestaltlos. Aber danke, der Vergleich schmeichelt trotzdem.“

  Nun sieht er mich zärtlich, unwiderstehlich zärtlich an, wobei er mir sagt, was meine letzten Zweifel an der Aufrichtigkeit seiner Liebe erlischt: „Suava, du darfst deinen Beruf nicht zurückstellen, da wäre der Himmel vor. Und wolltest du mich noch heiraten, meine Schönheit, würde ich bei der Fürstin erwirken, dass du weiterhin zur Werft gehen darfst, wann immer du wolltest. Ich würde ihr dieses Zugeständnis abringen, du könntest dich darauf verlassen.“

  Oh, Isolfs unter die Haut gehende Worte.


  Noch in der gleichen Nacht, die nun drei Monde zurückliegt, habe ich Isolf dann doch mein Jawort gegeben.

  Ebenso wie er hat sich tags drauf auch die Fürstin darüber gefreut, und dann hat es keine Woche gedauert, bis Isolf sie überzeugt hat, dass ich als seine Gattin weiterhin meinem Beruf nachgehen müsse. Doch, hat die Fürstin am Ende zugestimmt, auf meine Arbeiten wolle auch sie künftig nicht verzichten. Kurz drauf hat sie öffentlich unsere Verlobung vollzogen und bekannt gegeben, unsere Hochzeit werde einen Tag nach Pfingest gefeiert - das ist heute in vier Wochen.

  Ich sitze in einer kleinen, felsigen Strandbucht, in der Freizeit mein Lieblingsaufenthalt, und beobachte, wie die Wellen in der Abendsonne träge ans Ufer schwappen, als seien sie von ihrer Tagesarbeit ermüdet und genössen nun den Abendfrieden. Ab und zu schweift mein Blick auch zum Hafen, wo zwischen den Segel-, Fischer- und Ruderbooten seit gestern die zwei Riesenmaste Thalons, unseres neuen Schiffs, hochragen. In achtzehn Tagen tritt es seine Jungfernfahrt an, denn dann wird Alf mit ihm nach Gotland segeln.

  Plötzlich stört vom Strandweg her ein Hufschlag die Beschaulichkeit. Der Reiter biegt ab, schlägt meine Richtung ein - es ist Alf. Geschwind meine Sandalen an die Füße, laufe und rufe ich ihm entgegen: „Hallo, Alf! Haben wir uns lange nicht gesehen!“

  Er jedoch grüßt vom Pferd herab nur knapp zurück und reicht mir dann die Hand: „Steig hinten auf, Suava, ich soll dich zur Residenz bringen.“

  „Zur Residenz?“, wundere ich mich, während ich hinter ihn auf den Pferderücken klettere, „will Isolf mich sehen?“

  „Nein, die Fürstin selbst.“


  Die Fürstin selbst, welche Ehre, welche Freude. Alf weiß sicher, worüber sie mit mir sprechen will, ich mag ihn aber nicht danach fragen, denn er verhält sich in letzter Zeit sonderbar, ich hatte sogar den Eindruck, er ging mir aus dem Weg. Weiß er etwas, das er mir nicht sagen darf?

  Erwartungsvoll betrete ich die Privatstube der Fürstin. Sie empfängt mich zwar freundlich, wirkt jedoch bedrückt und bietet mir wortlos auf einem Hocker Platz an. Während ich mich setze, lässt sie sich mir gegenüber in ihrem breiten Kissenstuhl nieder, und nun überschattet sich ihr feines, schönes Greisengesicht, das ich so oft schon gemalt habe, noch dunkler. Offensichtlich will sie mir etwas mitteilen, das ihr schwer fällt. Was immer das ist, sie tut mir Leid, ich möchte ihr helfen, weshalb ich sie verständnisvoll anlächle.

  Darauf zieht sie meine Hände in ihren Schoß und findet den Anfang:„Suava, mein liebes Kind, was ich dir jetzt kundtun muss, habe ich mit allen Mitteln zu verhindern versucht, aber auch die Macht einer Fürstin ist begrenzt. Es geht um Isolf. Eigentlich wäre diese Mitteilung seine Pflicht, doch dazu fehlt ihm schändlicherweise der Mut.“

  Wie zum Kraftschöpfen legt sie eine Pause ein, um anschließend deutlicher zu werden: „Suava, trotzdem Isolf dich mit Gewissheit noch liebt, hat er sich von dir losgesagt. Bereits einen Tag nach Ostern hat er mir klarzumachen versucht, dass er sich zum Wohl unseres Stammes besser um eine standesgemäße, also Ragna-gefällige Jungfer bemühen müsse, und das werde er umgehend tun. Ich durfte ihm meine Erlaubnis dazu nicht verweigern, so gern ich es deinetwegen auch getan hätte. Ja, und damit, mein liebes Kind, ist eure Verlobung gelöst.“

  Ich glaube, mich verhört zu haben, „nein“, bringe ich entsetzt heraus, worauf mich die Fürstin nur mitleidig anblickt. Ich werde lauter: „Nein!“, springe vom Hocker hoch, gehe rückwärts zur Tür, „nein! Isolf, wo ist Isolf? Das will ich von ihm selber hören, das soll er mir ins Gesicht sagen!“

  „Suava, bitte - Suava, warte doch . . “

  Ich aber habe ihrer Stube schon verlassen und renne, nach Isolf rufend, über den Flur zur Treppe. Dort versperrt mir Alf den Weg.

  „Lass mich durch!“, schreie ich ihn an, rufe weiter nach Isolf und versuche, mich an Alf vorbeizudrängen, doch er hat mich fest umklammert und redet auf mich ein:

  „Still, Suava, gib Ruhe und hör mir zu.“

  Er muss gehörige Kraft aufwenden, um mich zu bändigen, doch schließlich gebe ich nach.

  Während er mich die Treppe hinabführt, höre ich ihn sagen: „Isolf ist gar nicht hier, und dich bringe ich jetzt besser aus dem Haus.“


  Wir gehen zu Fuß zur Werft, ganz langsam am Strand entlang. Nach einer Weile führt Alf mich zu einem kleinen Felsvorsprung, auf den wir uns niederlassen.

  Wie ich endlich wieder sprechen kann, will ich von Alf erfahren: „Hat sich Isolf schon eine göttergefällige Edle ausgewählt?“

  Darauf wendet er mir verwundert sein Gesicht zu: „Wie? Das hat dir die Fürstin nicht mitgeteilt?“ Dann bringt er kaum hörbar hervor: „Er wird um Idun freien.“

  „Aber, das . . “

  „Schon nächste Woche wird er nach Gotland segeln, natürlich mit dem neuen Schiff.“

  Ich kann es nicht glauben: „Aber das - aber Idun ist doch deine . . Oh, jetzt verstehe ich, ein wirklich perfekter Plan.“ Zornestränen steigen in mir hoch, während ich Alf energisch anrege: „Das darfst du dir nicht gefallen lassen. Er will dich doch vor unserem Stamm nur lächerlich machen, will dich als Schwächling, als Versager darstellen, um hier doch noch Kronprinz zu werden. Lass dir das nicht gefallen, du musst kämpfen, musst um deine Idun kämpfen und auch um deine Ehre!“

  „Beruhige dich“, unterbricht er mich, wobei er mir mit seinem Ärmelzipfel die Tränen abtupft, „um mich geht es hierbei nicht mehr.“

  „Natürlich geht es um dich, in erster Linie sogar. Nur einen Tag nach Ostern, also direkt nach der Bekanntgabe deiner beabsichtigten Brautwerbung hat doch dieser skrupellose Ehrgeizling seine schmutzige Idee entwickelt. Ich hasse ihn dafür!“

  Alf antwortet nicht, blickt nur dumpf vor sich hin. Jetzt tut er mir Leid, weshalb ich meinen Arm um ihn lege und ihm Hoffnung mache: „Noch ist nicht alles verloren, Alf, hörst du? Vielleicht lässt Idun ihn ja abblitzen, und dann wäre er es, der als Versager dasteht und damit sein Gesicht verliert.“

  „Ach, Suava“, gibt er mutlos zurück, „welche Jungfer kann denn Isolf widerstehen.“

  Zwei Tage später bin ich noch immer Sklave meines aufgebrachten Zustandes. Zumal ich mich auch vor meinen Mitarbeitern und den Dörflern schäme, die natürlich alle von meiner Entlobung und Isolfs bevorstehender Brautwerbung um Idun erfahren haben.

  Um endlich Abstand zu gewinnen, habe ich heute Abend mit meinem Lieblingsbruder Frodi einen Spazierritt landeinwärts unternommen. Jetzt liegen wir ausgestreckt nebeneinander auf einer Schafsweide und blicken in den fein bewölkten Frühlingshimmel. Frodi hat, seit wir hier liegen, nur taktvoll geschwiegen, doch gerade das animiert mich, ihm nun die Hintergründe meiner Entlobung preiszugeben. Er hört mir wortlos zu, während ich ihm die ganze Geschichte erzähle.

  Nachdem ich geendet habe, setzt er sich auf und kündet mir mit aufgewühltem Blick an: „Ich werde dir und Alf Genugtuung verschaffen.“ Er deutet zu den Bergen: „In einer der dortigen Felsgrotten haust Grogin, der Schwarzhexer. Ich reite morgen zu ihm und erbitte seine Hilfe.“

  Mich schaudert. Bereits als Kind sind ich und meine Freundinnen dem schlangenäugigen Grogin, der damals im Dorf einen Schmuck- und Kräuterhandel betrieben hat, stets furchtsam aus dem Weg gegangen. Zumal er mit Schwarzhexerei schon viel Schaden angerichtet haben sollte, was man ihm allerdings nie hat nachweisen können. Bis er schließlich vor vier Jahren unserem damaligen Bürgermeister gegen harmlose Halsschmerzen einen Tee verkauft hat, an dem er schon nach den ersten Schlucken erstickt ist. Erst darauf haben ihn die Dingmitglieder aus unserem Stamm ausschließen und ihm alle Stammesrechte absprechen können. Er ist ein Verbannter.

  Deshalb versuche ich, Frodi von seinem Vorhaben abzubringen: „Lass das besser sein, wer weiß, was Grogins Zauber anrichten würde, er könnte Isolf gefährlich werden.“

  „Wäre doch Sinn der Sache.“

  „Schon, aber er könnte ihn töten.“

  „Suava“, wird Frodi jetzt eindringlich, „du hast so viel Stolz und solchen Kampfgeist, willst du, dass dein und Alfs Gesicht gewahrt wird, oder willst du das nicht?“

  Damit hat er bei mir ins Schwarze getroffen - ich stimme zu: „Bei allen Göttern, ja. Unsere Ehre vor seiner.“


  Frodi ist bei Grogin gewesen. Er hat einen mit schwarzmagischen Runen ausgestatteten Armreif mitgebracht und ihn dann, beim Beladen des Schiffs, unter Isolfs Brautwerbegaben geschmuggelt. Der dem Reif anhaftende Zauber soll bewirken, dass Isolf auf seiner Fahrt Wetter-Dämonen erscheinen, die ihn derart in Panik versetzen, dass er auf halbem Weg umkehrt und kein zweites Mal wagt, um Idun zu freien.


  Alle Mann sind an Bord. Ich stehe mit meinen Arbeitskollegen auf dem Schiffssteg und sehe mit zu, wie im Schein der Morgensonne die weißen Segel gehisst werden, eins nach dem anderen. Derweil gleitet das Prachtschiff gemächlich gen Südosten - Thalon, Herr der Wogen.

  Morgen Mittag soll es bei den Goten landen. Ich weiß, dass die Handwerker ein erhebendes Gefühl durchrieselt, in mir dagegen bebt die Angst. Wann wird der Zauber wirken? Noch heute, erst morgen? Und wie wird Isolf darauf reagieren? Fast bereue ich, was Frodi und ich in die Wege geleitet haben. Um mich wieder zu fassen, rufe ich mir Frodis gestrigen Ausspruch in Erinnerung: „Was immer geschehen wird, Suava, Isolf hat es selbst herausgefordert.

  Erst wie uns die Matrosen und Isolf, dessen honigblondes Haar fröhlich sein Gesicht umflattert, vom Deck aus nicht mehr zuwinken, trotten die Handwerker zurück zur Werft. Ich hinter ihnen her. Nur Vater hält es weiterhin auf dem Steg, er kann sein Auge nicht von dem herrlichsten Produkt seiner Werft wenden.

  „Gib doch Acht!“, fährt mich in der Halle ein Handwerker an. Mir ist eine Planke ausgerutscht, ihm fast auf den Fuß geknallt. Ich bekomme meine Gedanken nicht zusammen, meine Hände zittern sogar, wenn das nur keinem auffällt. Ist Frodi ebenso aufgeregt? Anzumerken ist ihm nichts, er pfeift und scherzt, wie immer bei der Arbeit. Ich will zu ihm, doch in dem Moment stürzt Vater zur Tür herein.

  „Alle Mann Herhören!“, ruft er durch die Halle. „Eine Katastrophe - der Himmel beginnt zu wüten, das Schiff wendet, sie ziehen bereits die Segel ein!“

  Mir bleibt das Herz fast stehen, und Vater ordnet jetzt lauthals an: „Einer alarmiert sofort die Fischer, wir brauchen jede helfende Hand. Los, die übrigen fix die Wasserkluften an, und dann zum Hafen, alle Rettungsboote klarmachen!“

  Ich strecke meinen Kopf aus dem Fenster - der Himmel ist schwefelgelb, und im Südosten türmen sich schwarze Wolkenberge auf, rasend schnell. Der Zauber? Schon jetzt? Aber der sollte doch . . Nicht nachdenken, rasch die Wetterkleidung an. Vor der Kleiderkammer hält mich Frodi am Arm zurück und redet mir leise zu: „Mut jetzt, Suava.“

  „Das kann doch noch nicht der Zauber sein.“

  „Doch, Suava.“

  „Aber der soll doch nur Isolf treffen, jetzt sind ja alle gefährdet!“

  „Wir müssen den anderen vom Schiff helfen.“

  „Allen, Frodi, allen, auch Isolf“, beschwöre ich ihn in einem plötzlichen Sinneswandel, worauf er allerdings nicht eingeht.

  Endlich auch die lederne Wasserkluft an, eile ich vor die Halle. Der Himmel ist inzwischen fast schwarz. Ich renne zum Strand, wo schon all meine Kollegen und etliche Fischer versammelt sind. Sie binden die Rettungsboote los, und die ersten rudern ab, jeweils zu zweit in einem der Sechsmannboote. Darunter auch Frodi. Jetzt zischelt ein Blitz durch die schwarzen Wolken, gleich gefolgt von einem Donnerknall, und dann prasselt ein Regen vom Himmel, als öffne ein Wetter-Dämon gehässig über uns sein Riesenmaul.

  „Hierher, Suava!“, ruft Vater mich zu sich, und während er in ein Boot klettert, trägt er mir auf: „Du bleibst mit Kari an diesem Steg, und ihr zieht die Boote zurecht!“

  „Ja, Vater.“

  Darauf rudert er ab.

  Zusammen mit Kari halte ich gleich drauf das nächste wild schaukelnde Boot zurecht, in das sofort zwei Männer klettern. Noch weitere Boote werden bestiegen und kämpfen sich anschließend hinaus in das wütige Meer. Gekonnt und todesmutig, wie sich die Ruderer gegen den Sturmregen und die aufpeitschenden Wellen näher und näher zum Schiff hinarbeiten. Inzwischen ist der Strand voller Menschen, die gespannt den Ruderern, soweit sie in dem Getose erkennbar sind, nachblicken.

  ‚Thor, hilf ihnen’, rufe ich innerlich den Wettergott an, ‚schleudere deinen Blitzhammer gegen die Ungeheuer, stopp das Unwetter, bitte!. - Ihr Elementarwesen am Bug, tut, was ich euch eingegeben habe, trotzt den Gewalten!’

  Ein Fischer neben mir fragt mich, wie viele an Bord seien.

  „Fast vierzig“, sage ich ihm und flehe verzweifelt weiter: ‚Thor, hilf diesen Menschen, hilf ihnen!’

  Endlich erkennen wir im Schein der Blitze das erste Boot am Schiff. Sofort seilen sich mehrere Leute von der hohen Bordkante aus hinab zu ihren Lebensrettern.

  Während das besetzte Boot wieder zurückrudert, treffen bereits die nächsten ein, und wir beobachten weiterhin, soweit erkennbar, die herunterkletternden Menschen und die wieder abrudernden Boote. Bis niemand mehr zu sehen ist.

  Ob alle gerettet sind?

  Bange Zeit vergeht, bis sich das erste Boot mit hartem Ruderschlag dem Ufer nähert. Kari und ich kämpfen uns ihm durch die aufpeitschenden Wellen entgegen und bugsieren es dann an den Steg.

  Das nächste Boot trifft ein, und wieder lenken wir es sicher durch die Felssteine. Währenddessen klammern sich Männer an uns, nach Luft ringende, haltsuchende Männer. Und immer wieder lenken wir ein neues Boot zum Steg.

  So entreißen wir eins nach dem anderen der tosenden See.

  „Alle sind an Land!“, ertönt mit einem Mal ein Ruf, „alle sind gerettet!“

  Ich traue dieser Verkündung nicht, obschon sie mehrmals wiederholt wird, ich verharre weiterhin zwischen den Felssteinen im Wasser und spähe hinaus in die See.

  Bis eine starke Hand die meine umschließt, Frodi will mich an Land holen: „Jetzt komm doch, Suava, der Spuk ist vorbei.“

  Er soll vorbei sein? Ja, jetzt sehe ich es, der Regen lässt nach, ebenso der Wellengang, und der Himmel hellt sich auf. „Ich komme Frodi.“

  Während wir zum Ufer waten, erkundige ich mich besser nochmal: „Sind wirklich alle gerettet?“

  „Bestimmt, es sind alle durchgezählt worden.“

  Nachdem ich mir am Ufer die nasse Lederkapuze vom Kopf genommen und erschöpft mehrmals tief durchgeatmet habe, fordert mich Frodi auf, mit ihm zu kommen, es wolle mich jemand sprechen. Ich lasse mich von ihm durch die vielen Menschen führen, und wenig später stehen wir vor einem Bootshaus. Frodi drückt die Tür auf und schiebt mich wortlos hinein.

  Im Halbdunkel bin ich gegen einen Fuß gestoßen, auf dem Boden liegt jemand der Länge nach da. Ich taste mich seitlich an ihm vorbei, knie mich neben seine Schulter und beuge mich über ihn - es ist Isolf.

  „Suava - endlich“, stammelt er. Sein Kopf liegt in einer Blutlache, die rechte Gesichtshälfte ist bis ins Fleisch zerfetzt. „Das war Magie“, bringt er mühsam über seine blutenden Lippen und stellt mir dann die unangenehme Frage: „Von dir angeregt?“

  „Ja“, gestehe ich ihm.

  Darauf gerät in seinen Blick etwas Unheimliches, etwas Böses, und nachdem er mich eine Weile so angesehen hat, versucht er angestrengt, mir zu erklären: „Auch die Schuld deines Bruders . . “ , er ist kaum zu verstehen, „er hat mich nicht in sein Boot ge l a s . . , hat mich mit dem Ruder . . “

  „Sei still, Isolf, nicht anstrengen. Du bist gerettet, alles wird jetzt gut, hörst du? Alles wird jetzt gut.“

  Er aber flüstert darauf mit letzter Kraft: „Schönheit, geliebt habe ich . . nur . . dich . .“

  Sein Kopf fällt zur Seite - Isolf ist tot.


  Hauchblaue Schleier umschweben mich wieder, verwehren mir die Sicht, verwehen alle Urdbilder.

  Allmählich wird mir bewusst, dass ich, Waldur, nach wie vor auf dem Rand des glanzhellen Urdbrunnens sitze. Ich beobachte, wie seine Schicksalswasser in ihren Sphärenklängen von Skuld nach Urd fluten und von Urd nach Skuld. Ewiger Fluss, ewiger Zeiten- und Schicksalslauf, niemals Stillstand.

  Bald fühle ich wieder die Nähe des für mich unsichtbaren Himmelswesens, das mich auch sogleich mit seiner Goldstimme anspricht: „Du sinnierst über die Wasser, dann wisse - Urd und Skuld sind in Wahrheit eins mit mir, der immerwährenden Gegenwart, die ich symbolisiere.“

  „Immerwährende Gegenwart“, wiederhole ich, „demnach bist du die Norne Werdandi.“

  „Ganz recht.“

  Werdandi also, die liebesstrahlende, allgerechte Hüterin der Schicksalswasser, hier in der Kausalebene, hier bei mir. Demut erfüllt mich.

  „Nun, Waldur“, spricht sie mich erneut an, „jetzt weißt du, woher Chlodwigs Hassliebe rührt.“

  „Ja, und ich bin tief darüber betroffen.“

  „Das sollst du nicht sein“, sagt sie mir lieb, „gewinne besser die richtigen Erkenntnisse daraus. Um dir dabei zu helfen, werde ich dir aus dem damaligen Leben noch ergänzend kundtun:

  Als dich nach Isolfs Tod deine Schuldgefühle krank gemartert hatten, zogst du in den Tempel. Dort half dir eine Druidin, die richtige Einstellung zu deiner schweren Kausallast zu finden, was dich allmählich wieder gesunden ließ. Doch du bliebst noch weiterhin im Tempel, noch volle sechs Jahre, und während derer erfuhrst du unter der Druidin eine erfreuliche Seelenentwicklung.

  Nur gegen deinen damals schon bestehenden Eigensinn, mein lieber Waldur, hat sie zu wenig ausrichten können, noch weniger als in deinem jetzigen Leben Ethne und Hermod, weshalb du dich nun endlich ernsthaft mit ihm auseinandersetzen sollst. Dazu ein Hinweis, dein Eigensinn trübt dir bis heute Chlodwig gegenüber die Sicht, vor allem, was seine Geltungssucht anbelangt, die bereits krankhaft entartet ist zu der gefährlichsten Art von Wahn. Ursprünglich hattest du daran Mitschuld, denn, überlege, indem du das Leben des geltungsbedürftigen Isolf um Jahre verkürzt hast, hast du ihn gleichsam um Selbsterfahrungen, also um eine positive Weiterentwicklung betrogen.

  Versuche deshalb schon heute, Chlodwigs Wahn, der in seinem nächstfolgendem Midgardleben noch weiter ausarten wird, genau zu erkennen. Denn du wirst Chlodwig in jenem Erdenleben wieder begegnen und abermals die Chance haben, heilsam auf ihn einzuwirken. So kannst du dann bei ihm nachholen, was du in eurem derzeitigen Erdenleben versäumt hast.“

  Diese Worte haben sich tief in meine Seele gesenkt. Ich versuche, darüber nachzudenken, doch es gelingt mir nicht, da mir plötzlich von all dem Erlebten und Gehörten schwindelt.

  Wohl deshalb fordert mich Werdandi jetzt auf: „Lass es vorab genug sein. Kehre zurück in den Midgard und gönne dir zunächst ausgiebig Ruhe. Danach wirst du weitersehen.“

  Darauf verblasst der Kausalglanz um mich her, dennoch vernehme ich weiterhin Werdanis Stimme, wenn auch von fern und immer ferner herkommend: „Befreie dich von Eigensinn, Waldur - von Eigensinn . . “

  Währenddessen gleite ich, wie von sanfter Hand gelenkt, durch das Mental- und anschließend durch das Nifelreich wieder zurück in den Midgard.


  „Lunas Labe, Trost im Traum . . “, dringt jetzt, statt Werdandis Stimme, wieder die des Stadtsängers an mein Ohr.

  Noch immer nicht Mitternacht hier? Nein, während meiner Vision ist keine Zeit verstrichen, denn außerhalb des Midgards herrscht ewige Gegenwart - Werdandi. Und hier bin ich wieder eingezwängt in die irdischen Gesetze: Zeit, Raum, Schwerkraft - und Schmerzen. Wie lange noch? Viel Zeit bleibt mir nicht mehr, die Empfehlungen der Norne zu erfüllen. Aber es zählt ja jeder einzelne Tag, jede Stunde.

  Ich bin müde. Trotz der vielen neuen Eindrücke bin ich unsagbar müde. Morgen werde ich alles überdenken - jetzt erstmal schlafen . ..


  Nachdem Waldur am nächsten Morgen erfrischt aufgewacht war, ließ er sein Suavaleben neuerlich und in aller Ruhe vor sich ablaufen.

  Jetzt konnte er klar über alles nachdenken, erfreulicherweise auch über Werdandis Erklärungen. Und wie viel ging ihm dabei auf. Auch über Hilibrand, damals Frodi, endlich begriff er, weshalb Hilibrand so früh und noch dazu durch Chlodwig sein Leben hatte verlieren müssen. Warum aber sind auch Tante Astera und Vater durch Chlodwig umgekommen?, überlegte er, und fand sogleich die Antwort - dem lag anderes zugrunde, ich darf nicht alles auf dieses eine Leben zurückführen. Jedenfalls hat mich Isolf geliebt, erkannte Waldur erfreut, er hat mich wirklich geliebt. Als er am Ende jedoch erfuhr, dass ich mitverantwortlich für seinen Unfall war, kam der Hass. Der stand ihm deutlich in seinen sterbenden Augen, trotz seiner Liebesbeteuerung, die er mit dem letzten Atem ausgehaucht hat. Und meine damalige Schuld muss ich im heutigen Leben durch einen ebenfalls frühzeitigen Tod, von Chlodwig verursacht, begleichen. Die züngelnde Rune in meiner Aura hat in Chlodwigs Unterbewusstsein Hass gegen mich erweckt und in mir selbst den blinden Drang, stets alle Fehler an Chlodwig zu bagatellisieren.

  Waldur war dankbar, alldies endlich zu begreifen.

  Seine Tür öffnete sich vorsichtig und Hermod schob seinen silberblonden Kopf durch den Spalt, um sich zu erkundigen: „Endlich ausgeschlafen?“

  „So eben“, gab Waldur knapp aber lächelnd zurück.

  Darauf trat Hermod an Waldurs Bett und nach ihm betrat ein neuer junger Pfleger das Zimmer, kleppernd einen schüsselbeladenen Waschtisch hinter sich herziehend. Wie ernüchternd, dachte Waldur, aber gut so, dadurch finde ich mich wieder endgültig ein ins Hier und Heute.

  „Guten Morgen!“, grüßte Hermod jetzt fröhlich und fragte Waldur: „Willst du dich heute überhaupt nicht mehr frisch machen lassen?“

  „Guten Morgen!“, erwiderte Waldur den Gruß, stütze sich auf den Unterarmen etwas hoch und scherzte, wie häufig in solchen Situationen: „Zuvor will ich frühstücken, meine Herren. Danach sattle ich mir erst noch einen Hengst und unternehme einen Aufwachritt, geht das klar?“

  Der junge neue Pfleger sah ihn verstört an, Hermod aber trat einen Schritt zurück, deutete zur Tür und forderte Waldur auf: „Na bitte doch, dann kleide dich an, frühstücke und gehe danach zum Stall.“

  Was sollte Waldur darauf antworten. „Ich gebe mich geschlagen, du spitzfindiger Druide“, lachte er, „dein neuer Toilettenmeister kann beginnen. Aber waschen genügt heute, ich habe beschlossen, mir einen Bart wachsen zu lassen.“

  Während Hermod Waldur half, sich aufzusetzen und das Hemd über den Kopf zu ziehen, sagte er verschmitzt: „Keine schlechte Idee, Waldur, vielleicht findet Gudrun ja deine Bartstoppeln attraktiv.“

  „Gudrun? Wieso Gudrun?“

  „Da, guck an“, schmunzelte Hermod, „wie ihn das wachrüttelt. Ja, Waldur, Gudrun ist hier, bereits seit einer Stunde.“

  „Sag, dass das wahr ist“, bat Waldur, halb noch ungläubig, halb schon erwartungsfreudig, worauf Hermod wiederholte:

  „Es stimmt, mein Lieber, sie ist hier im Haus und wird dich nach deinem Frühstück begrüßen.“

  Waldur konnte es kaum fassen - die Gudrun.


  Rasiert, frisiert und obenher fein gekleidet saß Waldur, hoch auf Kissen gestützt, im Bett.

  Gudrun musste jeden Moment hereinkommen, die herzerfrischende Gudrun. Ob sie weiß, dass sie in jenem Leben Alf gewesen ist, überlegte Waldur, und wir bereits damals befreundet waren? Anzunehmen, folgerte er, denn sie hat bei vielen Gelegenheiten ihre weit zurückliegende Freundschaft betont, allerdings stets so, als seien wir seinerzeit beide Männer gewesen. Genaues weiß sie demnach nicht.

  Waldur merkte auf - waren das ihre Schritte auf dem Flur? Ja, Gudruns wieseligen Schritte. Sie kamen rasch näher, und jetzt ging die Tür auf - ein dicker, bunter Blumenstrauß und dahinter die lachende Gudrun. Im nächsten Moment saß sie auf Waldurs Bettrand und drückte, die Blumen noch in der Hand, ihr Gesicht an seine Brust.

  Er umarmte sie: „Gudrun“, und streichelte ihren kurzlockigen Kupferkopf.

  Nach einiger Zeit richtete sie sich auf, strahlte ihn mit ihrem noch immer leicht sommersprossigen Gesicht an und forderte: „Lass dich anschauen.“ Dazu beugte sie sich etwas zurück: „Famos siehst du aus.“ Gleich drauf strich sie staunend mit den Fingern über seine Gesichtsnarbe: „Donnerkeil, ‘ne echte Heldennarbe! Und wie sie dich veredelt, siehst damit noch umwerfender aus als früher, ehrlich. - Aber jetzt verrate mir, wie geht es dir? Wenn du mir auch sonst gefällst, deine Augen sind zu verhangen, hast du solche Schmerzen oder grübelst du zuviel?“

  „Sprechen wir nicht davon. Erzähle mir lieber von dir und deinen Kindern, ja?“

  „Gleich, Waldur, erst muss ich die Blumen versorgen.“

  Mit wenigen Handgriffen stellte sie den Astern- und Dahlienstrauß in eine Bodenvase, goss Wasser hinein und platzierte die Vase so in den Raum, dass Waldur die Blumen auch gut im Auge habe. Anschließend setzte sie sich auf einem Hocker zu ihm, wobei sie erklärte: „Ich soll nicht zu lange bleiben, hat Hermod mir aufgetragen, und du sollst nicht zu viel sprechen, damit du kein Fieber bekommst. Also, werde ich reden.“

  „Wunderbar, Gudrun, du weißt nicht, wie erpicht ich darauf bin, endlich zu erfahren, wie es dir und deinen Kindern all die Jahre ergangen ist.“

  „Aufregend war es, auch habe ich mir viele Sorgen um euch Frowanger gemacht, aber letztendlich ist ja alles für euch und auch für uns gut ausgegangen.“

  Sie schilderte ihm, wie schwer es zunächst für sie in Miltenberg gewesen war, sich der zudringlichen Besatzer zu erwehren, und dass sie der Stadt schließlich deshalb den Rücken gekehrt habe, weil ihr ein Offizier anvertraut hatte, Chrodegilde setze immer einige Soldaten gezielt gegen die Heilshexen des Maintals an.

  Dann fuhr sie in wieder heiterem Ton fort. In Heidelberg habe sie dann schnell Fuß gefasst. Sie habe mit ihren Kindern bald eine passende Wohnung und als Heilkundige Beschäftigung gefunden, und es gefalle ihr dort jeden Tag besser. Siglind erwähnte sie mit keinem Wort. Dafür berichtete sie ausführlich und stets in ihrer frech-fröhlichen Art von ihren beiden Kindern, der lebhaften Inga und dem bereits vierzehnjährigen Udo, der ein Ebenbild Hilibrands sei.

  Über ihr Erzählen waren ihr und Waldur entgangen, wie die Zeit verflossen war. Erst als sie vom Flur her vernahmen, dass bereits Mittagessen verteilt wurde, erschrak Gudrun: „Oh wei“, und erhob sich flugs, „ich komme heute Nachmittag wieder, darf ich?“

  „Gerne doch“, stimmte Waldur zu. „Wie lange bleibst du in Frowang?“

  „Bis übermorgen.“

  Doch statt den Raum zu verlassen, blieb sie vor Waldurs Bett stehen, betrachtete ihn kritisch und hielt ihm dann vor: „Du guckst wirklich trüb, solange ich jetzt hier bin. Rührt das von der hiesigen Krankenatmosphäre her? - Bestimmt. Und dann immer so alleine, da muss man ja trübsinnig werden. Warum hast du dich auch hierher gelegt?“

  „Doch nicht freiwillig, Hermod hat . .“

  „Hermod“, wiederholte sie vorwurfsvoll, „schiebe das nicht auf den unschuldigen Druiden. Und jetzt sei still, ich überlege.“

  Die Brauen zusammengezogen, starrte sie an die Zimmerwand. Aber nicht lange, „ich hab’s“, sagte sie, „du kommst rüber in deine Wohnung, in dein Erkerzimmer. Müssen Hermod und die Pfleger eben immer zu dir rübermarschieren. - Unterbrich mich nicht!“ Er hatte nicht mal den Ansatz dazu gemacht. „Also, Waldur“, erklärte sie ihm nun genauer, „du wirst in deine vertraute Aufenthaltsstube umgebettet. Allerdings muss ich sie zuvor herrichten, und dich werde ich bis dahin auch wieder aufmöbeln, dich traurigen Helden. Na also, endlich blinkt es wieder in deinen Augen, in deinen früheren Lachaugen. - Da rollt dein Essenwagen an“, sie eilte zur Tür, „bis nachher!“

  „Ja, bis nachher!“


  Damit Waldur nicht wieder in Trübsinn verfällt, ließ Gudrun ihn kaum zur Besinnung kommen. Nachdem sein Essgeschirr abgeräumt war, saß sie erneut an seinem Bett.

  Und am nächsten Morgen frühstückte sie mit ihm. Lange könne sie diesmal nicht bleiben, entschuldigte sie sich, denn Hermod habe ihr vorhin, als sie auf seine, Waldurs, Tür zugesteuert sei, einen messerscharfen Blick zugeworfen.

  Bevor sie sich nach dem Frühstück auch rasch wieder zum Gehen entschloss, holte sie einen kleinen Stoß alter Aufzeichnungen aus ihrem Korb und überreichte ihn Waldur: „Bitte, damit es dir in meiner Abwesenheit nicht langweilig wird. Es ist ein alter, in Runen aufgezeichneter Skaldengesang, ich habe ihn Hermod abgeluchst. Du magst doch Skaldenlieder?“

  „Ja, sehr.“

  „Weiß ich doch noch. Studiere ihn durch, er bringt dich auf angenehme Gedanken.“

  „Danke, Gudrun, für diese Kostbarkeit!“


  Am folgenden Morgen, wartete Waldur vergeblich auf Gudrun, bis lange nach dem Frühstück. Endlich klopfte es doch an die Tür. Aber nicht Gudrun, sondern Hermod und zwei Pfleger, die eine Trage mit sich führten, traten ein, wobei Hermod Waldur ausrichtete, Gudrun erwarte ihn in seiner Wohnung.

  „In meiner Wohnung?“

  „Ganz recht, Waldur, und diese beiden Herren werden dich hinüber befördern.“

  Bis zur Nasenspitze zugedeckt, wurde er nun vom Krankenheim in den Palast transportiert. Dort ging es die Treppen hoch zu seiner Wohnung, und schließlich in den Aufenthaltsraum.

  „Halt“, bat Waldur, kaum durch die Tür gebracht worden, „bleibt stehen.“

  Die Pfleger kamen seiner Bitte nach, worauf sich Waldur auf die Ellbogen hoch stützte und sich erstaunt umblickte. - Alles, alles war hier voll blühender Pflanzen, bis in den Erker hinein. Von den Birkenästen hingen Körbe mit Geranien, Begonien und Buschrosen herab, und überall waren auf dem Boden ebenso viele hohe Zimmerpflanzen wie Vasen mit bunten Sträußen verteilt. Anstelle der bisherigen schweren Eichengarnitur standen jetzt vor dem Kamin nichts als drei lederne Sitzkissen, und zwischen all dem vielen Grün und Bunt entdeckte er nur noch einen einzigen Tisch, einen runden Gartentisch mit vier hellen Rohrgeflechtstühlen. - Zauberhaft, wie eine Gartenterrasse.

  „Gudrun“, rief er erfreut aus, und sie lachte ihn mitten aus der Blumenpracht her an.

  „Ich habe auf einmal gewusst, was dir gefehlt hat“, erklärte sie ihm und winkte den Pflegern zu, Waldur weiter hinein zu tragen.

  Sie trugen ihn durch den Raum bis in den um eine Stufe erhöhten, besonders blütenreich hergerichteten Erker, und dort legten sie ihn in ein vorbereitetes Bett. Das hatte Gudrun so aufstellen lassen, dass er über das Fußende den Raum überblicken und zu beiden Seiten aus den noch offenen Fenstern hinab in die Mainanlage schauen konnte. Wahrlich, als liege er hier im Freien auf einer Blumenterasse.

  Nachdem sich die Pfleger zurückgezogen hatten, holte sich Gudrun einen der Rohrgeflechtstühle in den Erker, wobei sie zu ihm hinsagte: „So kann man’s aushalten, gib das zu.“

  „Ich kann es noch nicht glauben. Wie hast du das nur so schnell geschafft?“

  „Ich hatte hundert begeisterte Helfer, darunter auch Ortrud.“

  „Trotzdem. Gudrun, ich möchte dir . .“

  Mit warnend angehobenen Händen schnitt sie ihm das Wort ab: „Erspar mir jetzt bloß dein Dankeschön, und hör auf, so rührselig zu gucken.“

  „Gut, schon gut“, lachte er und bat sie dann: „Setz dich zu mir, ich fürchte, du musst bald abreisen, oder?“

  „Ja“, bestätigte sie leise, wobei sich ihr Kopf senkte.

  Ohne es aussprechen zu müssen, wussten beide, dass dies ihr letztes Beisammensein war, und bald war nicht mehr zu übersehen, wie viel es Gudrun kostete, bei ihrer Unterhaltung Fröhlichkeit zu wahren.

  Schließlich hörten sie aus den Fenstern eine Kutsche zum Schlossplatz vorfahren, Gudruns Kutsche. Darauf wurde sie nervös, sie hüstelte, setzte zum Sprechen an, das jedoch abermals in Hüsteln endete. Bis sie endlich mit belegter Stimme herausbringen konnte: „Schade nur, dass Siglind nicht mehr hier ist.“

  Das versetzte ihm einen Stich, sie aber sprach weiter: „Die Ärmste fühlt sich ebenso einsam wie du. Auf dem Heimweg schaue ich bei ihr herein, soll ich ihr etwas bestellen?“

  „Nein.“

  Sie blieb unbewegt sitzen, wartete auf eine andere Antwort. Die er ihr nach längerem Zögern erteilte: „Schön, du könntest ihr . . Nein, besser nicht.“

  „Sturer Esel. Was hast du gegen dein Herzblatt?“

  Sein Hals schnürte sich zu, selbst wenn er wollte, er könnte ihr jetzt nicht antworten.

  „Ich werde ihr aber doch Grüße von dir bestellen“, kündete sie ihm an, „und werde sie sogar bitten, dich zu besuchen. Was sagst du jetzt?“

  Das wird sie tun, wusste Waldur, Gudrun wird das tun! Er wollte widersprechen - stockte aber - warum eigentlich?

  „In Ordnung“, brachte er endlich leise hervor, „grüße sie halt von mir.“

  „Na, also doch“, atmete Gudrun auf.

  Dann beugte sie sich leicht über ihn und lächelte ihn lieb, unvergesslich lieb an. Er drückte ihr die Hände. Nun kam sie mit ihrem Gesicht noch näher und küsste im - husch, husch - die Augen. „Mach’s gut, Waldur.“

  „Mach’s gut, du Großartige.“

  Rasch wieder hoch, griff sie nach ihrem Korb und eilte dann mit ihren flinken Schritten zur Tür. Und jetzt zur Tür hinaus, ohne sich nochmal nach ihm umzudrehen.

  Danke, Gudrun, sandte er ihr gedanklich nach.


  Der Erker, in dem Waldur nun seit sechs Tagen lag, war seit jeher seine Ruheoase, einen beschaulicheren Platz hätte Gudrun ihm nirgends herrichten können.

  „Dann nutze auch diese Beschaulichkeit“, hatte Hermod ihn letzthin nachdrücklich ermahnt, „und lass endlich die Politik Politik sein. Sorge lieber dafür, dass Segimund endlich unabhängig von dir wird.“

  Hast ja Recht, hatte Waldur ihm innerlich zugestimmt. Was aber blieb ihm, wenn Segimund und Richard jetzt allmorgendlich mit ihm frühstückten und er tags zuvor die besten Einfälle hatte? Sollte er sie dann für sich behalten? - Die Politik gänzlich aus dem Kopf streichen, ich weiß, Hermod, musste Waldur ihm abermals Recht geben, ich soll mein Denken umstellen, mich eingehend auf Ragna besinnen und mich mit mir selbst auseinandersetzen. Jetzt habe ich die Muse dazu. In der Kronprinzenausbildung hat Ethne Wiltrud und mich darauf hingewiesen, dass sich das Wort wie auch der Begriff regieren von Ragna, dem himmlischen Walten, ableitet, weshalb sich ein Regent Ragna zum Vorbild nehmen soll. Ich war mir dessen als Fürst stets eingedenk und hoffe, Segimund wird sein Amt in diesem Sinne fortführen.

  Nun wanderten Waldurs Gedanken in die Zukunft, wobei er bald rätselte, wem er wohl, außer Chlodwig, in seinem kommenden Leben wieder begegnen wird. Wahrscheinlich Vater, meinte er, und hoffentlich auch Mutter und Gernod und . . und Siglind.

  Siglind, morgen wird sie ihn besuchen. Es nutzte nichts, so sehr er sich auch von ihrem bevorstehendem Zusammentreffen abzulenken versuchte, seine Gedanken zog es doch darauf zurück, und dann gerieten sie außer Rand und Band. Aber diesmal will er sie in die Schranken verweisen, indem er zu x-ten Mal übt, wie er sich Siglind erklären will.

  ‚Ich war eigensinnig’, will er beginnen, ‚und dadurch blind und so unaufmerksam, und deswegen dann auch . . ‘ Nein, was für ein Gestammel! - Nochmal von vorne: ‚Siglind, ich weiß heute, wie rücksichtslos ich mich dir gegenüber betragen habe, wie verletzt du sein musst. Tut mir so Leid. Wenn du mir nur verzeihen . .’ Nein, nein! Ich will doch anders anfangen, sachlicher. Zunächst muss ich ihr darlegen, dass ich verstehe, weshalb sie ausgezogen war. Mit wenigen Worten und völlig locker. Ich hatte doch vorhin eine Formulierung . , jetzt fällt sie mir wieder ein: ‚Siglind, du bist aufgeblüht in Erlingen, ich habe von deinen schönen Heilerfolgen erfahren. Das freut mich.’ Gut. Dieser Anfang ist gut. Gleich nochmal: ‚Siglind, du bist aufgeblüht in Erlingen, ich habe von deinen Heilerfolgen erfahren. Das freut mich.’ Ganz distanziert muss ich das bringen und dennoch freundlich. Und an den Lippen knabbern darf ich nie.

  Wenn ich nur wüsste, wo sie Platz nehmen will, fragte er sich nun wieder. Also, dieser Stuhl hier steht immer an meinem Bett, sowieso, sie wird schon wissen, dass ich ihn nicht ihretwegen habe hierher stellen lassen. Und direkt hinter der Erkerstufe steht Segimunds und Richards Frühstückstisch. Ein hübscher Platz, er könnte ihr gefallen. Wenn sie aber eins der Sitzkissen bevorzugt? Die stehen ziemlich weit weg von hier. Ich lasse sie näher herrücken, entschied er, korrigierte sich aber sogleich - nein, nur nicht, das fiel ihr auf, solche Kissen stehen immer am Kamin. Ich verliere schon wieder den Kopf - ablenken, ablenken.

  Dazu griff er nach dem Skaldengesang auf seiner Bettdecke und nahm sich zugleich vor, nachher auch mit Hermod nicht wieder über Siglinds bevorstehenden Besuch zu sprechen.


  „Tritt doch ein!“ - Siglind ist so schön, so schön - nichts anderes mehr nahm Waldur wahr.

  Jetzt lächelte sie, sah sich erstaunt um - und kam herein. Waldurs Herz raste, während er sie mit heiserer Stimme bat: „Nimm doch Platz!“

  „Wo?“

  „Ja - hier, wenn, wenn du magst“, bot er ihr den Stuhl neben seinem Bett an.

  Darauf schlug sie tatsächlich seine Richtung ein. Sie kam näher, er wagte es nicht zu glauben. Jetzt trat sie die Erkerstufe hoch und ließ sich dann scheu auf dem Stuhl neben seinem Bett nieder.

  Beide schwiegen, fühlten nur ihr eigenes, heftiges Herzpochen, sie ebenso wie er. Keiner brachte ein Wort hervor. Waldur versuchte, den Anfang zu machen - vergeblich, nicht nur seine Stimme, auch sein Kopf war blockiert. . .

  Nun schweifte Siglinds Blick durch den Raum, wodurch Waldur endlich zu einer Äußerung fähig wurde: „Es ist verändert hier.“

  „Ja“, ging sie darauf ein, „sieht sehr schön aus, ganz dein Geschmack.“

  Nach einer Weile brachte sie es fertig, sich zu erkundigen: „Wie lange liegst du jetzt hier?“

  „Genau eine Woche.“

  „Aha.“

  Wieder Schweigen, peinlich lange. Waldur bemühte sich, doch nichts, nichts wollte ihm über die Lippen kommen. Stattdessen sah er sie an, fortwährend, sie dagegen nestelte mit gesenktem Blick an den Fransen ihres weißen Schultertuchs. Etwas anbieten müsste er ihr jetzt, dachte er und wollte nach dem Klingelband greifen - noch nicht, hielt er sich jedoch im nächsten Moment zurück, vorher muss ich sie ja fragen, was sie wünscht. Sie aber wirkte so ablehnend. Und jetzt bückte sie sich gar, wie zum Gehen, nach ihrer Tasche.

  „Nein“, entfuhr es ihm darauf entsetzt, wobei er nach ihrem Arm griff.

  Sie sah ihn fragend an, und darauf purzelten ihm unaufhaltsam nicht eingeübte Erklärungen aus dem Mund - wie schmerzlich er sie vermisst hatte, wie sehr er sie doch verehre, ja, liebe, wie viele unabgeschickte Briefe er ihr geschrieben, und wie oft er in Erlingen, verborgen in einer Kutsche, vor ihrem Haus gestanden hatte. Dann hielt er erschreckt inne - ihre Augen füllten sich mit Tränen. Er wollte sich entschuldigen, doch in dem Moment legte sie ihren Kopf zu ihm aufs Kissen und strich ihm wie früher zärtlich übers Haar. „Liebster, mein Allerliebster“, flüsterte sie, „wenn ich das nur alles geahnt hätte.“


  Siglind wohnte wieder zu Hause bei Waldur.

  Für Waldur noch wie ein Traum, aber sie lebte tatsächlich wieder bei ihm. Sie war gar nicht erst nach Erlingen zurückgekehrt und wich hier kaum von seinem Bett. Sie müssten doch die Zeit ihrer Trennung nachholen, meinte sie, und als er ihr vorhin gestanden hatte, dass er noch nie von einem solch dankbaren Glück erfüllt gewesen sei wie jetzt, hatte sie ihm geantwortet, ihr ergehe es nicht anders. Warmherzige, einfühlsame, aufmunternde Siglind, erlebte und dachte Waldur nun Stunde um Stunde, du hast alles in mir verwandelt, zurückverwandelt. Selbst unsere Wohnung ist wieder erfüllt von deinem Flair, jedem fällt das auf.

  „Die Seele des Hauses ist wieder eingekehrt“, hatte sich Hermod heute früh geäußert, „bereits an der Wohnungstür empfängt einen die altvertraute Wärme, und hier drinnen lachen einem jetzt all die neuen Blumen fröhlich an. Und dir, Waldur, geht wieder dein Lotosherz auf.“

  Ja, mein Herz öffnet sich wieder, freute sich Waldur, weil du es erhellst, Siglind. Du bringst auch meine Grübeleien zur Ruhe, machst mir meine zunehmende Körperschwäche und die immer beißenderen Schmerzen erträglicher und nimmst mir das Gefühl der Hilflosigkeit, indem du meine Wünsche, oft noch ehe ich sie ausgesprochen habe, so freudig erfüllst, als bereite dir nichts auf der Welt größeres Vergnügen.

  „Dich zu umsorgen, ist mir nach wie vor die größte Freude“, bestätigte sie Waldur jetzt, während sie sich vorsichtig auf seine Bettkante setzte und ihn liebevoll mit ihren Nixenaugen anschaute. Dieser zarte, lila Ätherblick, er hatte ihn so entbehrt. Nun wurde ihr Blick allerdings keck, sie nahm ihre Haarspitzen in die Finger, tupfte Waldur damit auf die Lippen und kündete ihm an: „Ich habe eine Überraschung.“

  „Bau! Und welche?“

  Darauf kam sie mit ihrem Gesicht zu ihm herunter und forderte: „Erst einen Kuss . . . M m m - und jetzt noch einen . . . So, jetzt verrate ich’s dir.“

  „Och, schon jetzt?“, beschwerte er sich lächelnd, worauf sie ihn neckte:

  „Ich könnte es auch für mich behalten.“

  „Nein, Liebes, sag schon.“

  Ein klein wenig ließ sie ihn noch warten, dann verriet sie ihm: „In zwei, drei Tagen kommt Gernod.“

  „Wie - wieso denn? Er bekommt doch erst nächste Woche Ferien.“

  „Schon“, erklärte sie ihm, „aber ich habe gestern mit Hermod gesprochen, und der hat darauf den Oberpriester telepathisch gebeten, Gernod etwas früher freizugeben.“

  „Wirklich? Oh, Siglind, wie schön“, freute er sich, worauf sie ihm nochmal mit ihren Haarspitzen auf die Lippen stupste.

  Dann erhob sie sich, um die zweite von der Decke herabhängende Öllampe anzuzünden, da die jetzt mit Pergament bespannten Fenster gegen die Herbstkühle ja auch das einfallende Tageslicht dämmten. Nachdem sie noch den bunten Beerenstrauß auf dem Nachtschrank näher in Waldurs Blickfeld gerückt hatte, blieb sie an seinem Bett stehen, unschlüssig, ob ihn ihre weitere Gegenwart jetzt nicht überfordern würde. Er nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sie mit einer Handbewegung einlud, wieder bei ihm Platz zu nehmen.

  Inzwischen war Siglind die einzige, die sich für Waldur unbeschadet längere Zeit in seiner Nähe aufhalten konnte. Nachdem ihr das aufgefallen war, hatte sie Segimund und Richard gebeten, nicht mehr mit Waldur zu frühstücken, sondern nur noch nachmittags kurz bei ihm hereinzuschauen, wofür beide zu ihrer Erleichterung Verständnis zeigten.

  Doch bei all ihrer Fürsorge und Hermods druidischen Heilkünsten, das Unheil in Waldurs Schienbein konnte niemand aufhalten. Ständig fraß sich mehr Eiter aus dem Knocheninneren nach außen durch. Nun musste das Bein bereits dreimal täglich behandelt werden, und das bedeutete jedes Mal Torturen für Waldur, die ihm fast die Besinnung raubten. Dafür genoss er hinterher Schmerzerleichterung, das Bein war neu verbunden, Hermod zog sich zurück, und an Waldurs Bett saß nur noch Siglind. „Alles überstanden“, streichelte sie ihm dann Kopf und Gesicht, und wenn er anschließend noch Hermods zurechtgestellten Bittersaft zu sich genommen hatte, waren die Strapazen fürs Erste wieder vergessen. Dann unterhielt er sich stets mit Siglind über Musik und Dichtkunst, über die Natur, die kosmischen Gesetze und über Ragna, wobei ihren Gedanken Flügel erwuchsen.

  Allerdings geriet bei ihren Unterhaltungen zeitweilig ein derartiges Hämmern in sein Schienbein, dass er kaum noch sprechen konnte, und damit Siglind ihm das nicht anmerkt, bat er sie in solchen Momenten, ihm etwas auf der Lure vorzuspielen. Diesem Wunsch kam sie stets gerne nach, und ihr Spielen lenkte dann sie von Waldur und gleichsam ihn von seinen Schmerzen ab.


  Schmerzbeherrschung hatte er bereits auf der Junkerschule gelernt, doch ein Rezept, seine Körperschwäche zu verbergen, gab es nicht. Jede Bewegung stellte mittlerweile eine sichtliche Anstrengung für ihn dar.

  Gerade sollte er wieder seine Arznei zu sich nehmen, wozu ihm Siglind mit einer Hand den Kopf anhob und ihm mit der anderen Hand half, den Becher zu halten. Nach dem ersten Schluck stutze er - diesmal war es kein Bittersaft, sondern stark gesüßter Salbeitee.

  „Du magst deine Tees doch so süß, altes Schleckermäulchen“, lächelt sie, worauf er sich augenzwinkernd beschwerte:

  „Fehlt allerdings der Hagebuttengeschmack.“

  „Undankbarer Mensch“, gab sie scherzend, doch mit erstickter Stimme zurück.

  Arme Siglind, dachte er, es wird dir immer schwerer, mit anzusehen, wie meine Lebenskraft schwindet. Er leerte den Becher so schnell es ihm gelang, und während sie dann den Becher auf den Nachtschrank zurückstellte, sagte er ihr: „Hat richtig gemundet. Und jetzt komm her, mein Herz, komm etwas her zu mir.“

  Er breitete seinen Arm aus, in den sie sich sogleich behutsam mit ihrem Oberkörper hineinschmiegte. Und während er sie leicht an sich drückte, redete er ihr mit all seiner Liebe zu: „Du mitfühlende, du einzigartige Krankenfee. Sprich jetzt nicht, bleib nur still liegen.“ Langsam und leise fuhr er nach einer Weile fort: „Deine Nähe ist so wohltuend, da berühren und streicheln sich unsere Seelen. Fühlst du das auch? Aber was rede ich, unsere Seelen sind auch so miteinander verbunden, ganz innig und über jede Entfernung hinaus. Körpernähe ist zwar wundervoll, verblasst jedoch gegen Seelenglück. Und unser Seelenglück ist unvergänglich, Liebes, es überdauert alles, selbst den irdischen Tod. Es bewirkt sogar, dass wir uns stets wieder finden, Leben für Leben. Erfreulich, das zu wissen, nicht?“

  Er fühlte auf seinem Arm, wie sie nickte und fühlte ebenfalls, dass ihr anfängliches Zittern verschwunden war.

  So blieb sie weiter still in seinem Arm liegen, bis sie über den Flur jemanden ankommen hörten. Darauf richtet sie sich auf und lächelte ihren geliebten Mann aus wieder glücklichen Augen an.

  Gernod, der seit vorgestern bei seinen endlich wieder zueinander gefundenen Eltern weilte, trat mit einer großen Platte auf der Hand zur Tür herein: „Apfelkuchen, frisch vom Blech.“

  „Ei, wie lecker!“

  Er setzte sich zu ihnen in den Erker und reichte jedem mit einer Serviette ein Stück Kuchen.

  Siebzehn war Gernod jetzt und bereits eine männliche Erscheinung, wenngleich ätherhaft wie Siglind. Bemerkenswert war seine geschult klangvolle Stimme, sie erinnerte schon an die eines Skalden. Auch merkte man ihm die priesterliche Erziehung an, er benahm sich ebenso zurückhaltend wie aufmerksam.

  Nun reichte er seiner Mutter ein zweites Stück Kuchen, und wie er auch seinem Vater noch eins anbieten wollte, warf Siglind ihm einen verneinenden Blick zu, ihr war nicht entgangen, dass Waldur bereits das Verspeisen des ersten Stückes Mühe gekostet hatte.

  Nachdem Siglind und Gernod schließlich fertig geschmaust und die Servietten beiseite gelegt hatten, bat Siglind ihren Sohn, doch jetzt ein kleines Skaldenlied vorzutragen.

  „Oder wieder eine selbst gedichtete Mär“, schlug Waldur vor, worauf Gernod lachend fragte: „Also, was nun?“

  „Eine Mär“, kam es von Siglind und Waldur wie aus einem Mund.

  „Na, schön“, war Gernod sofort bereit.

  Er überlegte zwei Herzschläge lang, und dann begann er auch schon mit seiner lebendigen, vor Augen führenden Erzählweise: „Wisst ihr, ich habe mehrmals einen liebestollen Regenalb beobachtet - wartet, ich glaube, er schwirrt da draußen wieder herum. - Nein, doch nicht. Nein, mein Alb war bedeutend jünger, allerhöchstens siebzehntausend Jahre jung. Und dessen jünglinghafter Blick gewahrte eines Tages die immer so betörend vor sich hin singende Bergfee Uria . .. “

  Gernod war ein Erzähltalent, man erlebte alles, wie bei einer Theateraufführung, mit. Jeder seiner Gestalten - Naturwesen, Prinzessinnen und Prinzen sowie schwarzen und weißen Hexen wie auch Zauberern - verlieh er seine eigene Stimme. Er ließ sie raunen, quieken, wüten und triumphieren, man musste lachen, wenn ein schwerfälliger Baumfaun in Übermut ausbrach und mitleiden, wenn ein Zwerg wegen eines Missgeschicks so jammervoll schluchzte.

  Was Gernod noch nicht wusste, wohl aber seinen Eltern bekannt war, er wird nach seiner Ausbildung mit anderen Skalden vom Oberpriester ausgeschickt, um unter den keltischen Völkern Mären zu verbreiten, in denen sinnbildlich die Eddalehre enthalten ist, aufdass das Eddagut in kommenden Zeiten nicht von anderen Religionen restlos verschüttet wird.

  Seine Eltern indes konnten sich bereits heute an seiner mitreißenden Erzählkunst erlaben.


  So lauschten Siglind und Waldur nun täglich Gernods Mären. Da Gernod jedoch erkannte, dass seinem Vater das Zuhören zunehmende Anstrengung kostete, wurden seine Geschichten von Mal zu Mal kürzer, auch leiser und immer subtiler.

  Was Waldur ihm mit warmen Blicken dankte.


  


  Kapitel 21

  Ab Anfang Gilbhart 511


  Endlos zogen sich die Nächte für den schmerzgeplagten Waldur hin. Kaum, dass er auch nur einmal den Stundengesang des Nachtwächters verschlief. Und dämmerte er doch mal ein, dann holte ihn bald darauf wieder dieses Hämmern im Schienbein aus dem Schlaf. Nacht für Nacht.

  Nimmt das denn nie ein Ende?, haderte er jetzt. Obzwar er wusste, dass dies die Folgen seiner Schandtat als Suava waren, beschwerte er sich in seiner Pein - Isolf war damals bereits nach wenigen Stunden gestorben, und bei mir währt das nun schon Wochen, soll das gerecht sein? Norne, Werdandi, erteile mir doch eine Antwort darauf, bitte! Er lauschte in sich hinein, doch alles blieb still. Er sei auch viel zu verspannt, um tief genug in seine Seele dringen zu können, wurde ihm bewusst. Aber es verlangte ihn nach einer Antwort. Auch drängte es ihn, endlich Chlodwigs Wahn zu begreifen, an dem er Mitschuld trug.

  Werdandi, flehte er abermals, ich will Erkenntnis darüber gewinnen, hilf mir dabei, bitte! - Ich versuche jetzt, zu dir zu gelangen.

  Locker lassen, redete er sich zu, ja, immer lockerer werden. Alle Muskeln entspannen . . . Er fürchtete, sich nicht von den versklavenden Schmerzen befreien zu können. Doch dann erstaunte er - was geschieht da plötzlich, die Schmerzzangen lösen sich von dem Bein, wie kann das angehen? Sie geben das Bein frei! Werdandi, wie ist das möglich? . . Wieder keine Antwort. Aber mein Bewusstsein weilt ja auch noch im Midgard. Deshalb gebe ich jetzt Gedanken und Sinne frei, gestatte ihnen ihren eigenen Lauf, halte jedoch mein Bewusstsein wach und gezielt auf Werdandi gerichtet.

  Ich werde leicht, fühle meinen Erdenkörper nicht mehr, beginne zu schweben, und bald durchfliege ich in Windeseile das Nifelheim und anschließend die immer lichteren Mentalregionen.

  Schon im Kausalreich? Ja, ich bin angelangt. Erhaben leuchtet mir der Urdbrunnen entgegen, und während ich zu ihm gleite, rufe ich nach Werdandi. - Sie vernimmt mich heute nicht.

  „Doch, Waldur“, ertönt jetzt ihre Himmelsstimme, „wenn du meine Antwort allerdings nicht wahrnimmst, dann liegt das an dir.“

  Die Norne muss neben mich geschwebt sein, ich fühle ihre mächtige, hehre Ausstrahlung, die mich momentan verstummen lässt. Sie gibt mir etwas Zeit, bevor sie wieder das Wort an mich richtet: „Du hast mit deinem Schicksal gehadert, weshalb?“

  „Ja, weil - weil ich es nicht mehr habe begreifen können“, gestehe ich, worauf sie verständnisvoll eingeht:

  „Du meinst dein langes Krankenlager. Damit, Waldur, hast du gleichsam eine noch weiter zurückliegende Schuld am heutigen Chlodwig abgetragen. Doch nun ist all diese Schuld getilgt, restlos.“

  „Restlos getilgt?“, wiederhole ich erstaunt, was sie mir bestätigt:

  „Ja, daher deine plötzliche Schmerzfreiheit. Aber deshalb alleine hast du nicht nach mir verlangt, nenne mir dein eigentliches Anliegen“.

  „Mir bleiben doch nur noch wenige Tage im Midgard, und so sehr ich mich während der letzten Wochen auch bemüht habe, meinen Eigensinn einzudämmen, ich habe Chlodwigs Wahn noch immer nicht erkannt. Könntest du mir dabei helfen?“

  „Ja, Waldur“, stimmt sie zu, „da du dich ehrlich darum bemüht hast, soll dir Hilfe zuteil werden. Ich werde dir dazu Einblick in euer nächstfolgendes Midgardleben bieten. Dann lass dich dazu fortführen.“

  Als habe sie mich bei der Hand genommen, geleitet sie mich um den weiten Brunnen bis zu einer Einbuchtung, die jener Stelle gegenüberliegt, wo ich das letzte Mal verweilt habe.

  „Von hier fällt der Blick in die Welt von Skuld“, erklärt sie mir, „du wirst diesmal tausend Midgardjahre vorausschauen. Und damit du das für dich Wesentliche jenes Erdenlebens erfasst, lasse ich dich nur kurze Ausschnitte sehen und dich selbst auch nicht in Erscheinung treten. Jetzt blicke in den Brunnen und vertiefe dich in seine Wasser.“

  Während ich mich vertiefe, vergesse ich mich mehr und mehr, wenngleich ich deutlich Werdandis Zuspruch vernehme: „Lass dich forttragen, Waldur, weiter und weiter, tausend Midgardjahre in die Zukunft, dann wirst du Würzburg vor dir haben.“


  Es ist düster hier und zum Würgen stickig. - Würzburg.

  Wüsste ich es nicht, ich würde diese winzige Stadt, in der nicht mal halb so viele Bewohner Platz finden können wie heute, nimmer für das spätere Würzburg halten. Auch sonst ist nichts mehr wie heute. Wo sind all die Hausgärten geblieben und die bepflanzten Straßen? Ich sehe nur verwinkelte Gassen und gedrungene Gänge, keine Festwiesen mehr, keine freie Fläche, allenfalls den Marktplatz. Was ich hier vor mir habe wirkt bedrückender als jede heutige nordgallische Stadt.

  Jadoch, fällt mir ein, Chlodwigs Nachkommen werden ja den gesamten Maingau romanisieren. Würden sie wohl dieses Ergebnis hier, wenn sie es sehen könnten, für einen gelungenen Fortschritt halten?

  Zwischen den sich furchtsam duckenden Fachwerkhäusern und Holzbuden trutzt da und dort ein steinernes Verwaltungsgebäude oder eine Kirche empor, und hinten auf dem Würzberg droht, wie eine Gewitterwolke, die alte Festung, renoviert und wieder bewohnt.

  „Man nennt sie heute Marienburg“, belehrt mich die Norne. „In ihr ist ein Kloster eingerichtet sowie der Regierungssitz des hiesigen Fürstbischofs. Aber richte dein Augenmerk jetzt auf die Menschen.“

  Ich betrachte mir die Menschen. Ebenso finster wie die Stadt, schlurfen, schreiten oder reiten sie durch die Gassen. Die Schlurfenden finster vor Angst und die paar Schreitenden und Reitenden finster vor Bosheit. Wobei die Nifelauren der Boshaften rußig flammen, sie sind niederastralisch entartet, eindeutig durch bereitwillig angenommenen Dämoneneinfluss. Demnach wütet derzeit eine Seelenseuche. Ja, ich erkenne, es ist ein Hexenverbrennungswahn, die Macht der weisen Frauen soll aus der Welt geschafft werden, was offensichtlich schon weitgehend gelungen ist. Dazu angeregt werden die daran beteiligten Menschen von einem rot lodernden und schwarz umwölkten männlichen Riesendämon mit seiner unzähligen Brut, von der die Seuche in ganz Europa verbreitet wird. - Daher das gespenstische Flair hier.

  „Studiere die Auren der infizierten Männer genauer“, heißt mich jetzt Werdandi, „und achte dabei besonders auf ihre mitunter sichtbar werdenden hellgrauen Nebelschwaden, das listigste Drachengift im Menschen. Hier feiert es Triumphe.“

  Ich erkenne es. Als stinkender Schwefelrauch pufft es aus den niedersten Gemütsregionen empor, verwandelt sich jedoch beim Aufsteigen in verführerischen Dunst, und der umschmeichelt schließlich die Sinne der Boshaften und verleiht ihren Mienen einen verklärten Anschein. Sie beweihräuchern sich selbst.


  Nun fällt mein Blick in einen von Büschen umwachsenen Gartenwinkel der Marienburg. Dort sitzt im Gras ein Mönch mit einer jungen Magd. Trotz ihrer Kindhaftigkeit wirkt diese Magd in ihrem kurzen grauen Kittelchen und mit den hellblonden Zöpfen wie eine Kokotte.

  Das ist Chrodegilde! Schon an ihrem Eigengeruch erkenne ich sie.

  Jetzt enträtselt sich mir das Geheimnis dieses Geruchs, denn auch ihre Aura sprüht diese rauchig-süßen Giftschwaden, die jedoch umnebeln keineswegs ihre eigenen Sinne, vielmehr gezielt die des dickbauchigen, vor ihr knienden Mönchs. Der redet auf sie ein: „Habe endlich Vertrauen, Mädchen, mir kannst du es sagen - warum hast du dich an Bruder Benedikt gemacht? Er hat dir gefallen, gell?“

  Sie greift nach dem Amulett an ihrem Hals - das Abbild der Hekate, der Mönch aber soll es für die Madonna halten. „Die Jungfrau Maria ist meine Zeugin“, wispert sie, „Bruder Benedikt hat mir nur die Beichte abnehmen sollen.“

  „Und warum ist es nicht bei der Beichte geblieben?“, fragt er vorwurfsvoll, worauf sie schluchzt:

  „Habe ich Euch doch gestanden . , er hat doch meine Liebe wollen. Er, er war so zärtlich zu mir, und weil er doch ein heiliger Mann war ..“

  „Dann begreife ich nicht, Mädchen, weshalb du ihn anschließend bei unseren Verwaltern angeprangert hast.“

  „Nur weil er hinterher, gleich nach unserer Liebe, so gemein geworden ist“, verteidigt sie sich erregt, „nur deshalb. Er hat mich beschimpft, geschlagen und sogar eine Hexe genannt. - Aber jetzt tut’s mir Leid, dass ich ihn verraten habe, es tut mir so furchtbar Leid.“

  Der Mönch, nachdenklich geworden, forscht weiter: „Und wie war das mit dem Mönch vor ihm, mit Bruder Johannes? Hast du ihn denn nicht verführt und hinterher für Judasgeld verraten? Er hat darauf den Giftbecher trinken müssen, wie vergangene Woche auch Bruder Benedikt.“

  „Wie? . . Ich?“, tut sie verwirrt, „da - aber davon weiß ich gar nichts. Ich komme doch aus Mainz, wie Ihr wisst und bin erst ganz kurz hier auf der Marienburg.“

  Sie hält sich beide Hände vors Gesicht und schluchzt noch erbärmlicher. Darauf rutscht er dicht neben sie, nimmt sie in die Arme und drückt ihren Kopf auf seine Schulter, um sie zu trösten: „Nicht weinen, Kindchen, ich glaube dir doch, du hast mich von deiner Unschuld überzeugt. Musst wirklich nicht weinen.“

  Er streicht ihr über den Rücken, rauf und runter und dabei immer ein Stück tiefer hinunter. Sie tut, als merkt sie es nicht, sie weint ja. Jetzt fährt er ihr über die Schenkel, und nun - er keucht - schiebt er ihr den Kittel hoch, wobei er ihr ins Ohr flüstert: „Du fromme, du süße, du herzigsüße Maid. Sag mir, Engelchen, hättest du Bruder Benedikt wirklich nicht verraten, wenn er dich hinterher nicht beschimpft hätte?“

  Sie hebt ihren Kopf an: „Nie, nie hätte ich das.“

  Er glaubt ihr, glaubt ihr liebend gerne.

  Ein neues Bild gerät vor meine Augen, der Mönch steht mit der Magd in seiner Klosterzelle. Er knöpft ihr den Kittel auf, um dann wild ihre noch knospenhaften Brüste zu küssen. Dabei berühren seine Lippen bald das Hekateamulett - und in dem Moment lacht sie bösartig auf, stößt ihn von sich und höhnt: „So, und damit gehörst du ihr.“

  „Was hast du auf einmal? Wem soll ich gehören?“

  „Hekate gehörst du jetzt“, triumphiert sie, „Hekate, der größten Zauberin der Welt. Du hast soeben ihr Abbild geküsst.“

  Darauf erkennt er das Dämonenamulett - erschrickt sich fast zu Tode und bekreuzigt sich mehrmals. Gleich darauf erfasst ihn heller Zorn: „Hexe, du gottlose Hexe!“

  Er packt sie bei den Armen und schleudert sie wie eine Giftotter zu Boden. Im nächsten Moment flieht er aus der Zelle und verriegelt fest hinter sich die Tür. Während sie ihm dann laut hinter der verschlossenen Tür nachhöhnt, hetzt er über das Klostergelände zur Verwaltung.


  Vor mir jetzt eine finstere Kerkerzelle. Auf dem Steinboden kauert die Magd, kahl geschoren und von bösen Folterwunden verunstaltet. Und hinter ihr rauscht die grausig hässliche, für die Magd jedoch unsichtbare Hekate umher.

  Nun beugt Hekate ihren Gift geifernden Schlangenkopf hinunter und züngelt der Magd über deren inwendigen Drachen ein: „Du kennst mein Begehr - ich will den Großinquisitor. Aber nicht sein Blut will ich, sondern seine Seele. Verstehst du das?“

  „Ja, Herrin, das habe ich schon beim letzten Mal verstanden. Und dein Medaillon ist auch schon in seinen Händen“, antwortet ihr unterwürfig die Magd, worauf Hekate sie lobt:

  „Ich weiß, hast du geschickt angestellt, meine Kleine. Ich wollte auch nur sicher gehen, dass du diesen Auftrag keinesfalls mit den bisherigen verwechselst. Jetzt jedenfalls verleitest du den Großinquisitor, sich zu mir, der großmächtigen Hekate zu bekennen. Gleich kommt er in deine Zelle, alleine. Er ist neugierig auf dich geworden, will dich prüfen. Säusele ihm mit deinem niedlichen Stimmchen vor, ich sei die heilige Jungfrau, die in deiner Heimatstadt Mainz auch als Hekate angebetet wird, und dann lässt du ihn auf mein Medaillon schwören, dass er fortan ausschließlich mir, der gnadenreichsten aller Heiligen dient. Bring ihn zu diesem Schwur.“ Nun scheint sie sich zu vergessen, denn ihre Stimme wird zischend: „Und wehe du versagst, Kleine - wehe, auf ewig wehe!“

  „Ich werde dich nicht enttäuschen, geliebte Herrin.“

  Der Großinquisitor wähnt sich als ein Himmelsgesandter, betraut mit dem Auftrag, in Europa die Sünde auszurotten. Je blutiger dabei vorgegangen wird, redet er sich und seinen Getreuen ein, desto gottgefälliger. Und seine verblendete Anhängerschar wächst stetig an. Kein Wunder, dass Hekate nach einer solch fetten Beute giert.

  Doch sie bekommt ihn nicht in ihre Fänge. Aller Lobpreis der Magd über die gnadenreiche Hekate fruchtet nicht bei ihm, denn er ist einzig von seiner eigenen Herrlichkeit, überzeugt.

  Darauf macht Hekate, in wilder Wut, ihre Androhung wahr, sie verstößt die darüber todunglückliche Magd und entreißt ihr für ewig ihr Zaubertalent.


  Viel Volk auf Würzburgs Richtplatz. Angstvolle und doch aufgebrachte Bürger, die ihre Empörung über die zwei Menschenverbrennungen, die hier vollzogen werden sollen, kaum zurückhalten können.

  Mitten in ihrem großen Rund ragt ein Scheiterhaufen mit zwei Sündenpfählen empor, an den einen Pfahl ist die kahlköpfige Magd gefesselt und an den anderen der Mönch.

  Wenig Schritte von dem Scheiterhaufen entfernt ist eine mit roten Samtstühlen ausstaffierte Tribüne errichtet, auf der gerade in ihren Festroben der Fürstbischof sowie vier weitere kirchliche Würdenträger ihre Plätze einnehmen. Unter ihnen fällt mir der Großinquisitor auf, ein eher schmächtiger Mann, dem seine ausgepolsterte Robe dennoch etwas Wuchtiges verleiht. Sein Blick schweift über die Zuschauer - Chlodwigs Augen! Noch immer diese Geltungssucht darin wie auch diese abartige Frömmigkeit.

  Jetzt wird der Scheiterhaufen entzündet, worauf doch ein Aufschrei von den Bürgern ertönt, ein kurzer allerdings nur und verhaltener.

  Die Flammen züngeln immer höher. Bald beginnen sie schwarz zu qualmen, werden zur gespenstischen Aura dieser Hinrichtung, und die beiden Brandopfer darin beginnen zu husten. Der Mönch versucht unter Hustenanfällen ein Kirchenlied zu singen, worauf des Großinquisitors Blick mehrmals hoch zum Himmel fliegt.

  Doch plötzlich erstarren seine Züge, denn die Magd, die bisher ungerührt dagestanden hat, stößt mit einem Mal Jubelrufe aus: „Endlich, Herrin, endlich, mit Freuden biete ich dir mein Erdenleben, mein Blut, meine Seele!“ Sie hustet, keucht, wartet auf Hekates Antwort. Da sie jedoch keine erhält - ihr Sündenkittel wird bereits von Flammen angefressen - fleht sie: „Nimm mein Opfer an, großmächtige Hekate, nimm mich wieder auf, du Gnadenreiche - nimm mich wieder auf!“ Noch mehrmals keucht und fleht sie, bis nur noch Röcheln zu vernehmen ist: „Herrin . . , eine Wonne, für dich zu sterben . . “

  Noch einen Moment, dann sackt ihr Körper tot zusammen.


  Die Bürger haben die von unten her verkohlende Magd mit lautlosem Schreck beobachtet, der Großinquisitor dagegen mit geballten Fäusten, und jetzt faucht er wutgeladen: „Ich hätte sie am Leben lassen sollen!“

  Der Qualm wird dichter, immer schwarzer, bis ich nichts mehr von der Hinrichtungsstätte erkennen kann und das Bild allmählich meinen Blicken entschwindet.


  Wenig später gleite ich aus dem Reich von Skuld wieder zurück in das von Werdandi.

  Schließlich finde ich mich am Urdbrunnen wieder, vertieft in seine Schicksalswasser. Ich beobachte, wie sie, von Skuld herkommend, hin nach Urd fluten. Nein, sie kommen von Urd und strömen nach Skuld - oder?

  „Löse deinen Blick jetzt aus den Wassern“, vernehme ich Werdandis Stimme, „und finde dich in die Gegenwart ein.“

  Bald bin ich mir meines Daseins in der Kausalebene voll bewusst, worauf mich Werdandi anspricht: „Sicher hast du Chlodwigs derzeitigen und später beibehaltenen Wahn nun voll erkannt.“

  „Ja“, bestätige ich ihr, „mit Schaudern. Es ist spiritueller Größenwahn. Chlodwig hält sich also mal für einen Gottgesandten. Womöglich tut er das schon heute.“ Nach einigem Überlegen ziehe ich noch weitere Schlüsse: „Bereits als Isolf waren diese Ansätze in ihm vorhanden, denn Isolf glitten die Begriffe Himmel, hehr und heilig stets wie Ambrosia über die Zunge. Außerdem vertrat er die Überzeugung, wegen seines tiefen Glaubens halte Ragna den Fürstenthron nicht für Alf, sondern für ihn bereit. Wahrscheinlich wünschte er auch aus diesem Grund die in seinen Augen Ragna-gefällige Idun an seine Seite. Und ich hatte seine beabsichtigte Brautwerbung einzig auf seinen Ehrgeiz zurückgeführt. Wie blind ich war. Und Königin Basina hat dann diese fatale Saat in Chlodwigs Brust noch genährt, indem ihr Sohn für sie Theuderich, der Göttliche, war.

  Erst jetzt, Werdandi, erkenne ich, wie sehr mir mein Eigensinn bei Chlodwig die Sicht vernebelt hat. Denn zumindest an seinen mehrmaligen Äußerungen, sein göttliches Merowechblut verpflichte und befähige ihn zu Ragna-ähnlichen Entscheidungen, hätte ich seinen spirituellen Größenwahn erkennen können - erkennen müssen.“

  „Richtig, alles richtig, Waldur. Dann bewahre diese Erkenntnisse im Unterbewusstsein für euer nächstes Erdenleben, damit sie dir dann dienen können. Doch jetzt kehre zurück in den Midgard, sonst findest du nicht mehr fort von hier.“

  Warum schon jetzt, bedaure ich, befolge jedoch die Aufforderung, so schwer es mir auch fällt, mich aus dem glanzklaren Kausalreich, der Vorstufe zum Seelenparadies, zu trennen.

  Während ich davon schwebe, begleitet mich Werdandis Nachrufen wie feine Harfenmusik: „Gut so, Waldur, kehre zurück in den Midgard- und sei glücklich . . . “

  Werdandis Wunsch erfüllte sich, seit Waldurs Besuch im Kausalreich war er, außer schmerzfrei, himmlisch beglückt. Auch zog es ihn seitdem immer wieder ins Nifelheim, bis hinauf zu jener Region, die demnächst, wie Hermod ihm verhießen hatte, seine Heimat sein wird. Überirdisch schön fand er es dort, nicht zu vergleichen mit dem duftigsten, sonnigsten Blumenpark im Midgard.

  Klar hineinblicken konnte er allerdings nicht, denn eine Nebelwand verwehrte ihm die freie Sicht, und versuchte er, sie zu durchdringen, dann sog ihn das Ätherband, das ihn mit seinem Erdenkörper verband, augenblicklich zurück. Dennoch gewahrte er darinnen schemenhaft Menschen-, Nifelgestalten, die in Gruppen beschwingt umher glitten. - Ist da nicht Vater unter ihnen? . . . Nein, wohl nur eine Wunschvorstellung.

  Doch keine Wunschvorstellung? Jetzt war Waldur von dorther gerufen worden, ‚Waldur, komm her, Junge!’, hatte er vernommen, genau, wie ihn früher seine Eltern oft herbeigerufen hatten. Vater scheint doch in dieser Region zu weilen, dachte er. Aber auch vom Midgard her tönte häufig sein Name an sein Ohr, was ihn stets in seinen Erdenkörper zurückholte.

  So schwebte er nun zwischen zwei Welten, der einen gehörte er noch nicht an und der anderen nicht mehr.


  „Was sagst du?“, fragte ihn Siglind, wobei sie sich dicht zu ihm hinunter beugte.

  Waldur bemühte sich, deutlicher zu sprechen: „Es ist so kühl hier.“

  „Dir ist kühl? Gleich, mein Liebster, Gernod besorgt dir eine weitere Flauschdecke.“


  „Komm, Waldur. - Ja, komm wieder her zu uns, mein Lieber.“ Hermods Stimme. „Wir haben etwas Tee für dich, der wärmt dich und befreit dir die Atemwege.“

  Waldur bedauerte, zu keinem Dankeswort fähig zu sein, er konnte nicht mal mehr die Augen öffnen.

  „Bitte, Liebster“, flüsterte Siglind ihm zart ins Ohr, „nur ein kleines Schlückchen. Öffne nur die Lippen ein wenig. - Ja, gut so, das genügt schon.“

  Sie träufelte ihm mit einem Löffel etwas Tee auf die Zunge. Er konnte ihn kaum schlucken.

  „Lass, Siglind“, sagte ihr Hermod darauf leise, nahm ihr den Löffel aus der Hand und legte ihn beiseite.

  Waldur sah die beiden trotz geschlossener Augen an seinem Bett sitzen. Er sah, dass Siglinds Kopf tief gesenkt war, weshalb Hermod mit seinem Stuhl näher zu ihr rückte, um sie zu trösten. Er erinnerte sie daran, wie befreiend es für Waldur wird, wenn er endlich seinen Erdenkörper abstreifen kann, diesen nun ganz und gar maroden Erdenkörper, und welche Freuden ihn in der sonnigwarmen Nifelregion erwarten. „Gönne ihm das, Siglind“, redete er ihr zu, „und halte ihn nicht mit deinen Tränen hier fest, du liebst ihn doch.“

  Sie nickte. Dann schaute sie zu Waldurs Beglückung mit zwar tränenfeuchten doch überaus liebevollen Augen zu ihm hin und flüsterte: „Er sieht so glücklich aus, Hermod, fast fröhlich.“

  „Ja“, bestätigte Hermod ihr lächelnd, „sein Frohsinn leuchtet ihm selbst jetzt noch aus dem Gesicht.“

  Mit einem Mal, als habe sich ein Vorhang aufgetan, verbreitete sich vor und über Waldur eine duftig-bunte Lichterflut, aus der ihn zwei Gestalten anlächelten.

  ‚Mutter! Vater!’, erkannte Waldur sie, wonach sie ihm zuriefen:

  ‚Komm, Junge’, und ihm die Arme entgegen streckten.

  Erfreut schwebte er zu ihnen empor, doch ehe er sie erreichte, bremste ihn wieder das Ätherband. Es gab ihn noch nicht frei, obgleich er fühlte, wie es sich aus dem Erdenkörper lockerte.

  Siglind, Hermod und Gernod halfen Waldur bei der Loslösung, indem sie, nun in der Mitte des Aufenthaltsraumes zwischen all den Blumen sitzend, für ihn musizierten. Weiche Luren- und Lyraklänge, zu denen Gernod leise sang, eine fast heitere Melodie, die Waldur immer freier werden ließ.

  Doch plötzlich, statt hoch zu schweben, wurde Waldur durch einen Tunnel hinab gesogen, hinein ins Urdreich, zurück in die tiefste Vergangenheit. Bilder liefen vor ihm ab, er bekam all seine früheren Midgardleben vor Augen, eins nach dem anderen. Dabei beobachtete und begriff er seine gesamte Entwicklung, von seiner Entstehung als primitives Midgardwesen bis hin zum heutigen Tag. Danach geriet er übergangslos in das Reich der Skuld, sie führte ihm seine Zukunft vor, Leben für Leben, jedes Detail. Und am Schluss erschaute er, wie in fernster Zukunft sein letztes Leben in die Herrlichkeit jener Himmelssphäre einmündet, aus der es uns Menschen einst blind, doch wissensdurstig hinausgetrieben hat, und in die wir nach unzähligen Midgardwanderungen erkennend, geläutert und glückselig wieder einkehren.

  Die Bilder verschwanden so unerwartet, wie sie aufgetaucht waren, wenngleich soeben Jahrmillionen an Waldur vorbeigezogen waren, erst Urd dann Skuld.

  ‚Ich weiß, Werdandi’, sprach Waldur zu ihr, ‚nur aus irdischer Sicht Jahrmillionen, in Wahrheit seid ihr Drei eins, immerwährende Gegenwart.’

  Während dem soeben Erlebten war auch unverändert dieses duftige Bunt über Waldur, und daraus lächelten ihn nach wie vor seine Eltern an.

  ‚Mutter!’, rief er freudig zu ihr empor, worauf sie ihn mit weit ausgebreiteten Armen einlud: ‚Komm zu uns, mein Junge, komm!’

  Nun ein sanfter Ruck - er war befreit, sein Herz jubelte, und er flog hinein in seine neue Lichtheimat.


  


  Kapitel 22

  Im Frühjahr 1542


  Der Zauberspiegel in Hildegards Dachstube verblasst, verliert sein Eigenleben.

  Nach einer Besinnungspause fügt der Falke den Geschehnissen ergänzend hinzu: „Als Chlodwig vom Hinscheiden seines einstigen Freundes erfuhr, erlitt er einen tödlichen Schock. Er hauchte nur wenige Tage nach Waldur sein Erdenleben aus.“ Des Falken Stimme ist kaum vernehmlich, als er, wie zu sich selbst, noch bemerkt: „Eine solche Hassliebe ist wohl nicht zu überbieten.“


  Hildegards und Bärbels Blicke haften weiterhin auf dem jetzt farblosen Kristall. Sie fühlen sich noch eins mit ihrer früheren Verkörperung und dem seinerzeitigen Keltenleben. So nehmen sie auch nicht wahr, wie sich der Falke nach einiger Zeit erhebt und sich etwas den Rücken reckt. Dann tritt er langsam ans Fenster und streckt seinen goldbraunen Kopf hinaus in die lange schon eingebrochene Nacht.

  Nur allmählich lösen sich die Frauen aus der Vergangenheit und werden sich ihres hiesigen Daseins bewusst. Noch einer Weile, dann wenden sie sich vom Spiegel ab. Zunächst dreht sich Bärbel, tief die frische Luft einatmend, auf ihrem Stuhl zum Fenster um und nach ihr Hildegard, die sich zur Seite neigt, um an dem Falken vorbei in den Sternenhimmel zu blicken.

  Bald räuspert sich Bärbel und wirft sich mit leiser Stimme vor: „Die arme, kleine Küchenmagd - früher Chrodegilde! Wie hat mir das im Gerichtssaal nur entgehen können.“

  Hildegard nickt wortlos, drückt dann jedoch Verständnis aus: „Sicher haben sie die Folterwunden gänzlich entstellt.“

  „Schon, aber an ihrer gekünstelten Chrodegilde-Sprechweise, die mich sogar hat aufhorchen lassen, hätte ich sie erkennen müssen. Spätestens im Nachhinein.“

  „Mag sein“, antwortet Hildegard abwesend, worauf beide wieder schweigen.

  Nach mehreren Minuten, der Falke blickt unverwandt aus dem Fenster, versucht Bärbel, ihre Freundin neuerlich zum Reden anzuregen: „Wer weiß, wer von den damaligen Menschen heute wieder unter uns lebt, ohne dass wir ihn je erkannt haben.“

  Inzwischen ist Hildegard ansprechbar und stimmt ihr zu: „Ja, Bärbel, und womöglich in unserer unmittelbaren Nähe.“ Sie denkt an ihre Tochter Johanna, die sie in ihrem ganzen Wesen an ihren damaligen Vater erinnert - sollte ihre kunstbegeisterte Johanna . . ?

  Auch Bärbel beginnt, über ihr nahestehende Menschen nachzudenken. Nicht lange, und sie tauschen ihre Gedanken aus. Da sie jedoch über dürftige Vermutungen nicht hinausgelangen, bittet Bärbel den noch immer unbeteiligt aus dem Fenster schauenden Falken, ihnen behilflich zu sein.

  Der wendet sich zu den Frauen um und rät ihnen lächelnd: „Bitte, meine Damen, doch nicht solche Ungeduld. Ein paar Tage müsst ihr euch schon einräumen, um die vielen neugewonnenen Eindrücke zu verarbeiten. Dafür erkennt ihr dann einige Beteiligte eindeutig wieder - wenn ich Glück habe sogar mich.“

  Bärbel nickt einsichtig, während Hildegard, stutzig geworden, dem Falken tief und tiefer in die Augen blickt. Das versetzt ihn in Verlegenheit, seine Hand geht hoch zum Nacken, doch im letzten Moment ertappt er sich dabei und lässt rasch die Hand wieder sinken. Hildegards Blick aber ist indessen wieder versonnen zum Nachthimmel gewandert, weder ihr noch Bärbel ist des Falken verräterische Geste aufgefallen.

  Nunmehr erfüllt die Dachstube stille Besinnlichkeit. Die Herzen noch voll von ihrer Reise in die eigene Vergangenheit, weilen die Gedanken der Drei wieder im hauchblauen Urdreich. Bisweilen gleiten sie auch fragend vor nach Skuld, und so schweben sie in weiten Bögen durch die zeitlose Unendlichkeit, sie verlieren sich und finden sich dennoch wieder, in ewiger Werdandi.
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